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      1. KAPITEL


      FRANKFURT, 5. JANUAR 1764


      »…vermache ich im Falle meines Todes, wie bei den Montanaris von jeher üblich, die Firma meinem Sohn Roberto, der dafür sorgen möge, dass der Familienbesitz im Fideikommiss zusammengehalten werde, um es einmal in guter alter Tradition seinem ältesten Sohn weitervererben zu können.«


      Luisa spürte, wie eine kalte Hand ihr Herz zusammendrückte. Das konnte nicht sein!


      »Sind Sie sicher, dass Vater sein Testament nicht noch einmal geändert hat?«


      Wie immer hatte ihre Stimme schwach und fiepsig geklungen. Zu leise, um den unablässig gegen die Scheiben trommelnden Regen zu übertönen. Ihr schien es, als wollte der Regen sie verhöhnen, sie wieder und wieder an das erinnern, was drei Tage zuvor geschehen war: Ihr Vater, Domenico Montanari, seines Zeichens Großkaufmann und Inhaber der bekannten Frankfurter Gewürz- und Südfrüchte-Handlung Montanari & Figli, war in dem schlimmsten Hochwasser, das die Stadt seit Jahrzehnten heimgesucht hatte, ertrunken.


      Noch nicht einmal begraben hatten sie ihn können, denn seit Tagen schon hatte sich Frankfurt in eine Sumpflandschaft verwandelt, in der man alle Wege auf Planken zurücklegen musste. Der Römerberg war bis oben hin überflutet, sämtliche Gassen überschwemmt, alles stand unter Wasser. Domenico hatte einen Teil seiner Waren im Keller von Grete Dietz gelagert, einer Freundin seiner Frau Sigrid, deren Haus sich ganz unten am Mainufer befand. Er hatte die erst kürzlich aus dem Latium angelieferten dreißig Pecorino-Laibe retten wollen und sich in den schon halb überfluteten Keller begeben, nachdem Grete samt Familie und Dienstboten längst Heim und Hof verlassen und sich bei den Montanaris einquartiert hatte. Als der Gehilfe Hans sich schließlich mit einem Boot auf die Suche nach seinem Herrn gemacht hatte, konnte er nur noch dessen Leichnam bergen.


      Warum nur war Domenico dieses Risiko eingegangen?, hatten sich alle verwundert gefragt. Was hätte es schon groß ausgemacht, wenn ein bisschen Käse weggeschwemmt worden wäre? Ihr Vater war immer ein sparsamer Mann gewesen, hatte Luisa versucht, sich und den anderen zu erklären. Auch wenn er reich war, galt Sparsamkeit für ihn als die oberste Tugend eines Kaufmanns. Immer wieder hatte er sie alle an die bescheidenen Ursprünge der Montanaris erinnert. Von einem kleinen Ort am Comer See waren vor nicht ganz hundert Jahren Carlo und Giuseppe Montanari aufgebrochen, um Handel zu treiben. »Pomeranzengänger« und »Zitronenkrämer« hatte man die Italiener damals genannt. Mit einer Kiepe auf dem Rücken waren sie durch die Dörfer gezogen und hatten alles verkauft, was die Bauern gebrauchen konnten. Kaum zu glauben, dass aus solch primitiven Anfängen ein so großes Handelsunternehmen entstanden war.


      »Wie bitte?«, fragte der Notar in einem geschraubten Tonfall, den er offenbar für besonders pietätvoll hielt.


      Luisa wiederholte ihre Frage, so laut sie konnte.


      »Na-tür-lich!«


      Der Notar, ein alter Vertrauter ihres Vaters, betonte jede einzelne Silbe feierlich, als würde er zu jemandem sprechen, der nur eingeschränkt zurechnungsfähig war. Luisa hatte ihn nie gemocht, weil er sie immer wie ein kleines Kind behandelte. Schon zehn Jahre zuvor, als es um den Kaufvertrag für die Mühle in Niederursel ging, hatte sie ihren Vater gebeten, den Notar zu wechseln, doch Domenico hatte wieder einmal nicht auf sie gehört. »Er spricht so ein ausgezeichnetes Italienisch«, hatte er nur gesagt. Und auch Roberto hatte nichts davon wissen wollen. »Herablassend findest du den?«, hatte er erstaunt gefragt. »Der ist doch ein hochanständiger Mensch.«


      Hinrich Hocke war ein Mann um die fünfzig, der immer wie aus dem Ei gepellt war. Nur dass er heute in Strümpfen dasaß, weil seine Stiefel von dem Hochwasser völlig durchnässt waren. Nun versuchte er unauffällig seine Füße in Richtung Kaminfeuer zu schieben, wohl in der Hoffnung, dass sie so schneller trockneten.


      »Nun lass ihn doch erst einmal ausreden, Luisa!«


      Sigrid Montanari saß kerzengerade auf der äußersten Kante des wuchtigen Gobelin-Kanapees, das ihre Mutter Melusine ihr vor sechsundzwanzig Jahren zur Hochzeit geschenkt hatte. Wenn man nicht auf der Kante saß, versank man vollkommen in den gewaltigen Polstern. Dieses Sofa war ein echtes Ungetüm, wie Luisa schon immer gefunden hatte, und mit seinen sechs Sitzplätzen eindeutig zu groß für die gute Stube der Montanaris. Der Raum wirkte vollgestopft durch das riesige Möbelstück. Aber Sigrid liebte das Kanapee nun einmal, und allein das zählte. Es erinnerte sie an ihre Kindheit auf dem Weingut im Rheingau, wo sie ein ganz ähnliches Sofa gehabt hatten.


      Auch mit Ende vierzig sah Sigrid Montanari, geborene Klinger, noch genauso gesund und frisch aus wie die junge Winzerstochter, die sie einmal gewesen war. Blond und heiter, rosig und stramm. Daran hatte auch der Tod ihres Gatten nichts geändert. Obwohl Luisa ihre Mutter noch nie in der typischen Winzerinnentracht mit dem geflochtenen Haarkranz gesehen hatte, war sie der festen Überzeugung, dass dieser Aufzug ihr am allerbesten stehen würde. Als sie so etwas einmal angedeutet hatte, war Sigrid in helles Gelächter ausgebrochen. Als Witwe trug sie jetzt ohnehin nur noch Schwarz und als einzigen Schmuck ein großes hölzernes Kreuz um den Hals, das ihr etwas Nonnenhaftes verlieh.


      »Aber Mutter, begreifst du denn nicht, was das bedeutet?«


      Sigrid Montanari wich dem Blick ihrer Tochter aus.


      »Nein, das begreife ich nicht! Es ist ja wohl klar, dass Roberto Domenicos Erbe ist. Du hast doch nicht etwa gedacht, dass du die Firma erben würdest?«


      »Sollte Roberto bei meinem Ableben noch nicht zurückgekehrt sein, ernenne ich meinen Bruder Eugenio Montanari aus Tremezzo zum Verwalter des Vermögens«, fuhr der Notar salbungsvoll fort.


      Sigrid nestelte an den Bändern ihrer schwarzen Witwenhaube und versuchte Haltung zu bewahren. Warum denn Eugenio?, fragte sie sich. Nach all dem, was vorgefallen war? Er hätte doch auch seinen jüngeren Bruder nehmen können, Andrea Montanari. War ihr da vielleicht etwas entgangen?


      »Im Falle von Robertos nachgewiesenem Tod…«


      Aus den Augenwinkeln sah Luisa, wie Sigrid sich bekreuzigte und heftig den Kopf schüttelte.


      »…setze ich meine beiden Töchter Luisa und Francesca Montanari gemeinsam als Erbinnen der Firma ein.«


      Hinter Luisas Rücken ließ Matthias Bonfiglio, der Vierte im Raum und Bankier der Familie, ein erschrockenes Räuspern ertönen.


      Erst in dem Moment dämmerte Luisa die Bedeutung von Hinrich Hockes Worten. Was hatte der Notar gesagt– »…meine beiden Töchter«?


      »Können Sie das bitte noch einmal wiederholen?«, brachte sie hervor.


      »Was wiederholen?«


      Der Notar warf ihr unter seinen hochgezogenen Brauen einen Blick zu, in dem sich deutlich seine Ungeduld spiegelte.


      »Was… Was Sie da eben vorgelesen haben«, flüsterte Luisa kaum hörbar.


      Sie fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Hilfe suchend schaute sie zu ihrer Mutter hinüber, die angestrengt an die Decke starrte, als gäbe es dort etwas zu sehen, das dringend ihrer Aufmerksamkeit bedurfte.


      »… setze ich meine beiden Töchter Luisa und Francesca Montanari gemeinsam als Erbinnen der Firma ein«, leierte Hinrich Hocke herunter.


      Sie hatte sich also nicht verhört. Nicht nur hatte ihr verschollener, aller Wahrscheinlichkeit nach seit Jahren verstorbener Bruder Roberto das gesamte Vermögen ihres gemeinsamen Vaters geerbt– nein, zu allem Überfluss tauchte jetzt plötzlich auch noch eine Schwester auf, von der sie nie zuvor etwas gehört hatte.


      Hatte Luisa sich gerade noch so gefühlt, als würde ihr der Teppich unter den Füßen weggezogen, kam es ihr jetzt vor, als würde sie von einer Sintflut hinweggespült. Als hätte der Regen draußen sich in eine tosende Flutwelle verwandelt, die alles fortschwemmte, was bisher ihre Welt gewesen war. Klirrend zerbrachen die Fenster unter der ersten schäumenden Woge. Der Sekretär ihrer Mutter kippte um und trieb auf einem Wellenkamm auf sie zu. Eine zweite Welle riss die Vorhänge herunter, schwappte über den Kaminschirm und löschte das gerade noch friedlich vor sich hin prasselnde Feuer aus. Dem Notar wurde das Testament aus den Händen gerissen, bevor er taumelnd in den Fluten versank. Sie meinte es donnern zu hören und sah Blitze über den Himmel zucken. Der Wind peitschte ihr um die Ohren. Dann bekam sie einen Schwall Wasser in Mund und Nase, an dem sie glaubte, ersticken zu müssen, und wurde aus ihrem Sessel geschleudert. Und während sie in einem weißgischtigen Strudel versank, sah sie noch, wie die Kupferstiche der heiligen Hildegard, der heiligen Elisabeth und der heiligen Ursula an der Wand gegenüber zu wackeln begannen und schließlich die ganze Wand in sich zusammenkrachte. Ihr war schwarz vor Augen, alles um sie herum drehte sich. Hatte sie gedacht, dass der Tod ihres Vaters der Weltuntergang für sie war, dann befand sie sich nun in der Hölle selbst.


      Luisa kniff sich in den Arm, ein Trick aus Kindertagen, den sie stets angewandt hatte, wenn sie drohte, die Beherrschung zu verlieren. Sie konnte und wollte jetzt hier nicht in Tränen ausbrechen, sie musste sich zusammenreißen. Sie hob den Blick und schaute in die Runde.


      Niemand schien mitbekommen zu haben, welchen Gefühlssturm die Verlesung des Testaments in ihr ausgelöst hatte. Ihre Mutter wahrte wie immer Haltung. Mit anmutig gesenktem Kopf thronte sie auf ihrem Kanapee und blätterte in dem Gebetbuch auf ihrem Schoß, als wäre alles in bester Ordnung und sie müsste nur rasch noch etwas nachschlagen für den anstehenden Kirchgang. Keine Spur von Erstaunen oder gar Entsetzen war auf ihrem Gesicht zu entdecken. Luisa ließ den Blick weiterwandern. Der Notar hatte es offenbar aufgegeben, seine Socken am Kaminfeuer zu trocknen, und die Füße unter dem Stuhl gekreuzt.


      Schließlich drehte sie sich zu Matthias Bonfiglio um. Er lehnte hinter ihr an dem Nussbaumschrank mit den Weinkelchen, eine Hand gestützt auf ein paar Heiligenbiografien, die auf Sigrids Damensekretär gestapelt waren, und schien sich wieder gefasst zu haben. Als er ihren fragenden Blick auf sich spürte, schnitt er unter seiner frisch gepuderten Perücke eine ratlose Grimasse und zog die Schultern hoch.


      Matthias Bonfiglio entstammte einem traditionsreichen Bankhaus und damit Frankfurts besten Kreisen, was man seinem distinguierten Auftreten auf den ersten Blick ansehen konnte. Luisa hatte ihn schon immer für einen blasierten Langweiler gehalten, der andere Leute allein nach ihren Vermögensverhältnissen beurteilte und sich ansonsten nicht für menschliche Schicksale interessierte. Einen kalten Fisch hatte sie ihn immer für sich genannt und nicht verstanden, welchen Narren ihr Vater an ihm gefressen hatte. Ein solches Eingeständnis seiner Ratlosigkeit nun war für seine Verhältnisse geradezu ein Temperamentsausbruch.


      Luisa drehte sich wieder nach vorn um. Ihre Mutter Sigrid starrte in ihr Gebetbuch und bewegte lautlos die Lippen, als hätte sie die richtige Stelle gefunden und müsste sie sich nun einprägen.


      Doch Sigrid tat bloß so, als würde sie Luisas Augen auf sich nicht spüren. Den Aufschrei, der durch die gute Stube gehallt war, hatte nur sie allein gehört, hatte sie ihn doch selbst ausgestoßen, wenn auch lediglich in Gedanken. Alles war noch viel schlimmer, als sie erwartet hatte. Gut, dass sie saß. Bloß nichts anmerken lassen, das war schon immer ihre Meinung gewesen. Nicht darüber sprechen, dann war das Problem vielleicht gar nicht da. Wie konnte Domenico ihr das antun? Jetzt schickte er ihr auch noch aus dem Grab heraus die Geister seiner Vergangenheit ins Haus. Wenn es ihm schon gleichgültig war, was sie und Luisa empfanden, dann hätte er doch wenigstens an die Blicke der Leute, die sie jetzt ertragen mussten, denken können. Welches dreckige Wäschestück wohl als nächstes an die Öffentlichkeit gezerrt würde? In jeder Familie gab es doch Dinge, von denen niemand sonst wusste, über die man nicht redete. Warum nur hatte er die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen können? Vielleicht würde man morgen schon mit dem Finger auf sie zeigen.


      Hinrich Hocke sah kurz zu Sigrid hinüber, als wartete er auf ihre Erlaubnis, um weitere Hiebe auszuteilen. Als sie sich nicht rührte, fuhr er mit seiner Verlesung fort.


      »Außerdem vermache ich meinen beiden Töchtern die Mühle am Urselbach in Niederursel. Sie mögen sie gemeinsam bewirtschaften und schöne Stunden mit ihren Lieben dort verbringen…«


      Die Mühle am Urselbach– Luisa hätte nicht gedacht, dass es noch härter kommen könnte, aber nun versetzte ihr toter Vater ihr prompt den nächsten Schlag. Sie liebte die ehemalige Papiermühle, die Domenico als Ausflugsziel für die Familie gekauft hatte, über alles. Zumal letztlich nur sie den Montanaris wirklich gehörte, denn Italiener konnten als Nicht-Lutheraner innerhalb Frankfurts Grundbesitz nur pachten, nicht aber erwerben. Die Mühle bedeutete also auch eine gewisse Sicherheit für sie, eine Art letzte Zuflucht, hatte Luisa insgeheim immer gedacht. Als Katholiken waren sie in dieser Stadt schließlich nur geduldet. Und man konnte ja nie wissen, was dem Rat und der Kirche alles einfallen würde, um die Andersgläubigen zu schikanieren. Ursprünglich war Sigrid diejenige gewesen, die unbedingt ein Haus am Urselbach hatte besitzen wollen, da dieser nach ihrer Lieblingsheiligen Ursula benannt war. Zudem war die Mühle so gelegen, dass sie, wenn sie sonntagmorgens ganz früh aufbrach, rechtzeitig zum Gottesdienst nach St. Ursula in Oberursel kam. Doch nach einer Pilgerfahrt nach Köln, wo die heilige Ursula ihr Martyrium erlitten hatte, war Sigrids Liebe zu der britannischen Jungfrau plötzlich erloschen, und sie hatte sich nur noch selten in den Taunus aufgemacht.


      Luisa hatte daraufhin begonnen, neben der Mühle eine Orangerie mit den verschiedensten exotischen Gewächsen anzulegen. Zwar trugen ihre Zitronen- und Orangenbäumchen trotz intensiver Pflege und guten Zuredens kaum Früchte, und auch auf die Feigen und Oliven würde sie noch einige Zeit warten müssen, aber das spielte keine Rolle– die Mühle und ihr Zitronengarten, wie sie ihn nannte, waren ihr ureigenes kleines Reich. Dort war es hell und heiter, sogar wenn es in Strömen goss, wie heute. Obwohl es nicht wirklich sein konnte, dass das Licht im Taunus gleißender war als in Frankfurt– Niederursel lag nicht sehr hoch–, kam es ihr manchmal so vor. Sie hatte das Gefühl, dort, in ihrem Zitronengarten, eine andere zu sein. Der herb-frische Geruch der Zitrusbäumchen, der Anblick der saftigen Aprikosen, die als einzige Früchte gleich im ersten Jahr gediehen waren, weckten ihre Lebensgeister. Jedes Mal, wenn sie eine ihrer Aprikosen verspeiste, strich sie vor dem ersten Biss mit zwei Fingern vorsichtig über die samtige Schale. Die Frucht entfaltete ihren vollen Geschmack nicht auf Anhieb, sondern erst ein wenig später, nachdem man das Fleisch einen Moment in der Mundhöhle behalten hatte. Mit ihrem Bruder Roberto hatte Luisa oft Wetten abgeschlossen, wer von ihnen es länger schaffte, sich die Aprikose auf der Zunge zergehen zu lassen. Meistens hatte Roberto gewonnen, doch mehr als einmal hatte sie vermutet, dass er geschummelt und den angeblich im Mund behaltenen Bissen einfach wieder hochgewürgt hatte.


      Und noch etwas hatte sie in der Mühle gespürt: So wie die Zitronenbäume, die Feigen und Orangen Zeit brauchten, bis sie Früchte trugen, so wie die Aprikose Zeit brauchte, um ihren Geschmack zu entfalten, so war es auch mit ihr, Luisa. Ihre Zeit stand erst noch bevor. Auch sie musste noch erblühen und zur Reife gelangen. Dann würde sich endlich das Glück zeigen, das sich auf ihrem bisherigen Lebensweg noch so rar gemacht hatte. Eines Tages würde es ganz bestimmt kommen, hatte sie immer gedacht, wenn sie sich allein in ihrem Zitronengarten befand und sich ihren Tagträumen hingab.


      Doch nun sollte plötzlich Schluss damit sein. Sie sollte diesen Ort, ihren geliebten Zufluchtsort, mit jemandem teilen, den sie gar nicht kannte. Der wie aus heiterem Himmel in ihr Leben eingebrochen war. Mit dem sie auf Anordnung ihres Vaters, dieses feigen Lügners, der es nicht für nötig befunden hatte, ihr zu Lebzeiten die Existenz seiner anderen Tochter zu enthüllen, auch noch »schöne Stunden« mit ihren jeweiligen »Lieben« auf der Mühle verbringen sollte. Welch ein Hohn!


      Durch den Regen beobachtete Luisa, wie in dem Haus auf der gegenüberliegenden Seite der Neuen Kräme bereits die Kerzen angezündet wurden. Die Monate, in denen es so früh dunkel wurde, waren für sie schon immer die schlimmsten gewesen. Gleich würde Dörte, das neue Mädchen, hereinkommen und auch bei ihnen die Leuchter anzünden.


      »Meiner Frau Sigrid vermache ich das Bildnis der heiligen Hildegard.«


      Ein schwaches Lächeln huschte über Sigrids Antlitz, war doch die Äbtissin Hildegard in ihrer Verehrung an die Stelle der heiligen Ursula getreten. Sigrid hatte vor einigen Monaten die Rheingauerin in sich wiederentdeckt, und obwohl Hildegards Wirken vor allem in Bingen stattgefunden hatte, war sie dennoch regelmäßig über den Rhein gerudert, um das Kloster in Eibingen bei Rüdesheim zu leiten. »Eine gestandene Frau. Mit Visionen!«, hatte Sigrid ihrer Familie ihr plötzliches Umschwenken erklärt.


      Wie oft hatten Domenico, Roberto und sie über Sigrids Heiligentick geschmunzelt, erinnerte sich Luisa und spürte den Groll gegen ihren Vater noch heftiger in sich aufsteigen.


      »Schließlich vermache ich noch meinem treuen Freund und Ratgeber Matthias Bonfiglio meine geliebte Sammlung Weinkelche.«


      Auch das noch! Matthias Bonfiglio wäre fast aus den Schuhen gekippt. Seine Hand krampfte sich um eine der dickleibigen Heiligenbiografien auf dem Sekretär. Der gute Domenico hatte es wirklich geschafft, in seinem Testament alle gegeneinander aufzuhetzen. Und das vermutlich völlig ungewollt. Jetzt war nicht nur Luisa wütend auf ihn, jetzt hatte er auch noch Sigrid Montanari gegen sich, der die Weinkelche natürlich viel eher zugestanden hätten. Nicht, dass er Domenicos Geschenk nicht zu würdigen gewusst hätte! Der Kaufmann war ihm trotz des Altersunterschieds immer ein guter Freund gewesen, und er fühlte sich der ganzen Familie verbunden. Vor allem Luisa, hatte er sich nach dem Tod seiner Frau irgendwann eingestehen müssen, ohne dass seine Neigung freilich jemals erwidert worden wäre. Er führte das darauf zurück, dass ihre Eltern zu offensichtlich versucht hatten, ihn als Heiratskandidaten in Stellung zu bringen und Luisa sich auf ihre stille, aber umso verstocktere Art dagegen gesperrt hatte. Seltsamerweise hatte er ihr das nie übel genommen, aber in ihr schien es weiter nachzuklingen, so garstig wie sie sich manchmal in seiner Gegenwart benahm.


      Sigrid Montanari, die bei der Eröffnung des Notars hörbar nach Luft geschnappt hatte, klappte ihr Gebetbuch zu. Ihr war plötzlich heiß, und sie öffnete ihre Witwenhaube unter dem Kinn, um sich mit den breiten Rüschenbändern Luft zuzufächeln. Domenico hatte doch gewusst, dass sie an den Weinkelchen hing, die nur zu ganz seltenen Gelegenheiten aus dem Nussbaumschrank genommen wurden! Die Sammlung mit den uralten Gefäßen war um einiges wertvoller als das Bildnis der heiligen Hildegard. Natürlich waren die Kelche bei Matthias Bonfiglio bestens aufgehoben, doch gerade er hätte sich ohne Weiteres selbst eine solche Sammlung kaufen und sie in seine schon vorhandenen Bestände an Kunstgegenständen und Kuriositäten integrieren können. Ganze Paläste konnte man mit dem füllen, was er schon besaß.


      Die Stille, die sich im Raum auszubreiten begann, lastete so schwer auf ihnen, dass Matthias Bonfiglio meinte, gleich ersticken zu müssen. Er heftete seine Augen auf Luisas strengen Dutt, um den sie ein schwarzes Spitzentuch gebunden hatte. Wie ein Fremdkörper thronte das Gebilde auf ihrem Hinterkopf. Und da wandte sie sich auch schon zu ihm um und maß ihn mit eisigem Blick.


      »Das habe ich nicht gewusst«, stammelte er und hob in einer entschuldigenden Geste die Hände, sodass der prächtige grüne Stein an seinem breiten Goldring im Schein des Kaminfeuers zu funkeln begann.


      Du Heuchler, dachte Luisa. Für einen Moment spürte sie einen regelrechten Hass gegen den Bankier in sich aufwallen. Doch dann musste sie sich eingestehen, dass dieser wohl kaum für Domenicos Entscheidungen verantwortlich gemacht werden konnte. Sie merkte, wie ihre Wut in Verzweiflung umschlug und ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg. Das war alles ein bisschen viel für sie. Erst der Tod des Vaters und dann ein solches Testament! Sie hatte ihren Vater geliebt, und an dieser Liebe sollte sich auch nach seinem Tod nichts ändern, egal was man Domenico vorwerfen konnte. Tote vermochten nun einmal nichts mehr zu erklären, nichts mehr zurechtzurücken. Ihr Vater hatte sie ebenfalls geliebt, das wusste sie genau. Vielleicht nicht so, wie er seinen Sohn Roberto geliebt hatte, aber der war ja auch jedermanns Liebling gewesen, mit seinem unwiderstehlichen Charme, dem hübschen Gesicht und strahlenden Lächeln.


      »Luisa…«


      Ihre Mutter hatte sich aus dem Kanapee hochgestemmt und war auf sie zugetreten, um ihr die Hand auf die bebende Schulter zu legen.


      »Wir werden sofort an Zio Eugenio schreiben, dann wird er schon alles regeln. Zumindest so lange, bis Roberto wieder da ist«, sagte sie mit fester Stimme, während sie einen ungnädigen Seitenblick zu Matthias Bonfiglio hinüberwarf.


      »Roberto ist tot, Mutter. Sieh das doch endlich ein!«


      Luisa stützte den Kopf in die Hände, um ihr tränenüberströmtes Gesicht zu verbergen.


      Sigrid schüttelte vehement den Kopf.


      »Wir müssen ihn für tot erklären lassen«, beharrte Luisa mit dumpfer Stimme.


      »Niemals!«


      Sigrid verzog die Lippen wie ein bockiges kleines Kind, das Unsinn daherplapperte und genau wusste, dass es im Unrecht war.


      »Uns gehört nichts, Mutter! Wir stehen ohne alles da. Und Roberto ist… irgendwo.«


      Luisa hatte nicht mehr die Kraft, auf ihrer Meinung zu beharren, von der sie wusste, dass es nur die Wahrheit sein konnte. Denn wenn ihre Mutter nicht so darauf bestanden hätte, dass ihr geliebter Sohn noch am Leben war, wenn nicht sämtliche Bewohner des Hauses Montanari wider besseres Wissen ihr zuliebe über zwei Jahre hinweg ebenso getan hätten, dann hätte ihr Vater vielleicht ein neues Testament mit einem anderen Haupterben aufgesetzt. Und alles wäre anders gekommen.


      »Wer… Wer ist eigentlich diese Francesca?«, schluchzte sie stattdessen. »Hast du das gewusst, dass babbo noch eine andere Tochter hat?«

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      SARDINIEN, MÄRZ 1764


      Die Gänse waren schneller als der Hund. »Gänse sind die besten Wachhunde der Welt«, hatte Stefano, in dessen Stall sie übernachteten, am Vorabend gesagt. Sie hatten vor dem Feuer gesessen und ihre feuchte Kleidung getrocknet. Es war nicht nur viel zu kalt für den März in Sardinien, sondern auch viel zu nass. Den ganzen Weg von Nuoro über hatte es ohne Unterlass geregnet. Mariangela, Stefanos Frau, hatte sich über den Regen gefreut, zog sie doch Karotten, Zwiebeln und Salat hinter ihrem kleinen Steinhaus. Francesca hatte nur an den Rio Mannu gedacht, den sie am nächsten Tag würden überqueren müssen. Und natürlich an die Mückenplage, die wegen des vielen Wassers dieses Jahr sicher über sie kommen würde. Und an das Fieber, das die Mücken mit sich brachten.


      Mariangela und Stefano lebten mit ihren fünf ausgemergelten Kindern am Ende einer Schlucht auf halbem Wege zwischen Bitti und Lode. Rinaldo und sie hatten sich für diesen Weg nördlich des Monte-Albo-Massivs entschieden, weil sie sich hier sicherer fühlten. Außer dem Steinhaus gab es nur den Stall für Stefanos Schafherde und auf der anderen Seite des Hauses einen Schuppen, in dem Mariangela Oliven einmachte und lagerte und in dessen Mitte eine große Weinpresse thronte. Es war eine karge Gegend mit steinigem Boden, und Francesca war aus dem Staunen gar nicht mehr herausgekommen, als sie gehört hatte, was Stefano und Mariangela dem Boden alles abrangen. Um das Gehöft hatte Stefano eine hohe Steinmauer gebaut, damit Wölfe, Wildschweine und Banditen draußen blieben. Früher einmal hatte er zu Rinaldos Männern gehört, hatte sich dann aber entschieden, mit Mariangela ein zwar kärgliches Dasein zu fristen, dafür aber von Militär und Polizei einigermaßen unbehelligt zu bleiben.


      Francesca schreckte hoch. Sofort drang ihr der beißende Schafgeruch in die Nase. Irgendetwas stimmte nicht. Warum machten die Gänse dort draußen so einen Lärm? Immer mehr Tiere schienen in das aufgeregte Geschnatter einzufallen. Es war vollkommen dunkel im Stall, sie konnten also noch nicht allzu lange geschlafen haben.


      Eine kräftige Hand drückte sie zurück ins Stroh.


      »Da ist was im Busch«, flüsterte Rinaldo.


      Er wühlte im Stroh nach seiner Muskete und der Pistole, die er ihr in die Hand drückte. Beide Waffen stammten noch aus der Zeit, als er als Unteroffizier bei der französischen Armee gedient hatte.


      Francesca presste Graziella eng an sich. Wenn nur das Kind nicht aufwachte! Ihre Tochter war erst vier und würde bestimmt nicht verstehen, dass sie ganz ruhig sein musste. Dass sie keinen Mucks von sich geben durfte, um ihr eigenes und das Leben ihrer Eltern nicht zu gefährden.


      »Warum hat der Hund nicht gebellt?«, fragte Francesca leise in die Dunkelheit hinein.


      Rinaldo gab keine Antwort. Sie hörte nur, wie der Abzugshahn seiner Muskete knackte.


      Dann ging alles ganz schnell. Jemand trat von außen gegen die Stalltür, die scheppernd aufflog. Francesca sah die Silhouette eines Mannes mit einer Fackel in der Hand.


      »Carlo Musus Leute«, raunte Rinaldo ihr zu und betätigte den Abzugshahn.


      Ein ohrenbetäubender Schuss zerriss die Stille. Einen Moment meinte sie, ihr Trommelfell müsste geplatzt sein. Schnell rollte sie sich zur Seite und schob die noch halb schlafende Graziella vor sich her. Sofort tat Rinaldo es ihr nach, sodass er halb auf ihr zu liegen kam. Ein ums andere Mal hatten sie diesen Ablauf für den Ernstfall geübt, denn bei jedem Schuss blitzte eine Stichflamme auf, und der Feind hatte somit die Möglichkeit, sein Ziel besser auszumachen. Sie mussten also unbedingt immer ihre Lage verändern. Rinaldo hatte bei der Armee gelernt, seine Leute zu drillen, und diese Erfahrungen hatte er eins zu eins in sein neues Leben als Rebell übernommen. Da spielte es keine Rolle, ob er einen Mann oder eine Frau oder gar ein Kind in seinem Gefolge hatte.


      Der Gestank nach warmem Urin machte sich breit. Graziella hatte sich in die Hosen gemacht. Auch die Schafe hatte der Schuss erschreckt. Ihr lautes Blöken und das Bimmeln ihrer Glöckchen machten Francesca noch nervöser.


      »Ich habe ihn erwischt.«


      Sie konnte hören, wie Rinaldo in der Dunkelheit nachlud. Die Muskete war keine allzu präzise Schusswaffe. Musketen verursachten mehr Rauch und Krach, als dass sie ihren Opfern schwere Wunden beibrachten. Doch Rinaldo war ein ausgezeichneter Schütze. Der Drill, dem er auch sich selbst unterwarf, zahlte sich aus.


      Das Mädchen klammerte sich wimmernd an ihr fest.


      »Mamma, ich hab Angst! Babbo soll nicht so einen Krach machen.«


      Francesca, die von dem Rauch aus der Muskete husten musste, hatte Mühe, in der Dunkelheit das Ohr ihrer Tochter zu finden.


      »Sei leise, amore. Das hier ist gleich wieder vorbei«, keuchte sie leise.


      Dann bemerkte sie rechts von sich einen Lichtschein und kurz darauf eine züngelnde Flamme. Selbst wenn Rinaldo den Mann getroffen hatte: Noch im Sterben war es ihm gelungen, seine brennende Fackel neben ihnen ins Stroh zu werfen. Inmitten des dichten Qualms hatten sie nichts davon mitbekommen.


      »Mach das Feuer aus!«, brüllte Rinaldo und griff nach der Pistole. »Ich gebe dir Deckung.«


      Sie ließ Graziella los und packte sich Rinaldos Wollmantel, den sie als Decke genutzt hatten. Die Wolle stammte von ihren eigenen Schafen. Sie hatte die Tiere eigenhändig geschoren, die Wolle gesponnen und gefärbt und daraus den Stoff gewebt. Selbst das Nähen hatte sie besorgt. Nun würde man den Mantel nicht mehr gebrauchen können.


      Rasch warf sie den schweren Stoff über das brennende Stroh und trampelte darauf herum, bis auch das letzte Flämmchen erstickt war.


      Ein Luftzug streifte ihren linken Arm. Ein Schuss, der sie knapp verfehlt haben musste, denn Schmerzen verspürte sie keine. Schnell warf sie sich wieder flach auf das Stroh.


      »Mist«, hörte sie Rinaldo leise fluchen, bevor er die Muskete erneut abfeuerte.


      »Gib auf, Orrù! Wir haben dich! Du hast keine Chance, hier lebend rauszukommen– außer du ergibst dich.«


      Sie meinte, Carlo Musus Bassstimme erkannt zu haben. Er schien direkt an der Stalltür zu stehen.


      Musu und seine Bande hatten sich vor einem Monat von Don Pasquale kaufen lassen, einem der Großgrundbesitzer, gegen die sowohl er als auch Rinaldo und seine Männer in den Krieg gezogen waren. Die beiden Rebellenführer waren nie gute Freunde gewesen, dafür war Carlo Musu laut Rinaldo viel zu rücksichtslos und brutal, selbst den eigenen Leuten gegenüber, aber immerhin hatte sie der gemeinsame Feind geeint. Nun aber, nach Musus Verrat an der Sache, kämpfte Rinaldo nicht nur gegen die Feudalherren der Insel und die Armee des Königreichs Sardinien, sondern auch noch gegen die mächtigste Bande in der Region, der Gallura.


      »Darauf kannst du lange warten«, knurrte Rinaldo.


      Mit seiner freien Hand drückte er Francesca und das Kind noch tiefer ins Stroh, um sie vor den Kugeln zu schützen, die sofort auf die Stelle abgefeuert wurden, an der man sie vermutete.


      Ein Schaf in dem Pferch hinter ihnen blökte auf. Ein Schuss musste es getroffen haben.


      »Du bist umzingelt. Du und la bella Eleonora.«


      Ein raues Lachen begleitete die Worte des Bandenchefs.


      Francesca hatte aus Verehrung für Eleonora d’Arborea, die im vierzehnten Jahrhundert gegen die Spanier gekämpft hatte, diesen Decknamen angenommen. In Sardinien wusste nur Rinaldo, wie sie wirklich hieß. »La bella Eleonora, compagna del capo ribelle Rinaldo Orrù«, so stand es in dem Steckbrief, mit dem sie auf der ganzen Insel gesucht wurde.


      »Glaub nicht, dass ich lange darauf warte, die Hütte hier abzufackeln!«


      »Wo bleiben unsere Leute nur?«, flüsterte Francesca. Ihre sechs Begleiter übernachteten auf der anderen Seite des Steinhauses in dem Schuppen mit der Weinpresse. »Sie hätten doch längst aufwachen müssen von dem Krawall. Und was ist mit Stefano und Mariangela?«


      Sie bemühte sich, die Besorgnis aus ihrer Stimme zu halten, um das Kind nicht unnötig zu erschrecken.


      »Ja, sie müssen die Schüsse auf jeden Fall gehört haben. Scheint so, als würde irgendwas sie daran hindern, uns zu helfen.«


      Rinaldo hatte nicht gerade zuversichtlich geklungen. Sie konnte hören, dass er dabei war, Schießpulver nachzuladen. Er konnte diese Tätigkeit bei völliger Dunkelheit und fast lautlos ausüben, weil er, genauso wie sie selbst, auch das unzählige Male geübt hatte. »Das muss wie im Schlaf gehen«, hatte Rinaldo stets gemahnt. Er war sogar der Meinung gewesen, dass Graziella langsam alt genug sei, um den Umgang mit der Waffe zu lernen, doch Francesca hatte heftig dagegen protestiert und einen Aufschub erreicht. »Sie kann die Waffe doch noch gar nicht halten«, hatte sie argumentiert. Daraufhin hatte Rinaldo seiner Tochter einen Flitzebogen gebaut und ihr dazu Pfeile geschnitzt. »So einen hatte ich als Kind auch«, hatte er stolz verkündet.


      Graziella plapperte jetzt leise vor sich hin. Francesca konnte nicht verstehen, was sie murmelte. Sie drückte ihre Hand und strich ihr übers Haar.


      »Glaub mir, das ist alles nur Spiel«, versuchte sie ihr weiszumachen. »Wie kommen wir hier raus?«, wandte sie sich dann an Rinaldo.


      »Du und Graziella, ihr nehmt den Weg über die Luke im Dachboden. Ich halte Musu und seine Leute hier auf. Sobald die Luft rein ist, komme ich nach.« Er näherte sein Gesicht dem seiner Tochter. »Du wirst ganz still sein, oder, Graziella? Und genau das tun, was die mamma dir sagt?«


      Francesca spürte mehr, als dass sie sah, wie Graziella eifrig nickte. Sie ging auf die Knie, um sich langsam zu ihrer vollen Größe aufzurichten.


      »Nein, lass, das ist zu gefährlich«, widersprach sie. »Wenn Graziella auf der Leiter zu schreien anfängt, wissen sie sofort, was wir vorhaben. Dann ist unsere Fluchtroute verraten.«


      Rinaldo tastete mit der Hand nach ihr und zog sie zurück ins Stroh.


      »Graziella wird nicht schreien. Sie ist unsere Tochter, die schreit nicht.«


      Genauso klang er, wenn er eine neue Waffe erstanden hatte und seinen Männern vorführte, wie genau man damit zielen oder wie schnell man sie laden konnte.


      Francesca war weniger überzeugt. Auch wenn Graziella das Leben unter Rebellen und damit gefährliche Situationen zweifellos gewohnt war, so war sie doch noch ein kleines Mädchen.


      »Ich lasse dich hier nicht allein, Rinaldo.«


      »Willst du jetzt etwa Streit anfangen? Wir haben erst vor ein paar Stunden geübt, wie wir hier rauskommen. Selbst wenn sie draußen einen Wachposten aufgestellt haben, weißt du, wie du vom Dach nach unten kommst. Ihr schafft das! Hier kann alles Mögliche passieren. Zum Beispiel kann hier gleich wieder eine brennende Fackel reinfliegen.«


      Francesca setzte an, um zu protestieren, doch Rinaldo kam ihr zuvor.


      »Kannst du nicht einmal machen, was man dir sagt?«, zischte er wütend.


      Sie spürte einen solchen Zorn in sich aufsteigen, dass sie für einen Moment sogar ihre Angst vergaß. Was bildete er sich ein? Sie hatte es nicht nötig, sich von ihm herumkommandieren zu lassen. Sie nicht!


      Aber wenn sie jetzt zu streiten anfing, rief sie sich nach zwei tiefen Atemzügen zur Besinnung, dann würde sie ab einem bestimmten Punkt ihr Temperament überhaupt nicht mehr im Zaum halten können. Und eine solche Szene konnten sie sich jetzt einfach nicht erlauben.


      »Gut, einverstanden«, knirschte sie. »Doch sobald wir hier draußen sind, gehe ich nachschauen, warum unsere Männer nicht kommen und wo Stefano und Mariangela sind.«


      »Hast du es immer noch nicht begriffen? Dir ist wirklich nicht zu helfen«, erwiderte Rinaldo unterdrückt. »Wenn sie das Geballere hier nicht hören, dann kann es dafür nur einen Grund geben. Und der ist nicht etwa, dass sie einen über den Durst getrunken hätten… Die sind alle tot, Francesca, sonst wären sie längst hier.«


      Er sog hörbar die Luft ein, und sie meinte, plötzlich so etwas wie Zärtlichkeit aus seiner Stimme herauszuhören.


      »Wartet nicht auf mich, sondern verlasst die Insel so schnell wie möglich. Und lauft so weit weg, wie ihr könnt. Ich werde euch schon finden, wenn ich hier fertig bin.«


      Von der Tür krachte erneut ein Schuss. Francesca vernahm einen dumpfen Aufprall, als wäre die Kugel mit voller Wucht gegen die Holzwand geschlagen.


      »He, Orrù, hältst du ein Nickerchen?«, höhnte Carlo Musus Bass. »Wenn du denkst, dass dir irgendwer zu Hilfe kommt, kannst du lange warten.«


      »Geh, Francesca, ich versuche, sie aufzuhalten.«


      Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie liebevoll.


      Francesca war immer noch geladen. Zugleich wusste sie, dass es Rinaldo nur darum ging, Graziellas und ihr Leben zu retten. Doch wie konnte er denken, dass sie ihn hier einfach alleinließ? Immerhin war er der Mann, den sie liebte, der einzige in ihrem bisherigen Leben. Und noch dazu der Vater ihrer kleinen Tochter. Was, wenn sie ihn nie wiedersah? Wenn die Musu-Bande ihn einfach kaltmachte, wie sie das auch mit seinen Leuten getan hatte? Wenn sie bei ihm blieb, konnten sie sich immerhin gegenseitig schützen. Und wenn sie sterben mussten, dann taten sie das wenigstens gemeinsam.


      Erst als Graziella zu weinen anfing, traf sie eine Entscheidung. Nein, Rinaldo hatte recht, sosehr sie sich auch über seine bestimmende Art ärgerte. Sie musste zuallererst an ihr Kind denken. Graziella hatte die Zukunft noch vor sich, sie durfte sie nicht durch leichtsinniges oder selbstsüchtiges Verhalten gefährden.


      »Amore, wir beide klettern jetzt gleich die Leiter hoch. Weißt du noch gestern, als wir schon mal da hoch sind? Das hat dir doch Spaß gemacht, oder?«


      Schnell nestelte sie die Schleife auf, die ihren Rock an der Taille zusammenhielt. Zum Klettern trug sie besser nur die abgelegte Kniebundhose von Rinaldo, die sie auch beim Reiten immer anhatte, weil sie sich sonst an dem rauen Pferdefell die Oberschenkel aufscheuerte. Das war ihr ein Mal passiert, ganz am Anfang ihrer Zeit mit Rinaldo.


      »Nimm die Pistole!«, kommandierte Rinaldo, als wäre er noch Unteroffizier bei der Armee und sie seine Untergebene.


      »Nein, ich lasse sie hier. Sie behindert mich nur beim Klettern, und du brauchst sie dringender. Sonst kommen sie und kriegen dich, während du gerade die Muskete nachlädst. Außerdem kannst du das Überraschungsmoment nutzen, denn sie wissen ja nicht, dass du noch eine zweite Waffe hier hast.«


      Sie spürte, wie ihr das kalte Eisen in die Hand gedrückt wurde.


      »Du nimmst sie mit!«


      Widerwillig steckte Francesca die Waffe in ihren Hosenbund. Nur keinen Streit, sagte sie sich noch einmal. Sie wollte nicht im Unfrieden mit Rinaldo auseinandergehen, wusste sie doch nicht, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Trotzdem, für ein paar zärtliche Abschiedsworte oder gar einen innigen Kuss war sie jetzt nicht in der richtigen Stimmung. Immer setzte sich Rinaldo auf diese gnadenlose Weise durch.


      Wie dankbar sie auf einmal den Gänsen und Schafen für den höllischen Krach war, den sie veranstalteten. In ihren Ohren hallte noch immer der Schuss wider, sodass sie kein Gefühl dafür hatte, wie viel Lärm sie und Graziella verursachten, als sie auf allen vieren zu der Leiter krochen, die hinten im Stall zu dem offenen Dachgeschoss führte. Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen, und sie hoffte, dass sie sich den Standort der Leiter richtig gemerkt hatte.


      Ihre Finger fühlten Holz. Ja, das musste die Leiter sein, endlich! Wie unglaublich langsam man vorwärtskam, wenn man ein kleines Kind dabeihatte. Vorsichtig tastete sie nach den Sprossen. Dann drehte sie sich noch einmal in die Richtung um, in der sie die Stalltür und damit ihre Angreifer vermutete. Wenn Graziella und sie sich erst einmal auf der Leiter befanden, gab es keine Möglichkeit mehr, sich zu verstecken.


      Sie umfasste das ovale Medaillon mit dem Bildnis ihrer Eltern, das sie immer um den Hals trug. Es war das einzige Erbstück, das sie von ihrer Mutter hatte, und sie legte es nie ab. Steht mir bei, mamma und babbo, hätte sie am liebsten lauthals gefleht.


      Dann griff sie nach Graziellas Hand.


      »Wir klettern jetzt die Leiter hoch, tesoro«, flüsterte sie. »So wie gestern. Du schlingst deine Hände um meinen Hals und hältst dich so gut fest, wie du kannst. Und mit den Beinen klammerst du dich um meine Hüften. Egal, was passiert, du lässt nicht los. Hast du das verstanden?«


      »Ja, mamma«, erwiderte das kleine Mädchen ernst.


      Francesca konnte spüren, wie sie sich bemühte, tapfer und erwachsen zu klingen. Kurz schnürte es ihr die Kehle zu.


      »Addio, amore«, sagte sie so leise, dass Rinaldo es nicht hören konnte, zu der kaum wahrnehmbaren Silhouette hinter ihr.


      Sie vermutete, dass er dabei war, die Muskete neu zu laden, doch genau vermochte sie es nicht zu sagen. Jedenfalls schien er zu beschäftigt, um sich von Frau und Tochter zu verabschieden.


      Graziella mit sich hochziehend, richtete Francesca sich auf. Sie zog die Pistole aus dem Hosenbund und nahm sie quer in den Mund. Dann hob sie das Mädchen auf ihre Hüften, sodass sie sich Bauch an Bauch befanden, und legte sich ihre Ärmchen um den Hals. Mit der linken Hand fasste sie Graziella am unteren Rücken, um sie zu stützen. So rasch es die Finsternis zuließ, begann sie die Leiter hinaufzuklettern.


      Das war schwieriger als erwartet, weil sie die Sprossen sowohl mit ihrer freien rechten Hand als auch mit den Füßen erst ertasten musste. Graziella war alles andere als ein schweres Kind, doch schon nach kurzer Zeit hatte sie das Gefühl, einen Sack Steine um den Hals hängen zu haben. Jedes Mal schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie den Fuß sicher auf der nächsten Sprosse stehen hatte und sich mit der Hand wieder weiter nach oben vortasten konnte. Und dann dieses Ding im Mund! Sie musste einen Brechreiz unterdrücken.


      Au, das tat weh! Sie hatte sich offenbar einen Splitter in den Zeigefinger gerammt, als sie über das raue Holz der Leiter gestrichen hatte. Und dann begann Graziella auch noch mit den Beinen zu strampeln.


      »Hör auf, Graziella«, presste sie zwischen den die Pistole haltenden Zähnen hervor.


      Sie ließ ihre Hand, mit der sie Graziella stützte, weiter nach unten gleiten, um die zappelnden Beinchen in Schach zu halten. Augenblicklich verhielt sich das Mädchen still.


      Kaum hatte sie die oberste Sprosse ertastet, erhellte plötzlich Fackelschein den Stall. Im selben Augenblick wurde ein Schuss abgefeuert. Francesca hievte erst die kurz aufquiekende Graziella und dann sich selbst mit einem kühnen Satz in das vor ihr aufgetürmte Stroh. Ihr Herz wummerte so stark, dass es fast schmerzte. Hatte Rinaldo den Fackelträger erschossen, bevor er das brennende Holzscheit in den Stall hatte werfen können? Oder hatten die anderen geschossen? Und Rinaldo vielleicht sogar getroffen?


      Sie griff nach Graziellas Hand. In der schlagartig eintretenden Dunkelheit versuchte Francesca, ihren keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Sie musste unbedingt herausfinden, was mit Rinaldo war. Aber sie konnte ihn ja schlecht rufen, ohne ihre Angreifer auf sich aufmerksam zu machen. Sollte sie wieder nach unten klettern, um zu schauen, ob er unverletzt war?


      »Rinaldo…«, wisperte sie zaghaft.


      Doch die Schafe blökten so laut, dass sie ihre eigene Stimme nicht hören konnte. Was, wenn sie ihn getroffen hatten und er jetzt dort unten, nur wenige Schritte von ihr entfernt, an einer Schusswunde verblutete? Oder wenn der Mann mit der Fackel das Stroh angezündet hatte? Nein, ein Feuer hätte sie längst bemerkt, der Brandgeruch wäre auch zu ihr nach oben gedrungen, einmal ganz abgesehen von dem Feuerschein, den sie sicher ebenfalls bemerkt hätte.


      Mach jetzt nicht schlapp, Francesca, redete sie sich gut zu. Sie durfte nicht daran denken, was alles passiert sein mochte oder noch geschehen konnte. Sie musste weitermachen, sie durfte sich nicht lähmen lassen von der Angst, die in ihr hochkroch. Ob jemand sie gesehen hatte, in dem kurzen Moment, als sie im Fackelschein oben auf der Leiter stand? Wenn ja, dann wussten die Kerle nun, dass sie vorhatte, aus dem Stall zu fliehen. Egal, sie musste einfach weitermachen wie geplant.


      »Los, weiter, tesoro!«


      »Wann kommt babbo?«


      »Babbo kommt gleich. Wir beide sind nur schon mal vorgegangen, während er unten aufpasst, dass die bösen Männer uns nicht kriegen. Er ist viel schneller als wir und kommt gleich nach, du wirst sehen.«


      Auf allen vieren krochen sie zu der Dachluke, durch die ein fahles Licht fiel. Da war der Melkschemel, den Mariangela genau unter der Luke platziert hatte. Ein kühler Luftzug wehte ihnen entgegen. Als Francesca sich aufrichtete und auf den Schemel stellte, konnte sie die Sterne sehen. Die Regenwolken hatten sich verzogen, und sie blickte genau auf den Großen Bären.


      Rinaldo interessierte sich leidenschaftlich für Sterne. Mit schlechtem Gewissen bestellte er sich dauernd teure astronomische Werke bei Buchhändlern in Mailand oder Rom, die er sich zu einem befreundeten Pfarrer in ein Dorf bei Sassari schicken ließ, und war immer ganz aus dem Häuschen, wenn irgendwo ein neuer Planet entdeckt wurde. Sie selbst hatte die Sternbilder anfangs überhaupt nicht auseinanderhalten können, obwohl es so wichtig war für die Orientierung in der Nacht. Rinaldo hingegen konnte sich mühelos anhand der Sterne in einer ihm unbekannten Gegend bewegen.


      »Ich hebe dich jetzt hoch, und wenn du oben bist, krabbelst du erst ein Stück von der Luke weg, damit du mir nicht im Weg bist, und dann legst du dich flach auf den Bauch und bist ganz still, bis ich bei dir bin.«


      Graziellas ernstes Gesichtchen war von den Sternen angeleuchtet. Wie eine Elfe oder eine Waldgeistprinzessin sah sie aus.


      »Ist gut, mamma.«


      Sie nickte ernst.


      Was für ein erstaunliches Kind Graziella doch war! »Deine Tochter ist so klug«, hatte Costanza, die Frau von Rinaldos Stellvertreter Guido Mura, letztens zu ihr gesagt. Francesca hatte gemeint, Neid und Groll durch das Kompliment hindurchzuhören, passte es Costanza doch ganz und gar nicht, dass Graziella ihre beiden Söhne, den sechsjährigen Toni und den siebenjährigen Luigi, beim Spielen immer unterjochte. »Ich bin die Anführerin, weil mein babbo auch der Anführer ist«, pflegte die Kleine zu sagen, ohne sich auf Kompromisse einzulassen. Sie würde einmal so werden wie Rinaldo, das stand fest.


      Francesca zögerte einen Augenblick. Wenn Musus Männer oben auf dem Dach bereits auf sie warteten, dann würden sie sich als Erstes ihre Tochter schnappen. Doch was sollte sie sonst tun? Sie streckte sich und schob die Pistole aufs Dach. Graziella stellte sie auf ihre Schultern, sodass sie zu den Sternen hinausklettern konnte.


      »Los, Graziella! Wie ich dir gesagt habe, ja? Erst raus und dann sofort hinlegen und zur Seite robben. Und ganz, ganz vorsichtig, damit du nicht runterfällst!«


      Gehorsam befolgte das Mädchen ihre Worte. Zum Glück war sie im Klettern geübt; kaum dass sie laufen konnte, hatte sie auch schon die höchsten Bäume erklommen. Zu Rinaldos ganzem Stolz und ihrem, Francescas, heimlichen Entsetzen. Sie hatte immer die Augen verschließen müssen, wenn Graziella wieder einmal turmhoch über ihrem Kopf auf zarten Ästen herumbalanciert war. Nun zahlte sich ihr Können aus. Innerhalb von kürzester Zeit war von dem kleinen Körper nichts mehr zu sehen. Alles schien gut gegangen zu sein. Und keiner von Musus Männern hatte ihrer Tochter aufgelauert, sonst hätte sie schon längst etwas gehört. Erleichtert atmete Francesca auf.


      Allerdings, der schwierigste Teil lag noch vor ihr: Sie würde sich mit einem Klimmzug zu der Luke hochziehen müssen. Es musste unbedingt beim ersten Mal klappen. Ihre Oberarmmuskeln waren nicht gerade die kräftigsten. Und würden bei jedem weiteren Versuch nur noch schwächer werden.


      Die Luke war wie ein langer waagerechter Schlitz geformt. Mit beiden Händen griff sie an die äußere Kante. Ganz weit außen, damit sie, sobald ihr Oberkörper oben war, die Beine auf der anderen Seite nachziehen konnte. Was auch nicht gerade ein Leichtes war, wie sie aus Erfahrung wusste.


      Da, sie hatte es geschafft. Mit vor Anstrengung zitternden Gliedern verharrte sie einen Moment oben neben der Dachluke. Nichts rührte sich.


      Sie steckte die Pistole hinten in ihren Bund und robbte langsam auf den regenfeuchten Ziegeln zu Graziella hin. Das Kind hatte tatsächlich alles genau so gemacht, wie sie es ihm aufgetragen hatte, und sah sie nun aus weit aufgerissenen Augen an. Francesca platzte vor Stolz und verspürte das dringende Bedürfnis, Rinaldo zu erzählen, wie großartig seine Tochter war. Wie ein alter Hase benahm sie sich, obwohl sie vollkommen erschöpft und zugleich furchtbar aufgeregt sein musste.


      Wenigstens war es hier draußen durch das Mondlicht ein paar Nuancen heller, sodass sie etwas erkennen konnten. An der vom Haus abgewandten Seite des Stalls, die in Richtung Bitti zeigte, war ein Schuppen aus Feldsteinen angebaut. Ein paar Schritte davon entfernt stand ein Olivenbaum mit einem fast bis zum Schuppen hinüberhängenden dicken Ast.


      Francesca blieb einen Moment an der Dachkante liegen und lauschte in die Nacht. Sie konnte den Feind nicht sehen, doch hörte sie jetzt ein fernes Murmeln von dort, wo der Stalleingang war.


      Wieder musste sie ihre noch immer schmerzenden Muskeln belasten, als sie sich an den Armen hängend auf das Schilfdach des Anbaus hinunterließ. Mit einem leisen Plopp kam sie unten auf. Hoffentlich würde das dünne Dach nicht einkrachen! Graziella baumelte mit den Beinen und streckte ihr die Arme entgegen, als sie sie zu sich herunterhob. Sie legten sich beide flach auf den Bauch, um ihr Gewicht zu verteilen, und rollten gemeinsam Umdrehung für Umdrehung in Richtung Olivenbaum.


      »Ich muss dich auf den Rücken nehmen, Graziella. Und du darfst auf keinen Fall loslassen. Ich brauche beide Arme, sonst kommen wir hier nicht runter.«


      Francesca setzte sich an den Rand des Dachs und ließ Graziella auf ihren Rücken steigen.


      »Hältst du dich richtig fest?«


      »Ja, mamma.«


      Ein letztes Mal blickte sie sich um, bevor sie rasch die Pistole zwischen die Zähne klemmte, nach dem dicken Ast hangelte und sich von dem Schilfdach schwang. Mit einem schmatzenden Geräusch landete sie auf dem schlammigen Boden, verlor wegen des Gewichts auf ihrem Rücken jedoch sofort das Gleichgewicht. Platsch, purzelten sie alle beide in den Matsch. Sie war auf der Seite zu liegen gekommen, und Graziella, die sich brav bis zum letzten Moment an ihr festgeklammert hatte, lag nun direkt hinter ihr.


      »Hast du dir wehgetan?«, fragte sie noch ganz atemlos und drehte sich zu ihrer Tochter um.


      Aus den Augenwinkeln sah sie die Pistole, die mit dem Schaft im Schlamm steckte. Der lange Lauf zeigte nach oben in den Himmel. Ein Glück, dass sich kein Schuss gelöst hatte! Akrobatische Übungen mit einer geladenen Pistole zwischen den Zähnen und einem Kleinkind auf dem Rücken waren nicht gerade nach ihrem Geschmack.


      Graziella schüttelte den Kopf und patschte mit der Hand im Matsch herum.


      »Dann nichts wie weg hier!«


      Sie zog das Kind hoch und nahm es auf den Arm. Ohne sich auch nur einmal umzusehen, rannte Francesca mitten durch Mariangelas Zucchinibeete vom Stall weg auf die hohe Mauer zu, die das Gehöft umgab. Wie ein Hase schlug sie mehrere Haken, ganz wie Rinaldo es ihr beigebracht hatte. »Was die Natur vorsieht, ist immer richtig«, hatte er erklärt. »Mach es wie die Tiere– die wissen genau, was sie tun müssen, um in der Wildnis zu überleben.«


      Endlich hatten sie die Mauer erreicht. Mit dem Rücken presste sich Francesca eng gegen die ungleichmäßigen Steine. Sie spürte Graziellas Herz gegen ihre Brust hämmern. Die Kleine war mindestens so außer Atem wie sie selbst, obwohl sie gar nicht gelaufen war. Die Anstrengung musste sich auf sie übertragen haben. Aber es half nichts, den Rest musste ihre Tochter zu Fuß gehen, länger schaffte sie es einfach nicht, sie zu tragen. Wenigstens war weit und breit niemand zu sehen, keiner schien sie entdeckt zu haben.


      Mit Graziella an der Hand schlich Francesca geduckt die Mauer entlang auf das Haus zu. Nur noch wenige Schritte trennten sie von dem Gebäude, als sie sah, dass die Hintertür offen stand. Vor der Tür lag etwas; sie meinte die Umrisse einer menschlichen Gestalt zu erkennen. Einer reglosen menschlichen Gestalt. Wer war das? Sollte sie hingehen und nachsehen? Hatten diese Schweine etwa auch Stefano und Mariangela etwas angetan?


      Stefano war nicht gerade begeistert gewesen, als sie bei ihm aufgetaucht waren. »Unterstützt du unsere Sache nun oder nicht?«, hatte Rinaldo ihn anbellen müssen, als Stefano immer weitere Ausflüchte gemacht hatte und wiederholt auf die Militärpatrouillen zu sprechen gekommen war, die in dieser Gegend besonders häufig auftauchten.


      In dem Moment trat ein Mann mit einer Fackel in der Hand zur Tür hinaus. Er trug einen bodenlangen Lammfellmantel, und sein Gesicht war mit Narben übersät. Instinktiv ging Francesca in die Hocke und zog Graziella mit sich hinter einen Weinstock. Jetzt hieß es beten, dass der Narbige seine Fackel nicht in ihre Richtung schwenkte.


      Der Fremde leuchtete dem am Boden Liegenden ins Gesicht.


      Stefano! Francesca gefror das Blut in den Adern.


      Aus der Brust ihres Freundes ragte der schwarze Horngriff eines Dolches hervor.


      Mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen bückte sich der Mann und zog den Dolch aus der tödlichen Wunde.


      »Der ist hops«, rief er zum Haus hinüber, während er sich wieder aufrichtete und die Klinge an seinem Hosenbein abwischte.


      »Die hier auch«, antwortete eine Männerstimme von innen. »Da haben die Unsrigen ganze Arbeit geleistet. Genauso wie im Schuppen drüben bei Orrùs Leuten. Er selbst, seine Gespielin und die Göre werden’s auch nicht mehr lange in ihrem Backofen aushalten.«


      Der Narbige lachte heiser. Spielerisch warf er den Dolch in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf.


      »Die Zugänge zum Tal sind auch versperrt, und wir haben eine Patrouille eingesetzt, die die Berge durchkämmt, falls uns doch noch jemand durchs Netz gehen sollte. Ist zwar unwahrscheinlich, aber sicher ist sicher. Kann ja jetzt auch nicht mehr lange dauern da drüben.«


      Er zeigte mit der Fackel zum Stall hinüber. Francesca sah, wie eine zweite Gestalt im Türrahmen erschien.


      »Schau dir das an«, sagte der Narbige. »Könnte alles ein bisschen schneller gehen, wenn du mich fragst, aber Musu ist halt ein Genießer. Je langsamer so was abläuft, umso lieber ist es ihm. Vor allem, wenn es um Orrù geht. Den will er nicht einfach erschossen haben. Den will er lebend, um ihn dann am Spieß zu grillen. Und die schöne Eleonora– dreimal darfst du raten!«


      Großes Gewieher ertönte. Dann gingen die beiden Männer zurück ins Haus und zogen die Tür hinter sich zu.


      Vorsichtig löste sich Francesca aus ihrer Erstarrung. Nun waren sie allein mit Stefanos Leichnam. Und drinnen waren die anderen. Alle tot.


      Plötzlich fing ihr ganzer Körper an zu zittern. Ihre Zähne schlugen so heftig gegeneinander, dass sie befürchtete, der Feind könnte sie hören. Graziella, die sich ganz klein gemacht und gegen die Mauer gekauert hatte, war aschfahl im Gesicht. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment umkippen. Wenn sie die Nerven verlor, war es um sie beide geschehen, wusste Francesca. Sie musste stark sein, stark für ihr Kind. Sie durfte nicht an die Toten denken, weder an Stefano und seine Familie noch an ihre Gefährten. Männer, die für sie wie eine Familie waren. Sechs von ihnen hatten sie nach Nuoro begleitet, um mit einem Schmuggler über eine Waffenlieferung zu verhandeln. Natürlich hatten sie nicht ihre ganze Truppe mitgenommen, sondern einige ihrer besten Männer zurückgelassen, die ihr Winterlager nördlich von Terranova bewachen sollten. Dazu hatten sie im letzten Jahr einige herbe Verluste hinnehmen müssen. Einer ihrer Männer war gefangen genommen worden und wartete in Terranova auf seine Verurteilung. Zwei andere waren erschossen worden und ein vierter zu Carlo Musu übergelaufen. Dass ausgerechnet sein alter Freund Andrea ihn verraten hatte, war für Rinaldo ein echter Schlag gewesen.


      Francesca starrte auf die Pistole in ihrer Hand. Sie konnte unmöglich aus Armeebeständen stammen, erkannte sie. So alt wie sie aussah, musste sie noch aus dem letzten Jahrhundert sein. Sie maß mindestens eine Elle und wog fast so viel wie ein Eimer Wasser. Der Schaft und der Lauf waren mit kunstvollen arabischen Schriftzeichen verziert. Vermutlich hatte sie früher einem Scheich gehört. Wo Rinaldo sie wohl herhatte? Gestohlen?


      Aber das spielte jetzt auch keine Rolle, zwang sie ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Sie sollte sich lieber beeilen, hier schleunigst herauszukommen.


      Sie richtete sich auf und zog Graziella wortlos hoch. Sie hatte zwar eine ungefähre Vorstellung von dem Fluchtweg, doch sollte sie es wirklich wagen, quer über den Hof zu laufen? Nein, entschied sie sogleich. Auch wenn der Weg an der Mauer entlang nicht der kürzeste war, schien er ihr doch sicherer zu sein. Weiter entfernt von Fackeln, die die Nacht erleuchteten, und Ohren, die auf verdächtige Geräusche lauschten.


      Von den beiden Männern war keine Spur zu sehen, und auch sonst konnte sie niemanden entdecken. Immer wieder ließ sie Graziella kurz anhalten, um aufmerksam nach allen Seiten zu spähen. Nichts. Der Boden war durch die heftigen Regenfälle glitschig geworden, sodass sie aufpassen mussten, nicht auszurutschen und der Länge nach hinzufallen. Jedes Mal, wenn eine von ihnen beiden mit den Füßen in eine Pfütze platschte, meinte sie, einen fürchterlichen Radau zu veranstalten, doch nichts geschah. Vermutlich blökten die Schafe weiterhin so laut, dass sie alles andere übertönten.


      »Wir scheinen Glück im Unglück zu haben– guck mal, Graziella!«


      Vor ihnen war die Silhouette eines Leiterwagens aufgetaucht. Beinah hätte Francesca laut aufgelacht, so erleichtert war sie. Alles war gut, jetzt würde ihnen die Flucht gelingen. Und Rinaldo würde ihnen ganz bestimmt bald folgen.


      »Sieht aus wie eine Falle«, hatte Rinaldo noch am Vorabend über das Tal geschimpft, während er seine Blicke über die kahlen Steilhänge hatte schweifen lassen. »Nur die beiden Wege nach Bitti und Lode führen hier raus? Oder gibt’s da noch was anderes, Stefano?« Er hatte seinen alten Verbündeten durchdringend angesehen. »So jemand wie du lässt sich doch nicht mitten in einer todsicheren Falle nieder…« Stefano hatte von einem Ohr zum anderen gegrinst. »Nichts ist leichter, als über die Hänge hier rauszukommen. Besonders der da ist überhaupt kein Problem.« Er hatte auf einen sanft ansteigenden Hügel in nördlicher Richtung gezeigt. »Selbst die Schafe kommen da hoch.« Rinaldo hatte nur den Kopf geschüttelt und auf die mehr als mannshohe Steinmauer gedeutet, die das Gehöft umgab. »Aber was ist mit der Mauer? Können deine Schafe fliegen? Oder wie kriegst du sie da rüber?« Stefano hatte sich einen Moment lang geziert, als könnte er sich nicht gleich entschließen, sein Geheimnis zu verraten. »Es gibt ein Tor in der Mauer«, hatte er schließlich preisgegeben. »Von außen kann man es nicht sehen, weil die Mauer mit Gestrüpp zugewachsen ist. Und von innen sieht man es nicht, weil ein Karren davorsteht. Niemand außer Mariangela, den Kindern und mir weiß davon.«


      Francesca drehte sich um. Sie wollte noch einen letzten Blick auf den Stall werfen, in dem sich Rinaldo befand. Doch was sie da sah, ließ sie entsetzt aufschreien. Gerade noch rechtzeitig presste sie die Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken. Feuer! Und zwar nicht nur ein paar Flämmchen. Der ganze Stall brannte lichterloh. Überall züngelten die Flammen aus dem Dach hervor, mehrere tragende Balken waren bereits von dem Feuer angefressen worden und in sich zusammengestürzt.


      Nein, das durfte nicht wahr sein! Rinaldo, dachte sie, mein lieber, lieber Rinaldo…


      »Babbo«, wimmerte Graziella und wollte sich von ihr losreißen.


      Francesca fasste sie hart am Arm.


      »Deinem babbo ist ganz bestimmt nichts passiert, amore. Das kann einfach nicht sein, er findet immer einen Ausweg!« Sie tat alles, um ihre Stimme fest und beruhigend klingen zu lassen. »Wie oft hat er uns schon alle gerettet. Und wer hätte damals gedacht, dass er aus dem Kerker von Terranova ausbrechen kann? Kurz bevor man ihn hängen wollte! Alle hatten sie ihn schon abgeschrieben, du kennst doch die Geschichte.«


      Ja, sogar sie selbst hatte nicht mehr daran geglaubt, dass Rinaldos Gefangennahme durch das sardische Militär ein gutes Ende nehmen würde. Doch Rinaldo hatte einen der Wärter bestechen können und sich auf diese Weise aus einer schier ausweglosen Situation befreit.


      Sie konnte Rauch riechen. Im Stakkato hallten die Schüsse durch das Tal. Sie löste ihren Blick von dem flammenden Inferno und wandte sich wieder zu der Mauer um. Hinter dem Leiterwagen befand sich tatsächlich ein kleines Tor, genau so, wie Stefano es beschrieben hatte. Doch erst musste sie den Karren wegschieben, da sie sonst nicht an den Torriegel herankam. Stefano hatte zwar an vieles, aber leider nicht an alles gedacht.


      »Noch einen Moment, Graziella. Bleib ganz ruhig sitzen, gleich sind wir hier weg«, flüsterte sie.


      Mit beiden Händen packte sie die Deichsel und stemmte sich mit einem Ruck dagegen, um den Leiterwagen ins Rollen zu bekommen. Ächzend bewegte sich das Ungetüm ein Stück weit durch den Matsch. Doch offenbar war das Holz morsch, denn plötzlich wurden das Geschnatter und Feuerprasseln von einem lauten Splittern übertönt, und die Seitenwand barst auseinander und knallte mit einem Krachen auf die Ladefläche.


      Mit flackernder Fackel und wehendem Mantel kam der Pockennarbige aus dem Steinhaus gelaufen. Hinter ihm folgte ein Dicker mit Bärenfellmütze, die Flinte im Anschlag.


      Francesca konnte sich gerade noch in den Schlamm fallen lassen. Sie wagte es nicht, sich zu rühren, nicht einmal den Kopf von dem kalten Schlamm abzuheben. Feuchtigkeit drang durch ihre Kleider. Der Gestank nach frischem Schafsmist stieg ihr in die Nase. Da war nichts zwischen ihr und den Männern, kein Busch, kein Strauch, nur die Dunkelheit. Aber wenn sie die beiden sehen konnte, würden die Männer sie dann nicht auch sehen können?


      »Was ist passiert?«, fragte der mit der Bärenfellmütze.


      »Da war ein Geräusch.«


      »Ich kann nichts hören. Und sehen schon mal gar nicht. Vielleicht ein Gespenst, das in deinem Kopf rumspukt?«


      Der Dicke lachte dreckig.


      »Idiot! Das Geräusch kam von da hinten, da bei dem Karren, ganz eindeutig!« Der Narbige zeigte mit der Fackel in Francescas Richtung. »Stand das Ding nicht vorhin noch woanders?«


      »Ich weiß nicht, glaubst du? Vielleicht sollten wir mal nachschauen«, entgegnete der Dicke zweifelnd.


      Nein, das durfte nicht sein! Nicht jetzt, nicht so kurz vor ihrer Rettung! Francesca meinte, ihr Herz würde jeden Moment stehen bleiben. Alles wurde immer unwirklicher. Sie hatte Dutzende von Gefahren durchstanden, seit sie in Sardinien lebte. Und das tat sie nun schon seit zehn Jahren. Aber so schlimm war es noch nie gewesen.


      Der Rauch, der aus dem Stall quoll, wurde immer dichter und vermischte sich mit dem Pulverdampf der Munition. Mittlerweile spürte sie selbst auf diese Entfernung die Hitze, die von dem Feuer ausging. Das vom Regen durchweichte Holz der Stallwände widerstand zwar noch den Flammen, doch das Stroh im Inneren des Gebäudes brannte sicher schon lichterloh. Durch alle Ritzen trat Rauch. Dort, wo sich das Dach befunden hatte, war ein einziges Flammenmeer. Überall flogen Funken.


      Plötzlich sah sie etwas, das wie eine lebende Fackel im Zickzack über den Hof rannte. Ein brennendes Schaf, begriff sie. Es musste dem Flammeninferno entkommen sein und rannte orientierungslos hin und her. Sein durchdringendes Blöken ging Francesca durch Mark und Bein.


      Die beiden Männer, die ebenfalls Zeugen des grausigen Spektakels geworden waren, brachen erneut in ihr wieherndes Gelächter aus.


      »Da hast du dein Gespenst, Luca«, witzelte der Dicke.


      »Mag sein«, knurrte der Narbige widerwillig. »Aber lass uns vorsichtshalber die Hunde holen. Vor lauter Rauch kann man ja hier die Hand nicht vor Augen sehen. Die Köter sollen die Mauer absuchen.«


      Kaum hatten sich die beiden umgedreht, um zum Stall zu laufen, löste sich Francesca aus ihrer liegenden Haltung und schlängelte sich, so schnell sie konnte, auf Ellbogen und Knien bis zur Mauer vor. Graziella hockte noch immer da, wo sie sie zurückgelassen hatte, am ganzen Körper zitternd, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


      »Uns kriegen die nicht, Graziella«, raunte Francesca ihrer Tochter zu. »Uns nicht!«


      Mit tränenüberströmtem Gesicht erhob sie sich und schob den Riegel zurück. Quietschend sprang das Törchen auf. Schnell schubste sie das kleine Mädchen hindurch. Ein letztes Mal starrte sie in die Feuersbrunst, in der sich ihr Geliebter befand. Dann schlüpfte auch sie hinaus in die Freiheit.

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      NIEDERURSEL, APRIL 1764


      Ein Porträt, auf dem jemand aus vollem Halse lachte, war ganz und gar ungewöhnlich. Luisa hatte so etwas nie zuvor gesehen. Und auch nicht danach. Doch Sebastian hatte darauf bestanden, genau diesen Augenblick einzufangen. Sie hatte den Kopf nach hinten geworfen. Die Perlenkette lag so eng um ihre Kehle, dass der Betrachter des Bildes meinen konnte, jeden Moment müsste der Faden reißen, auf den die Perlen gefädelt waren. Ihre Augen waren ganz klein, und ihr Gesicht wirkte durch den zum Lachen verzogenen Mund viel breiter, als es tatsächlich war. Wenn es auch kein Porträt war, das ihr schmeichelte, so mochte sie es doch am liebsten von allen, weil es sie so zeigte, wie sie wirklich war. Und weil Sebastian es gemalt hatte.


      Sie trat einen Schritt zurück, um besser sehen zu können. Sie links, Roberto rechts; sie lachend, ihr Bruder mit riesigen Pupillen und geröteten Wangen, ungekämmter Perücke und dunklen Schatten um Mund und Kinn. Typisch Roberto, dass er sich für einen solchen Anlass wie die Anfertigung des Geschwisterporträts, das Domenico ihrer Mutter zum Geburtstag schenken wollte, nicht rasiert hatte. Und Sebastian hatte das auch noch gemalt! Nur die Knöpfe an Robertos Weste waren auf dem Bild korrekt geknöpft, dabei konnte sie sich genau erinnern, dass das oberste Knopfloch in Wirklichkeit frei gewesen war und die Weste am unteren Saum merkwürdig gezipfelt hatte, weil dem letzten Knopf ein Loch fehlte. Und auch darauf, den Grasfleck auf dem Hemdsärmel zu malen, hatte der Maler verzichtet. Schon verrückt, an was man sich so erinnerte und was man dagegen alles vergaß!


      Sie wischte eine Spinnwebe aus der oberen rechten Ecke des Bildes. Die Spinne hatte sich hektisch nach unten abgeseilt und flüchtete am Rahmen entlang zum Boden. Ja, hier musste mal wieder dringend sauber gemacht werden. Sie durfte nicht vergessen, Julchen, die Haushälterin und Köchin der Montanaris, zu bitten, eines von den Mädchen raus zur Mühle zu schicken.


      »So, da wäre er. Ich hab das Stroh schon reingetan. Es ist nicht gerade frisch, aber Sie wickeln das Bild ja vorher ein, gell?«


      Mit einem lauten Rumpeln zog Gerlinde Bartels den Bollerwagen, auf dem sie gewöhnlich die Pflanzenkübel transportierten, in den Vorraum der Mühle. Mit ihrem zahnlosen Mund, der knubbeligen Nase und den unter den vielen Falten fast verschwindenden Äuglein hatte sie das Gesicht einer Neunzigjährigen, trug die weißen Haare unter dem nachlässig um den Kopf drapierten Schleier aber offen wie eine Jungfrau. Und so benahm sie sich meistens auch– als hätte sie das ganze Leben noch vor sich. Sie wohnte schon seit ihrer Kindheit im Ort und sah regelmäßig nach dem Anwesen der Montanaris. Ihr Sohn Hans verdiente seine Brötchen als Gehilfe im Montanari-Kontor, und die Köchin Julchen war ihre Nichte. Luisa hatte Gerlinde im Verdacht, in den Wintermonaten heimlich im zur Mühle gehörenden Haus zu wohnen, während sie ihr eigenes Häuschen vermietete. Aber warum auch nicht, sagte sie sich. Im Winter nutzten sie das Haus ja sowieso nicht.


      Sigrid hatte das Porträt gehasst, das Domenico ihr von den gemeinsamen beiden Kindern geschenkt hatte. Roberto hatte es immerhin witzig gefunden. Wie ihr Vater dazu gestanden hatte, wusste Luisa nicht. Jedenfalls hatte niemand aus der Familie protestiert, als es nach Sigrids Willen in die Mühle ausgelagert wurde.


      Luisa stellte sich auf Zehenspitzen, um einen Blick hinter das leicht nach vorn geneigte Bild werfen zu können. Sie wollte sehen, wie die Aufhängung gefertigt war. An beiden Seiten des vergoldeten Stuckrahmens waren hinten Haken angebracht. Die daran befestigten Kordeln liefen in der Mitte des Bildes zusammen und bildeten eine Schlaufe für die Aufhängung, die gänzlich hinter dem Bild verschwand, wenn es erst einmal an seinem Nagel hing.


      »Dann wollen wir mal!«, sagte Gerlinde eifrig wie ein Kind, das kaum erwarten kann, endlich mit seinem neuen Spielzeug spielen zu dürfen.


      Die Greisin ging Luisa gerade einmal bis zur Brust und konnte das Bild nur von unten greifen. Dafür stemmte sie es mit aller Kraft in die Höhe, damit Luisa mit der linken Hand die Schlaufen über den Nagel streifen konnte, während sie es mit der rechten ebenfalls anhob.


      Doch kaum hatte Luisa das Bild oben vom Haken genommen, sodass sie sein volles Gewicht zu spüren bekamen, stieß Gerlinde einen spitzen Schrei aus und ließ es auf ihrer Seite zu Boden krachen.


      »Hoppla!«


      Die alte Frau brach in ein mädchenhaftes Kichern aus, während Luisa sich erst einmal von dem Schrecken erholen musste. Eine hervorstehende Volute war aus dem Rahmen gebrochen, sodass man den weißen Gips unter dem Blattgold sehen konnte.


      Luisa bückte sich nach dem abgebrochenen Teil.


      »Das leimt der Stuckateur bestimmt wieder an.«


      Sie legte die in zwei Hälften zersplitterte Volute auf einem schmiedeeisernen Gartenstuhl ab.


      »Ja, der Herr Roberto…«, fing Gerlinde an und betrachtete nachdenklich das Gemälde, als sähe sie es zum ersten Mal. »Schon als Kind war er so ein Wildfang. Immer hat er sich gegen alles aufgelehnt. Aber was war er doch für ein Sonnenscheinchen! Meistens haben wir über seine Streiche alle nur gelacht. Und wenn er doch mal über die Stränge geschlagen hat, dann hat er sich mit seinem Charme ganz schnell wieder aus der Affäre gezogen. Nur das eine Mal hat es nicht geklappt: Als er damals den Bach gestaut hat, ist er wirklich zu weit gegangen.«


      Nicht nur da, dachte Luisa, aber sie hielt es für besser, das Thema Gerlinde gegenüber jetzt nicht weiter zu vertiefen. Sonst würden sie morgen früh noch in der Mühle sitzen und in Erinnerungen an ihren Bruder schwelgen. Unverdrossen zog und rüttelte sie an dem Bilderrahmen, um zu prüfen, ob sich bei dem Sturz möglicherweise noch mehr gelockert hatte.


      »Wissen Sie noch, wie Sie beide auf der Herbstmesse unter die Diebe gegangen sind?«, fragte Gerlinde, als hätte Luisas Schweigen nichts weiter zu bedeuten. »Hans hat mir die Geschichte neulich erst erzählt. Sie müssen furchtbar aufgelöst gewesen sein.«


      In der Tat, erinnerte sich Luisa widerwillig. Es hatte sich um eine Art Mutprobe gehandelt, die Roberto ihr abverlangt hatte. Wie alt waren sie damals gewesen? Vielleicht acht und zehn? Oder eher zehn und zwölf? Obwohl sie die Ältere war, hatte immer ihr Bruder den Anführer gemimt. Während sie auf dem Römerberg über die Herbstmesse geschlendert waren, hatte Roberto sie plötzlich zu einem Stand mit Halbedelsteinen gezogen und sie aufgefordert, eines von den Ausstellungsstücken zu stehlen. Als sie sich empört weigern wollte, hatte er gesagt: »Sei nicht so eine Transuse! Ich klaue auch was, das ist ein Wettbewerb. Wer den schöneren Stein klaut, hat gewonnen!«


      Das mit der Transuse hatte sie natürlich nicht auf sich sitzen lassen wollen. Bei solchen Unterstellungen war sie empfindlich, besonders wenn sie von Roberto kamen, den sie vergötterte. Als die Standinhaberin endlich für ein Kundengespräch aus ihrer Bretterbude getreten war, hatte sie blitzschnell gehandelt und die Hand nach einem blasslila Achatsplitter in einem samtgefütterten Kästchen ausgestreckt, einem Ausstellungsstück, das wohl keinen großen Wert besessen hatte. Kaum hatte sie den Stein in ihre Schürzentasche gesteckt, hatte auch schon jemand »Na so was, du Luder!« gerufen und sie heftig am Arm gepackt. Es war der schlimmste Augenblick ihres Lebens gewesen. Sie hatte nicht einmal versucht, sich aus dem Klammergriff einer der Marktfrauen zu reißen, sondern hatte nur mit gesenktem Kopf dagestanden. Roberto war längst über alle sieben Berge gewesen. Erst als der rasch herbeigerufene Pikett sie ins Kreuzverhör zu nehmen drohte, war ihr Bruder aus heiterem Himmel wieder aufgetaucht. Er hatte der Schmuckverkäuferin seine offene Hand entgegengehalten, in der ein blassrosa Mondstein lag, und mit gesenkten Augen geflüstert: »Die sind so schön, die Steine.«


      Arnegunde– so hieß die Schmuckverkäuferin, was Luisa niemals mehr in ihrem Leben vergessen würde– war spätestens an dem Punkt dahingeschmolzen, als Roberto ihr mit treuherzigem Blick in die Augen geschaut und die Verantwortung gänzlich auf sich genommen hatte. »Ich bin schuld«, hatte er gesagt, »ich habe meine Schwester angestiftet. Dabei wollte sie gar nicht. Bitte lassen Sie Luisa gehen und stecken Sie mich ins Gefängnis!«


      Natürlich hatte die gute Frau sie sofort von dannen ziehen lassen, gegen den Protest des Piketts und der Standnachbarin. Und kaum waren sie außer Hörweite gewesen, hatte Roberto sie, Luisa, auch schon mitleidig angesehen und erneut »Transuse« zu ihr gesagt.


      »Gibt es eigentlich Neuigkeiten von Herrn Roberto?«, holte Gerlinde sie zurück in die Gegenwart.


      Luisa schüttelte den Kopf. Sie hatte das plötzliche Verschwinden ihres Bruders noch immer nicht ganz verwunden. Zwei Jahre zuvor hatte Roberto einen Skandal verursacht, als er eine Affäre mit einem jüdischen Dienstmädchen angefangen hatte. Außer der Geschichte mit dem gestauten Bach war dies das einzige Mal, dass in Robertos Leben etwas komplett schiefgelaufen war. Das Mädchen war von seiner Herrschaft entlassen und aus der Judengasse vertrieben worden. Roberto hatte zweihundert Gulden Strafe zahlen müssen. Dann hatte er Frankfurt ohne ein Wort des Abschieds verlassen, und niemand hatte seitdem mehr etwas von ihm oder Minna gehört. Domenico hatte sogar Detektive angeheuert, um nach seinem Sohn zu suchen, die bis nach Como gereist waren. Ohne Resultat. Luisa hatte Roberto immer gegenüber ihren Eltern und allen anderen vehement verteidigt, weil sie selbst nur zu gut wusste, was es bedeutete, auf die große Liebe zu verzichten. Doch seit dem Tod ihres Vaters begann sich ihre Einstellung Roberto gegenüber zu verändern. Wenn er noch lebte, dann ließ er sie erbarmungslos im Stich. Und da sie sich das nicht vorstellen konnte, hielt sie ihn für tot.


      »Und von Ihrem Fräulein Schwester in Italien, dem die halbe Mühle gehört?«


      Gerlinde wirkte fast ein wenig verdruckst, was sonst gar nicht ihre Art war.


      »Wir wissen nicht, wo sie ist. Wir haben ihr geschrieben, aber der Brief konnte nicht zugestellt werden.«


      Luisa ärgerte sich, dass sie so verkniffen klang. Sie würde sich jetzt nicht von dieser Schwester, diesem Gespenst, die Laune verderben lassen. Selbst in Niederursel schienen alle von Francescas Existenz zu wissen. Dass ihr Vater die Mühle ihnen beiden vermacht hatte, war eine solche Lieblosigkeit– sie wollte gar nicht mehr daran denken. Wahrscheinlich hatte er kaum je einen richtigen Gedanken an sie verschwendet. Schon immer war sie das schwächste Glied in der Familie gewesen. Diejenige, die mit ihrer schüchternen Art nicht ernst genommen wurde, die einfach viel zu leise war. Irgendwie aus der Art geschlagen neben dem sonnigen Bruder, dem dominanten erfolgreichen Vater und der immer die Contenance wahrenden Mutter.


      Dass sie Francesca geschrieben hätten, entsprach nicht ganz der Wahrheit. Es war der Notar gewesen, der darauf bestanden hatte, sie zu benachrichtigen. Aber da Tante Emilia, bei der Francesca in Genua aufgewachsen war, vor einigen Jahren gestorben war und ihre Kinder in alle Winde verteilt waren, wusste man nicht, wo man sie suchen sollte. Hinrich Hocke hatte auch nach Tremezzo geschrieben, doch dort wusste man ebenfalls nicht, wo sie sich befand.


      »Aber Ihr Herr Cousin kommt ja demnächst aus Italien.«


      Gerlinde war wie immer bestens informiert.


      Luisa verzog das Gesicht. Ihr Onkel Eugenio, das in Tremezzo residierende Oberhaupt der Familie, hatte seinen Sohn Pier-Luigi aus der Baseler Filiale von Montanari & Figli abkommandiert, damit er den Hinterbliebenen Domenicos in Frankfurt unter die Arme greifen konnte. Zumindest so lange, bis der Stammhalter der Frankfurter Linie wieder zurückkam. Dass seine Schwägerin Sigrid und seine Nichte Luisa auch ohne männliche Unterstützung die Firma aufrechterhalten könnten, auf diesen Gedanken war Zio Eugenio natürlich nicht gekommen.


      »Stell dir vor, Gerlinde«, platzte sie heraus, »er hatte sich für den Tag der Krönung von Joseph zum deutschen König angekündigt. Also genau für den 29. März.«


      Sie schnitt eine Grimasse, damit die alte Frau auf jeden Fall verstand, wie albern sie es fand, dass jemand sich solch einen Tag aussuchte, um sein Entrée zu machen.


      »Meine Mutter hatte alle ihre Bekannten eingeladen, um den Einzug von Kaiser Franz Stephan von Lothringen und den beiden Erzherzögen Joseph und Leopold zum Dom von unserem Haus aus anzugucken. Nicht jeder hat ja ein Haus direkt am Krönungsweg. Die Montanaris standen schon immer auf der Seite des Kaisers.«


      Luisa warf den Kopf zurück, als erwartete sie, diese Position, die die Firma während des Krieges so manchen Auftrag gekostet hatte, als alle Welt sich auf die Seite des preußischen Königs schlug, vor Gerlinde verteidigen zu müssen. Doch die alte Frau nickte nur enthusiastisch.


      »Und vielleicht kommt ja doch Kaiserin Maria Theresia mit, hat meine Mutter gebangt«, fuhr Luisa ermutigt fort. Sigrid war eine große Anhängerin der Königin von Ungarn und Böhmen, die sie für eine gute Katholikin, eine gute Mutter und eine gute Ehefrau hielt. »Du kannst dir also vorstellen, wie wenig es uns gepasst hat, dass Pier-Luigi sich ausgerechnet diesen Tag für seine Ankunft ausgesucht hat. Das ganze Haus war voller Gäste, wir wussten nicht mal, wo wir ihn unterbringen sollten, denn natürlich hat er sich auch nur wenige Tage vorher mit einem Schreiben angekündigt. Mutter musste ihre Freundin Grete Dietz bitten, ihn für die ersten Tage zu beherbergen, obwohl deren Haus auch bis unters Dach voll war mit Gästen.«


      Sie ging in die Hocke, um ein weiteres abgebrochenes Stück von dem Gipsrahmen vom Boden aufzuheben, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Hoffentlich konnte man es wieder ankleben.


      »Und dann?«, fragte Gerlinde wissbegierig.


      »Und dann…« Luisa brach in Gelächter aus. »Dann ist er einfach nicht aufgetaucht. Erst Tage später haben wir eine Nachricht von ihm erhalten, dass er in Basel noch mit wichtigen Dingen beschäftigt wäre.«


      »Na, das fängt ja gut an.«


      Gerlinde schüttelte so heftig den Kopf, dass das eine der beiden Kämmchen, die ihre Haare an den Schläfen zurückhielten, herausfiel und bis zur Türschwelle geschleudert wurde.


      »Während der Kaiser und seine Söhne an uns vorbeizogen, waren wir die ganze Zeit abgelenkt und haben uns gefragt, wo Pier-Luigi denn bleibt und ob ihm vielleicht etwas passiert sein könnte.« Luisa verdrehte die Augen. »Uns die Feier zu verderben ist ihm dann aber doch nicht gelungen. Es war trotzdem sehr schön.«


      Sie hielt einen Moment inne. Dann holte sie tief Luft und sagte leise, wie zu sich selbst:


      »Von mir aus könnten die alle wegbleiben. Außer Roberto natürlich.«


      Die Greisin sah sie mit einem scharfen Blick an. So wie ihr Sohn Hans, wenn sie, Luisa, durch ihr Verhalten seine Verwunderung oder auch Missbilligung erregt hatte. Ihr war nie aufgefallen, dass zwischen Mutter und Sohn Bartels eine solche Ähnlichkeit herrschte.


      »So, genug getratscht!«, rief sie sich schnell zur Ordnung. Es war nicht richtig, dass sie sich vor dem Personal so gehen ließ. Bei aller Liebe zu Gerlinde. »Du gehst schnell rüber und holst ein paar Kissen und Decken, damit wir sie um das Bild wickeln können. Hier ist übrigens dein Kamm.«


      Sie trat zur Tür, hob das Kämmchen auf und reichte es Gerlinde, die noch immer suchend ihren Schleier abtastete. »Und ich schaue dann mal, was unsere Bäumchen so machen. Vielleicht können wir zu zweit die Bitterorangen schon nach draußen stellen.«


      Eine Windböe hatte Luisa die Eingangstür aus der Hand gerissen. Schwungvoll klappte sie gegen die hölzerne Wand. Luisa schaute in den Himmel auf die schnell vorüberziehenden Wolken. Es war ein sonniger, aber noch frischer Apriltag. Noch vor dem ersten Hahnenschrei hatte sie das Haus in der Neuen Kräme verlassen. Nach gut zwei Stunden Fußmarsch hatte sie in Eschersheim auf dem Brückchen über die Nidda ihr mitgebrachtes Salamibrot zum Frühstück verzehrt und den Rest an die Fische verfüttert.


      Die Wiesenmühle lag außerhalb von Niederursel bachaufwärts. Noch hinter der Obermühle. Das Mühlrad war mit einer schweren Eisenkette festgemacht und der Innenraum der Mühle zu einem Wohnraum umgebaut worden. Der Mühlweiher war fast vollständig von einem dicken Teppich aus Seerosen bedeckt. Der Urselbach plätscherte munter an der Mühle vorbei.


      Der Wind rüttelte an dem Mast vor dem Gebäude. Luisa hatte die Montanari-Fahne gehisst, wie sie es immer taten, wenn jemand von der Familie anwesend war.


      »Vielleicht sollten wir die Pflanzen doch lieber noch drinnen lassen? Der Wind kippt uns sonst die Töpfe um.«


      »Dann werfen Sie wenigstens einen Blick auf die Bitterorangen, Fräulein Luisa, während ich die Decken hole. Sie blühen nämlich schon.«


      Luisa schaute Gerlinde nach, wie sie mit kleinen hüpfenden Schritten den Steg überquerte. Sigrid Montanaris vergilbter Hochzeitsschleier flatterte hinter ihr her.


      Langsam und immer wieder innehaltend, ging sie die Stufen zu der Anhöhe hinauf, auf der Domenico vor fünf Jahren einige Erlen hatte fällen lassen, um dort ein kleines Haus zu errichten. Es war zitronengelb gestrichen und üppig mit weißem Stuck verziert, als hätte ein Zuckerbäcker sich daran ausgetobt. Schon richtig, dachte Luisa, dass dieses Puppenschlösschen von einer gealterten Fee wie Gerlinde, wenn auch nur heimlich, bewohnt wurde.


      Sie wandte sich nach rechts, wo im ehemaligen Speicherhaus nun die Orangerie untergebracht war. Fast alle Außenwände waren durch riesige Fenster ersetzt worden, sodass die empfindlichen Pflanzen genug Sonne bekamen. Die Tür war nur angelehnt.


      Der feinherbe Duft der Bitterorangen, der Luisa entgegenschlug, versetzte sie auf Anhieb in eine andere Welt. Jedes Mal, wenn sie diesen Raum betrat, war es so, als würde alles von ihr abfallen, was ihr eigentliches Leben betraf. Als wäre sie in einem anderen Land. Oder auch eine andere Person. Eine temperamentvolle, charmesprühende, wunderschöne Italienerin in ihrem Zitronengarten. Sie wusste nicht genau, was es war, das diese Empfindungen in ihr auslöste. Vermutlich spielte es auch keine Rolle. Es war so– und es war gut so.


      Wie immer drehte sie zunächst eine kleine Runde, um ihre Pflanzen zu begrüßen. Neben der Tür, eine Neptunstatue aus rotem Sandstein halb verdeckend, stand ein Olivenbaum.


      »Na, du musst wohl auch mal wieder umgetopft werden«, sagte Luisa leise und strich über seine silbrigen Blätter. Die wenigen abgefallenen Blätter, die die Erde im Topf bedeckten, klaubte sie hinaus.


      Sie lief die Reihe mit der Akazie, dem noch nicht blühenden Oleander, dem Granatapfelbaum und den Palmen ab und blieb schließlich bei den Zitrusfrüchten stehen. Die Zitronen, die fast in Trauben von den Zweigen herabhingen, waren teilweise noch grün, während die Mandarinen schon verschrumpelt waren.


      Luisa tauchte ihre Nase in die weißen Blüten der Bitterorange. Wie immer wackelte der Kübel. Sie kannte das schon und schob mit dem Fuß den hölzernen Keil unter ihm an die richtige Stelle.


      Ganz hinten in der Orangerie stand der gusseiserne Kanonenofen, darum gruppiert ein Korbsessel, ein altes blau bezogenes Sofa und ein rundes Tischchen. Dies war ihr kleines Paradies, der Ort, an dem sie zu lesen und zu träumen pflegte. Sogar im Sommer, wenn die Pflanzen alle draußen waren, verbrachte sie ihre Zeit am liebsten hier. Nur an ganz heißen Tagen nahm sie sich einen Stuhl und setzte sich auf die Kiesbank mitten im Bach, wo ihr das kühle Wasser aus dem Taunus über die Füße lief.


      Der Lorbeer musste auch mal wieder gestutzt werden, dachte sie, als sie sich auf das blaue Sofa setzte und die abgefallenen Olivenblätter einfach vor sich auf den Tisch legte. Der Wind ließ die Scheiben klirren.


      Wie oft hatte sie hier gesessen und an Sebastian gedacht. Vor fünf Jahren, an einem sonnigen Frühlingstag, hatte sie den Maler zum ersten Mal gesehen. Sie konnte sich noch genau erinnern, dass sie überhaupt keine Lust gehabt hatte, gemalt zu werden, hatte sie es doch stets verabscheut, jemandem Porträt sitzen zu müssen. Allein dass sie dabei im Mittelpunkt stand, versetzte sie in Angst und Schrecken. Diese durch und durch langweilige Person da auf dem Bild, das bist du, hatte sie sich stets erneut eingestehen müssen. Kein Wunder, dass in ihrem Leben nie etwas Interessantes passierte. Und was die Liebe anging, so war sie ein gänzlich unbeschriebenes Blatt gewesen. Sicher hatte sie mal für den einen oder anderen von Robertos Freunden geschwärmt, da sie aber selbst so schüchtern war und weit davon entfernt, in anderen das Feuer der Leidenschaft zu entfachen, war jedoch nie etwas passiert.


      Als sie das Klappern der Hufe auf dem Weg vor der Mühle gehört hatte, war sofort klar gewesen, dass es nur der Maler sein konnte. Dafür waren sie schließlich nach Niederursel gekommen.


      Sie hatte sich vom Sofa erhoben und sich gefragt, ob Roberto wohl rechtzeitig zurückkommen würde. Er war sofort nach ihrer Ankunft in Niederursel zu einem Stelldichein mit der hübschen Tochter des Müllers von der Obermühle verschwunden. Was sollte sie mit dem Fremden reden, wenn Roberto sich verspätete?


      Von der Tür der Orangerie aus hatte sie beobachtet, wie der Mann sein Pferd am Gatter festgebunden und begonnen hatte, eine Art Gestell vom Rücken des Tieres loszumachen.


      »Buongiorno«, hatte er ihr entgegengerufen, als er den Pfad zur Mühle hinaufgelaufen war, das Gestell auf der rechten Schulter und in der linken Hand einen großen Kasten, der wohl seine Ausrüstung enthielt. »Ich bin doch richtig hier? Bei den Montanaris in der Wiesenmühle?«


      »Ja, kommen Sie rauf. Wir haben Sie schon erwartet.«


      Auf der Terrasse der Orangerie angelangt, stellte er seine Staffelei und den Kasten ab und zog den Hut vor ihr.


      »Ich bin Sebastian König, der Maler, den Ihr Herr Vater beauftragt hat. Sie sind doch Fräulein Luisa?«, fragte er in einem gepflegten Hochitalienisch, wenn auch mit einem weichen R.


      Manchmal merkt man sofort, dass etwas Besonderes passiert. Und das ganz ohne einen Regenbogen am Himmel, ohne Feuerwerk, Glockengeläut oder Salutschüsse. Das Besondere hatte sich durch nichts angekündigt, alles fühlte sich wie immer an, und doch wusste Luisa, als dieser Mann vor ihr stand, dass es einer der großen Momente in ihrem Leben war.


      »Schön ist es hier!«


      Mit einem beifälligen Lächeln blickte er sich um.


      »Äh, mein Bruder wird gleich da sein.«


      Schon geriet sie ins Stammeln. Nur weil der Mann, der vor ihr stand, ihr gefiel.


      »Hat ja keine Eile. Das ist ein wahres Paradiesgärtlein, das Sie hier haben.«


      Er grinste sie an.


      »Haben Sie uns gut gefunden?«, wechselte sie ins Deutsche.


      »Ja, das war nicht weiter schwierig. Allerdings braucht mein Pferd dringend Wasser. Ich hole es rasch und lasse es am Bach trinken. Und dann schaue ich mir an, wo wir Sie am besten malen.«


      »Hier auf dem Sofa, hatten wir gedacht. Vor den Pflanzen.«


      Luisa zeigte hinter sich.


      Der Maler musterte sie von oben bis unten. Luisa spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Sie wusste nicht, ob sie einfach nur stillstehen oder lieber irgendeine Bewegung machen sollte. So hatte sie noch nie jemand angesehen.


      »Sehr hübsch«, meinte er endlich und zeigte auf ihren Rock.


      Roberto und sie hatten sich beide herausgeputzt, als sie morgens aus Frankfurt aufgebrochen waren. Der Rock war aus rosa Moiré mit silbernen Fäden. Sie zog ihn nie an, weil sie ihn zu aufgetakelt fand. »Der ist für besondere Gelegenheiten«, hatte ihre Mutter gesagt, aber solche besonderen Gelegenheiten gab es in ihrem Leben nicht. Nur an diesem Tag hatte sie ihn angezogen. Den ganzen Weg nach Niederursel über hatte sie sich dafür gerügt, denn der Saum schleifte über den Boden und wurde schmutzig, wenn sie ihn nicht ständig hochhielt. Ein zweistündiger Spaziergang auf einer Landstraße war nicht gerade die beste Idee, um seine Ballkleidung auszuführen. Doch nun freute sie sich, dass der Rock dem Maler gefiel.


      Nachdem er sein Pferd getränkt hatte, kam er zurück zur Orangerie und sah sich um.


      »Gutes Licht haben Sie hier.«


      Als hätte er alle Zeit der Welt, schlenderte er zwischen den Kübelreihen entlang, nahm hier eine Frucht in die Hand, prüfte ihr Gewicht, hob dort ein Steinchen auf, das Luisa in seiner Unscheinbarkeit gar nicht aufgefallen wäre, und zerrieb da ein Blatt zwischen den Fingern, um den aufsteigenden Duft zu schnuppern. Währenddessen sagte er kein Wort, sondern gab nur hin und wieder ein anerkennendes Schnalzen von sich. Luisa hatte sich erst unbehaglich in diesem Schweigen gefühlt, ihm dann aber zunehmend gelassen zugeschaut.


      Als sie an dem himmelblauen Sofa angekommen waren, bückte er sich, um den Kübel mit dem Lorbeerbaum zur Seite zu schieben.


      »Puh!« Der Maler richtete sich auf und stützte die Hände in den Rücken. »Ganz schön schwer… Aber der Lorbeer sollte nicht da sein, denke ich. Das erkennt ja niemand, dass es Lorbeer ist. Und sowieso, heutzutage wissen nur noch die wenigsten Leute, dass Lorbeer für die Reinheit steht. Ich würde Sie lieber vor den Zitronen malen. Dann sieht es so aus, als säßen Sie in einem Zitronengarten, irgendwo in Italien.«


      Wieder lief er im Raum hin und her und schien zu überlegen, was alles mit auf das Bild kommen sollte.


      »Setzen Sie sich mal aufs Sofa. Dann kann ich besser sehen, ob die Pflanzen vielleicht zu dominant sind. Man soll ja auch was von Ihnen auf dem Bild sehen, nicht nur von den Zitronen.«


      Vorsichtig ließ sich Luisa in der Mitte des Sofas nieder.


      Der Maler sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


      »Ja, gut so… Vielleicht noch etwas weniger steif.«


      Etwas weniger steif? Er hatte gut reden. Luisa merkte, wie sie immer mehr verkrampfte. Wo sollte sie bloß mit ihren Händen hin?


      »Darf ich?«


      Noch bevor sie begriffen hatte, worauf er hinauswollte, hatte er sich schon zu ihr hinuntergebeugt und begonnen, an ihrem Spitzenkragen herumzuzupfen. Sie spürte die Wärme seiner Hände an ihrem Hals. War das nötig?, fragte sie sich. Nestelten alle Maler so an ihren Modellen herum?


      »Das ist ja vielleicht ein Ungetüm von einem Kragen!« Er lachte. »So, ich habe ihn aufgerichtet.«


      Ein prüfender Blick aus seinen blauen Augen, dann nickte er zufrieden.


      Während er seine Staffelei aufzubauen begann, versuchte Luisa, möglichst in derselben Haltung zu verharren und sich nicht zu rühren. Sie wusste aus Erfahrung, dass es am besten war, die Gedanken in die Ferne schweifen zu lassen. Aber es gab nichts, worüber sie hätte nachdenken können. Kein großes Ereignis stand bevor, weder in ihrem eigenen kleinen Leben noch in der Stadt. Kein Buch hatte sie in der letzten Zeit so bewegt, dass sie sich im Nachhinein weiter mit ihm beschäftigen wollte. Kein Familienmitglied sie so geärgert, dass sie sich noch immer darüber aufregen musste. Außer Roberto natürlich, fiel ihr ein, der auch jetzt wieder so dermaßen unzuverlässig war, dass sie eigentlich platzen könnte vor Wut. Wo blieb er nur? Was machte er mit dieser hässlichen Ziege von Müllerstochter?


      In dem Moment verspürte Luisa ein Kitzeln im Nacken. Unauffällig verrenkte sie den Hals ein wenig nach links, ein wenig nach rechts, weil sie nicht wusste, ob sie den Blusenkragen einfach wieder zurückschlagen konnte, ohne das Arrangement des Malers zu zerstören. Aber es nützte alles nichts, das Kitzeln wurde stärker. Was das bloß war? Eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte? Oder– o Schreck!– ein Insekt, das in ihre Bluse gekrochen war?


      Kurz musste sie an ihre ehemalige Nachbarin Katharina Heberer denken, die im letzten Sommer an einem Hornissenstich gestorben war. Ihre erste Regung war, kreischend aufzuspringen, doch dann machte sich etwas anderes in ihr breit, das sie nicht unterdrücken konnte. Erst war es ein stoßartiges Prusten. Dann ein leises Kichern. Schließlich ein offenes Lachen. Und dann konnte sie nicht mehr an sich halten und platzte so heftig heraus, dass sie sich die Hand in die Taille stemmen musste, weil sie Seitenstiche bekam.


      Erstaunt blickte der Maler von seiner Staffelei auf.


      »Bleiben Sie genau so!«, rief er dann begeistert und griff zu seinem Skizzenblock. »So will ich Sie malen.«


      Mit raschen Strichen begann er, mit einem Kohlestück ein Porträt von ihr aufs Papier zu werfen, das ihr Lachen einfangen sollte. Und nach diesem Porträt ein weiteres. Und noch eines. Wieder und wieder riss er die Blätter aus seinem Skizzenheft, die wie Herbstlaub zu Boden segelten und dort liegen blieben.


      Bestimmt zehn auf Papier gebannte lachende Luisas lagen bereits um das blaue Sofa herum, auf dem die echte Luisa sich allmählich beruhigte, als ein Räuspern von der Tür erklang.


      »Störe ich?«, fragte Robertos Stimme.


      Das eine Stunde zuvor noch blütenweiße Hemd ihres Bruders hatte am Ärmel einen großen Grasfleck, während seine Perücke an einen nassen Hund erinnerte, der sich gerade geschüttelt hatte. Und als wäre dies nicht genug, hing auch noch ein Zweig darin. Seine Weste war falsch zugeknöpft und das Halstuch vollkommen anders gebunden als noch am Morgen.


      Statt ihm zu antworten, brach Luisa erneut in Gelächter aus, während der Maler zufrieden nickte und seinen Kohlestift über das Papier kratzen ließ.


      Ein hexenhaftes Kichern ließ Luisa hochschrecken. Gerlinde Bartels stand vor ihr. Sie hatte sich eine alte Wolldecke wie einen riesigen Schal umgeschlungen und hielt sich zwei Federkissen vor den Bauch.


      »Hier lässt es sich gut träumen, was?«


      Luisa blinzelte. Die Sonne schien ihr ins Gesicht. Wie herrlich war es doch nach den dunklen Monaten, wenn einfach mal wieder Licht um einen war! Sie richtete sich auf dem Sofa auf und rekelte sich wohlig. Da war sie doch tatsächlich eingenickt. Ja, hier war ihr Garten Eden, der Ort, an dem sie an die ihr liebsten Menschen denken konnte. Sie fühlte sich gut wie lange nicht mehr. Ob andere Leute auch so sehr von ihren Erinnerungen zehrten wie sie?


      »Ich bin heute Morgen ziemlich früh aufgestanden, und es ist ein weiter Weg von Frankfurt bis hier«, sagte sie ein wenig entschuldigend.


      »Den Sie auch wieder zurücklaufen müssen, Fräulein Luisa! Und dann müssen Sie auch noch den Bollerwagen mit dem schweren Bild hinter sich herziehen… Was haben Sie überhaupt vor mit dem Bild?«


      Gerlinde warf die beiden Kissen auf den Korbsessel.


      »Ich hänge es ins Bureau. Damit mein lieber Cousin Pier-Luigi nicht vergisst, wem die Firma in Wirklichkeit gehört.«


      Und damit ich weiter so schön vor mich hin träumen kann wie eben, fügte sie im Stillen hinzu. Gab es doch sonst nichts, was ihrem Leben derzeit einen Sinn verlieh.

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      RAPALLO, JULI 1764


      Hunderte von Kerzen erleuchteten den ehemaligen Palas des Castello Rosso, da wegen der Julihitze die Fensterläden den ganzen Tag geschlossen blieben. Francesca hätte nur zu gern auf die Kerzen verzichtet, um das Durcheinander aus unterschiedlichsten Stilepochen nicht länger ansehen zu müssen. Wenn sie eines von Tante Emilia gelernt hatte, dann, dass man nicht einfach alles kunterbunt mischte, zumindest nicht, wenn man es sich leisten konnte. Und das war bei Mafalda und Alessandro Pittaluga eindeutig der Fall.


      Das Leben in der ehemaligen genuesischen Verteidigungsanlage spielte sich in den Sommermonaten größtenteils im Halbdunkel ab, doch an diesem Tag wollte Alessandro die ganze Pracht und Macht der Marchesi Pittaluga vorführen. Nur war man mit den Vorbereitungen nicht ganz fertig geworden. Eine Magd war noch dabei, den Staub von der weißen Marmorstatue auf einem Podest zu wischen, die man hinter die wuchtige Rittertafel gerückt hatte. Die zum Raum hin zeigende Vorderfront der Statue schien schon fertig gewischt, doch von hinten tauchte immer wieder wie von Zauberhand ein Tuch auf und rubbelte an der Schönheit mit dem geflochtenen Haarkranz herum. Und die Schleifspuren des Klaviers, das man in eine Ecke geschoben hatte, waren sogar in dem Dämmerlicht erkennbar. Man hatte einen Läufer mit Jagdszenen darübergelegt, der aber nicht lang genug war.


      Francesca und ihre Cousine Mafalda, Alessandro Pittalugas Gattin, waren dazu verdonnert, mit anzuschauen, wie er mit säumigen Zahlern, unzuverlässigen Pächtern, faulen Dienstboten und anderen Unglücklichen ins Gericht ging. Passend zum Gebäude schien er für sich die Rolle eines mittelalterlichen Burgherrn gewählt zu haben. Fehlten nur noch die Folterinstrumente im Keller, ärgerte sich Francesca.


      Sie und Mafalda waren herausgeputzt wie Prinzessinnen. Und Alessandro trug über seinem stämmigen Oberkörper einen Justeaucorps, der am Revers mit Edelsteinen besetzt war und genauso aussah wie der prunkvolle Rock, den einer seiner Vorfahren auf dem Porträt über seinem Sessel anhatte. Als säße er auf einem Thron, dachte Francesca ungnädig. Rechts und links waren Standarten aufgestellt, an denen das Wappen des Hauses Pittaluga geflaggt war.


      Drei Hocker waren vor diesem Thron im Halbkreis aufgestellt worden. Nur sie, Mafalda und die neunjährige Elisabetta hatten die Erlaubnis zu sitzen. Dienstboten, Pächter und Dorfbewohner mussten stehen. Alessandro hatte sogar Graziella eingeladen, aber Francesca hatte darauf bestanden, dass die Kleine ihren Mittagsschlaf hielt, zumal sie sich gerade erst von der Lungenentzündung erholt hatte, die sie sich auf der Überfahrt von Sardinien zugezogen hatte. Nur um Graziellas Genesung voranzutreiben, war sie überhaupt mit nach Rapallo in die Sommerresidenz der Pittalugas gekommen. Frische Seeluft wird ihr guttun, hatte sie gedacht.


      Sie hatte alles getan, um bei dieser unwürdigen Veranstaltung nicht dabei sein zu müssen. Sogar krank gestellt hatte sie sich. Doch Alessandro hatte nur gelacht und ihr nicht geglaubt. Dabei hatte sie bis vor Kurzem einen so guten Eindruck von ihm gehabt. Er war ihr durch und durch vernünftig erschienen, ein intelligenter und zupackender Mann, der noch dazu Verständnis für ihre Lage gehabt hatte. Ja, sie hatte sich mehr ihm als Mafalda anvertraut.


      »Er genießt es, den Richter zu spielen«, hatte ihre Cousine ihr zugeraunt. Eine Opportunistin, wie sie im Buche stand. »Spiel einfach mit. Es dauert nicht lange.«


      Schon als Kind hatte Mafalda zu allem genickt, allen recht gegeben, um dann doch nur das zu tun, wozu sie Lust hatte. Was meistens nicht viel gewesen war. Mit dieser Methode hatte sie sich wohl auch einen Pittaluga geangelt. Eine erstaunlich gute Partie für ein Mädchen aus bürgerlichen Verhältnissen. Zwar hatte Onkel Franco es mit seinem Olivenölhandel weit gebracht und Mafalda sicher eine nicht unbedeutende Mitgift erhalten, doch meist heirateten die Adelsfamilien nur untereinander. Die Pittalugas waren eines der reichsten und mächtigsten Geschlechter der Republik Genua gewesen. Und auch heute, da Genuas Stern nicht mehr ganz so hell erstrahlte, war der Glanz der Pittalugas noch lange nicht verblasst.


      Francesca nutzte ihre Verbindung zu Mafaldas angeheirateter Verwandtschaft nur äußerst ungern, aber sie hatte es nicht geschafft, in den vergangenen Jahren eine größere Geldsumme für sich und Graziella zur Seite zu legen, von der sie jetzt hätte zehren können. Wie oft hatte sie überhaupt in der ganzen Zeit in Sardinien einmal ein paar Münzen in der Hand gehalten?


      Niemand hatte sich ihnen bei ihrer Flucht aus dem brennenden Tal in den Weg gestellt, kein Hund hatte sie erschnüffelt. Vollkommen erschöpft hatten sie nach einer Woche Fußmarsch quer übers Land das Lager bei Terranova erreicht, nur um sich drei Tage später schon wieder auf den Weg zu machen. Das Boot für die Überfahrt von Sardinien nach Korsika hatte sie stehlen müssen, eine vergleichsweise leichte Übung, lagen die Fischerboote am Capo Testa doch meist unbewacht zu Anker. Sie war eine geübte Seglerin, und die Überfahrt nach Korsika hatte bei guten Witterungsbedingungen stattgefunden. Zum Glück war die Straße von Bonifacio auch nicht sehr breit. Trotzdem hatte sie das quirlige Kind festbinden müssen, schließlich musste man wegen der vielen Strömungen in der Meerenge immer wieder mit hohen Wellen rechnen. Vor Graziella hatte sie so getan, als handelte es sich bei der ganzen Geschichte um ein lustiges Spiel, und tatsächlich hatte sich das kleine Mädchen die meiste Zeit erstaunlich ruhig verhalten.


      Sie hatten das Segelboot am Capo Pertusato gegen den Esel Rafi eingetauscht. Zwölf Tage hatte der Ritt immer an der Küste entlang bis Bastia gedauert. Von dort hatten sie als blinde Passagiere im Bauch eines französischen Handelsschiffes nach Genua übergesetzt, wozu ihnen ein kinderlieber Matrose aus Marseille verholfen hatte. Als sie entkräftet von den Strapazen der Reise zum Haus ihrer Tante Emilia gelangt waren, hatte man ihr mitgeteilt, dass dort seit Jahren schon eine andere Familie wohne, Tante und Onkel seien verstorben. Zum Glück war die Dienstmagd, mit der sie geredet hatte, die alte Anna, schon zu Lebzeiten ihrer Tante im Haus beschäftigt gewesen und von den neuen Besitzern einfach übernommen worden. So hatten sie und Graziella wenigstens ein ordentliches Mittagessen in der großen Küche bekommen, in der sie schon als Kind am liebsten ihre Zeit verbracht hatte. Und sie hatte erfahren, wo ihre Cousine Mafalda nun lebte. »Sie hat einen Pittaluga geheiratet, sie ist jetzt eine der ersten Damen der Stadt«, hatte Anna ehrfürchtig gesagt.


      Nun saß sie hier in dem protzigen Castello, atmete die stickige, nach Kerzenruß riechende Luft ein, starrte auf die dunkle Balkendecke und litt mit den Männern und Frauen, die einer nach dem anderen vor Alessandro auf die Knie gingen und ihn anflehten, gnädig mit ihnen zu verfahren. Wie in einer schlechten Theateraufführung kam sie sich vor, die man aber trotzdem nicht verlassen konnte, weil derjenige, der einen eingeladen hatte, sonst beleidigt wäre und man es sich nicht leisten konnte, ihn gegen sich aufzubringen.


      Der Auftritt der ersten drei Schuldner, die bei Alessandro vorsprachen, hatte sie noch vergleichsweise kaltgelassen. Sie schienen ihr gewiefte Betrüger zu sein, die alles taten, um ein bisschen mehr für sich herauszuschlagen. Vor allem der Wilddieb hatte ihren Widerwillen erregt. Er hatte nur einige Fallen in einem Alessandro gehörenden Wäldchen aufgestellt, was von ihrem Schwager mit einer viel zu harten Strafe geahndet wurde, wie sie fand, aber zugleich war ihr die dreiste Art des jungen Mannes unangenehm aufgestoßen.


      Aus ihrer Gleichgültigkeit wurde sie jäh herausgerissen, als ein knochiger alter Mann auf Krücken hereinhumpelte. Als er sich trotz seiner Gehhilfe vor Alessandro verbeugen wollte, kippte er dabei fast vornüber. Erst im letzten Augenblick fand er sein Gleichgewicht wieder. Seine gichtigen Finger konnten die Krücken nur mit Mühe halten.


      »Seid gegrüßt, Marchese«, röchelte er. »Ich möchte…«


      Ein Hustenanfall hinderte ihn am Weitersprechen.


      »Salve, Paolo. Ich sehe, es geht dir nicht gut.«


      Alessandros Stimme triefte vor falscher Freundlichkeit.


      »Nein, Marchese. Ich war krank im letzten Jahr und meine Frau auch. Es geht nicht mehr so, wie es soll. Wir mussten den Arzt bezahlen und all die Leute, die uns bei der Ernte geholfen haben, sonst hätten wir es nicht geschafft. Dann kam die große Trockenheit, und uns ist das ganze Gemüse eingegangen. Und dann hatten wir die Waldbrände letzten Sommer. Deshalb bin ich mit der Pacht immer noch im Rückstand. Aber bis zum Ende des Jahres kann ich bestimmt alles bezahlen.«


      Er nickte zuversichtlich.


      »Lass mich ganz offen zu dir sein, Paolo: Du bist zu alt, um einen Hof zu betreiben. Du hast keinen Erben. Es ist Zeit, dass du dich zur Ruhe setzt und anderen den Hof überlässt.«


      Alessandro lehnte sich bequem nach hinten, beide Arme auf die Lehnen seines Sessels gestützt.


      »Aber nein, ich bin nicht zu alt! Und wie soll das gehen? Wovon sollen wir leben?«, entgegnete der Greis mit verzweifelter Stimme.


      »Das ist nicht meine Sorge. Du bist zu alt, und ich werde einen neuen Pächter suchen.«


      Alessandro schlug die Beine übereinander und legte die Stirn in Falten.


      »Bitte nicht! Wo sollen wir denn hin?«


      Francesca kam sich vor wie ein Pferd, das kurz davor war, durchzugehen, während sie angestrengt die Fliege beobachtete, die um den mit tanzenden Delfinen verzierten Kristalllüster surrte. Fieberhaft wedelte sie mit ihrem Spitzenfächer, als sie plötzlich Mafaldas Blick auf sich ruhen fühlte.


      »Warum tut er das?«, flüsterte sie ihrer Cousine hinter dem Fächer zu.


      »Manchmal verstehe ich ihn auch nicht. Paolo Lamonte war immer ein zuverlässiger Pächter. Einer der besten. Er hatte viel Pech im letzten Jahr. Aber das hatten alle. Die Ernten waren überall schlecht.«


      »Dann tu was!«, forderte Francesca sie schon etwas lauter auf.


      »Da kennst du Alessandro schlecht.«


      Mafalda senkte die Lider, als wollte sie sich dem, was da gerade vor ihr passierte, verschließen. Wie ein kleines Kind, das meinte, es hätte sich versteckt, wenn es einfach nur die Augen zumachte, dachte Francesca verächtlich.


      Alessandro schnippte mit den Fingern, und die beiden breitschultrigen Lakaien, die gewöhnlich vor der Eingangstür des Palazzos in der Strada Nuova in Genua wie die Zerberusse Wache hielten, stürmten an den Frauen vorbei nach vorn zu Alessandro. Einer warf sich den wimmernden Alten über die Schulter, der andere nahm seine Krücken. Francesca beobachtete, wie der Livrierte in seiner Westentasche kramte und ein Geldstück hervorzog, wohl Trinkgeld, das er selbst bekommen hatte. Tröstend auf den Bittsteller einredend, drückte er ihm die Münze in die Hand.


      Alessandros Sekretär war hinter einer mannshohen römischen Amphore hervorgetreten, um seinem Herrn zu berichten, was als Nächstes anstand. Er hatte ein auffallend verkniffenes Gesicht, fand Francesca, als würde er mit sich und der Welt hadern.


      »Signor Lotti ärgert sich, weil er stehen muss«, flüsterte Mafalda prompt.


      Sie hatte kaum die Lippen beim Sprechen bewegt und auch die Augen nicht geöffnet.


      Als ein ausgemergeltes junges Mädchen mit dickem Bauch von dem Lakai, der eben noch so voller Mitleid gewesen war, in den Raum gestoßen wurde und geradewegs zu Francescas Füßen der Länge nach auf den Läufer stürzte, hatte sie das Gefühl, gleich würde ihr der Kragen platzen. Warum zwang Alessandro sie nur, sich das anzusehen? Wieso sollte sie dabei zuschauen, wie er andere Menschen demütigte? Sie schlechter behandelte als andere Leute ihr Vieh?


      Sie verspürte einen solchen Hass auf Mafaldas Ehemann in sich auflodern, dass sie wusste: Wenn sie nicht so schnell wie möglich den Saal verließ, würde etwas ganz Schreckliches geschehen. Dann würde sie entweder den Läufer vom Boden zerren, ihn Alessandro überwerfen und ihn genauso ersticken wie damals das Feuer bei dem furchtbaren Brand in Sardinien. Oder sie würde die Amphore aus ihrem Ständer reißen, sie gegen die Marmorstatue schlagen, um ihr den schmalen Hals abzubrechen, und Alessandro dann mitsamt Läufer hineinstopfen. Sie konnte sich förmlich sehen, wie sie die Amphore aus dem Palas durch die Flügeltür rollte. Bis nach draußen in den Garten und zum Steilufer, wo sie ihr einen Schubs versetzen und mit diebischem Vergnügen beobachten würde, wie sie erst auf den Klippen aufschlug und dann ins Meer stürzte. Ja, und Mafalda würde sie gleich mit in die Amphore stopfen, weil sie einen Sadisten geheiratet hatte und schlaff wie eine Scheintote auf ihrem Hocker hing. Die beiden Zerberusse würden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie versuchten, gegen sie einzuschreiten. Ehe sie sichs versähen, hätte sie die schweren Samtvorhänge mit den Troddeln von ihren Stangen gerissen und sie damit gewürgt. Oder ihnen eins mit einem Hocker übergezogen.


      Das schwangere Mädchen war die Tochter von Mafaldas Kammerzofe. Sie kroch den Läufer entlang und versuchte, sich unmittelbar vor Alessandro flach auf den Boden zu legen. Als sie an ihrem dicken Bauch scheiterte, rollte sie sich auf die Seite und fing an zu schluchzen. Schließlich richtete sie ihren Oberkörper auf und hob flehend die Arme.


      »Steh auf, Kind!«, donnerte Alessandros Stimme.


      Umständlich kam das Mädchen auf alle viere zu hocken.


      »Ich wollte es nicht«, flüsterte sie so leise, dass man sie kaum verstehen konnte.


      »Du hast gesündigt, Kind, und alle sehen deine Sünde«, salbaderte Alessandro.


      »Das ist ja nicht zum Aushalten! Wie alt ist die Kleine?«, raunte Francesca Mafalda zu, die die Augen wieder geöffnet hatte und das Spektakel mit leidendem Gesichtsausdruck verfolgte.


      »Zwölf.«


      »Und wer ist der Vater?«


      »Das verschweigt sie uns.«


      »Warum?«


      Mafalda zuckte mit den Achseln und gab ein Hüsteln von sich.


      »Du wirst nun deine Strafe tragen«, fuhr Alessandro fort, als wäre er der liebe Gott persönlich. »Du und deine Mutter werdet dieses Haus in Schande verlassen. Geht zurück in die Gosse, wo ihr hergekommen seid.«


      Er sprang auf und zeigte anklagend mit dem Finger auf die Schwangere.


      Nun stürmte die Mutter des Mädchens, die mit ihrem verhärmten Gesicht und dem ausgemergelten Körper so aussah, als müsste sie schon Urenkel haben, nach vorn und warf sich ebenfalls vor Alessandro auf die Knie.


      »Habt Erbarmen mit uns, Marchese! Wir haben keinen Ort, wo wir hingehen können.«


      Francesca zog es von ihrem Hocker.


      »Hast du denn gar kein Mitleid mit diesen armen Leuten, Alessandro?«, brüllte sie aufgebracht.


      Mit einem Mal war es mucksmäuschenstill im Audienzsaal.


      Mafalda versuchte, sie zurück auf ihren Stuhl zu ziehen, aber sie hatte nicht genug Kraft. Schon immer war sie kränklich gewesen und hatte ganze Tage im Bett verbracht. Ständig hatten die anderen Kinder auf sie Rücksicht nehmen müssen.


      »Lass mich los, Mafalda!«


      Francesca schüttelte ihre Cousine mit einer heftigen Bewegung ihrer Schulter ab.


      Alessandro stand wie erstarrt vor seinem Thronsessel. Sein Gesicht mit den hervorquellenden Augen hatte einen leicht dümmlichen Ausdruck angenommen, der sich nun aber in eine wütende Fratze verwandelte, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, was man da zu ihm gesagt hatte. Wie ein Raubtier, das jeden Moment zum Sprung auf sein Opfer ansetzt, schlich er auf Francesca zu.


      »Mir machst du keine Angst– falls es das ist, was du glaubst.«


      Francesca lachte. Sie bückte sich zu Mafalda herunter, um diese mit dem Ellbogen anzustoßen.


      Mafalda gluckste leise, doch dann zischte sie:


      »Hör auf, Francesca! Alessandro wird dir nie verzeihen, wenn du ihn hier vor allen blamierst.«


      Genau vor ihnen blieb Alessandro stehen. Seine wütende Fratze war einer ausdruckslosen Maske gewichen.


      »Hab doch etwas Mitleid mit deinen Leuten, Alessandro. Das Mädchen ist doch schon gestraft genug.«


      Noch während sie sprach, merkte Francesca, dass sie einen gravierenden Fehler beging. Doch sie hielt es einfach nicht mehr aus. Laut und deutlich ihre Meinung sagen zu können war so ziemlich der einzige Luxus, den sie sich zugestand. Natürlich konnte man für so etwas, wenn man Pech hatte, in den Kerker kommen. Und wie viele Leute hielten mit ihren Ansichten zurück, weil sie gewohnt waren, vor der Obrigkeit zu buckeln. Aber sie nicht! Diese Freiheit ließ sie sich nicht nehmen.


      »So dankst du uns also unsere Gastfreundschaft…«


      Alessandro sah Mafalda an, dann zog er seine Frau von ihrem Hocker hoch und legte einen Arm um sie, damit Francesca sah, dass sie ganz einer Meinung waren. Mafalda versuchte ein Lächeln, das aber missglückte, weil sie alle Mühe hatte, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie schniefte leise, doch sie hatte sich nach einem Klaps ihres Mannes sofort wieder im Griff.


      Francesca verspürte einen Anflug von Reue. Ja, sie war seit drei Monaten Gast in diesem Haus, und vielleicht wäre es klüger gewesen, Alessandro erst nach der Audienz auf sein Verhalten anzusprechen und ihn zu bitten, seine Entscheidungen zurückzunehmen. Doch wäre es dann für die Schwangere und ihre Mutter nicht zu spät gewesen?


      »Sicher hat das Mädchen eine schwere Sünde begangen, aber es ist doch noch so jung«, versuchte sie es in versöhnlichem Tonfall.


      »Was weißt du denn schon darüber? Dass du dich so für sie einsetzt, lässt mich ganz anders über Graziella denken…« Seine Stimme wurde noch schneidender. »Ist es nicht so, Mafalda? Da kommen einem ganz ungute Gedanken.«


      Mafalda zuckte nur schwach mit den Schultern. Doch ihre Augen signalisierten Francesca, dass sie sich zusammenreißen sollte.


      Alessandro sah wieder Francesca an.


      »Du behauptest, Graziellas Vater sei ein Offizier, der von Banditen gefangen genommen worden sei. Aber das kann ja jeder behaupten. Du sagst, dass du verheiratet bist…«


      Mafalda unterbrach ihren Mann.


      »Hör auf, Alessandro, nicht vor den Leuten«, hauchte sie sanft und schmiegte sich an ihn.


      »Sie macht es doch auch vor allen Leuten! Und was heißt hier ›Leute‹, das sind unsere Dienstboten, das sind nicht ›die Leute‹.«


      »Graziella ist kein uneheliches Kind«, sagte Francesca langsam.


      Sie und Rinaldo hatten zwei Wochen nachdem sie sich kennengelernt hatten, geheiratet. »Ich weiß, wo wir das ganz schnell machen können«, hatte Rinaldo sie angestrahlt. Der Pfarrer der kleinen Gemeinde von Perfugas war gerade dabei gewesen, seine Kuh zu melken, als sie dort angekommen waren. Während Rinaldo ihm ihr Anliegen vortrug, hatte er weiter in gleichmäßigem Rhythmus an den Zitzen gezogen und die Milch in den Holzeimer spritzen lassen. »So, Bianca«, hatte er schließlich zu der Kuh gesagt, als er fertig mit Melken war. »Jetzt trauen wir die jungen Leute mal.« Die Kuh hatte nicht einmal gemuht, sondern nur weiter an den vertrockneten Grasbüscheln zwischen den Steinplatten vor dem Pfarrhaus gezupft.


      »Ich bin froh, das zu hören«, holte Alessandros Stimme sie in die Gegenwart zurück. »Das wäre nämlich eine entsetzliche Tragödie, wenn so etwas in der Familie meiner Frau passiert wäre. Ich müsste Mafalda den Umgang mit dir verbieten. Und unserer Tochter selbstverständlich den Umgang mit Graziella.«


      Im Nachhinein konnte sich Francesca nicht mehr erinnern, was genau im nächsten Augenblick geschah. Es war, als hätte sie einen Aussetzer gehabt, als hätte ihr Gehirn die zwei, drei Sekunden ihres Lebens völlig ausgeblendet, weil es sich nicht mehr an das Geschehene erinnern wollte. Erst als sie den roten Abdruck einer mittelgroßen Hand auf Alessandros Wange sah, Mafaldas Aufschrei hörte und die fassungslosen Gesichter der anderen Anwesenden gewahrte, wurde ihr klar, dass sie Alessandro Pittaluga vor allen Leuten geohrfeigt haben musste. Und als wollte ihr Gehirn seinen Aussetzer wiedergutmachen, hatte sie sofort die Konsequenzen ihres Tuns vor Augen und wusste, dass sie so schnell wie möglich den Ort verlassen musste, wollte sie Schlimmstes verhindern.


      Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie aus dem Audienzsaal, niemand wagte, sie aufzuhalten. Erst als sie an der engen Steintreppe ankam, die zu ihrem Turmzimmer führte, hielt sie inne. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie starrte auf die Hand, mit der sie gerade den Marchese geschlagen hatte. Ihre Unbeherrschtheit würde sie noch einmal Kopf und Kragen kosten, so viel stand fest. Sie musste endlich lernen, sich mehr zusammenzureißen. Schließlich ging es nicht nur um sie und ihre Zukunft, sondern vor allem um die von Graziella. Rinaldo war nicht da, um seine Tochter zu beschützen, umso größer war ihre Verantwortung.


      Ohne es zu merken, war sie im Turmzimmer angelangt, in dem Graziella ihren Mittagsschlaf hielt. Mit einem leisen Quietschen öffnete sie die Tür. In dem kleinen Zimmer war es heißer als unten im Audienzsaal. Der Fensterladen stand offen, denn das Kind mochte nicht im Dunkeln sein. Graziella hatte die Decke weggestrampelt, eine Schweißperle stand auf ihrer Stirn. Vorsichtig fächerte Francesca ihr Luft zu. Wenn Graziella schlief, sah sie ihrem Vater besonders ähnlich, fand sie. Rinaldo hatte immer gelacht, wenn sie ihm ihre Beobachtung mitgeteilt hatte, und das Gegenteil behauptet– dass Graziella ihr, Francesca, wie aus dem Gesicht geschnitten sei. Jedenfalls hatte die Kleine ihre Mähne geerbt, das musste sie zugeben. Und vielleicht auch ihre Veranlagung zu üppigen Rundungen, aber das konnte man bisher allerhöchstens anhand ihrer schmalen Taille erahnen.


      Graziella ließ einen kleinen Schnarcher ertönen und rollte sich auf die Seite. Dabei lächelte sie, und so sehr Francesca hoffte, dass sie etwas Schönes träumte– desto größer war ihre Gewissheit, dass sie das Kind über kurz oder lang aus dem Schlaf reißen musste. Noch Wochen nach der Schreckensnacht in dem brennenden Tal war Graziella von Albträumen verfolgt worden, hatte sich hinter ihr versteckt, sobald fremde Leute auftauchten, und unablässig nach Rinaldo gefragt.


      Sie trat vom Bett zurück und wandte sich zum Fenster, das die Sicht aufs offene Meer freigab. Es war Westwind, und sie konnte selbst von so weit oben die Schaumkronen auf den Wellen sehen. Eine Sturmmöwe hatte ihr Nest auf dem bröckeligen Mauervorsprung unterhalb des Fensters gebaut. Sie kreischte auf, als sie Francesca bemerkte, und schlug wild mit den Flügeln.


      »Ich tu dir und deinem Nachwuchs schon nichts«, sagte Francesca leise.


      Ihr Blick wanderte in die Ferne, dorthin, wo Sardinien liegen musste. Wo Rinaldo wohl war? Fast vier Monate waren inzwischen seit ihrer Flucht vergangen. Und angeblich auch seit Rinaldos Tod. Guido, sein Stellvertreter, hatte sie in Terranova mit dieser Hiobsbotschaft empfangen. Das sind doch nur Gerüchte, redete sie sich ein. Niemand wusste schließlich etwas Genaues, und Rinaldos Leiche war auch nicht gefunden worden. »Wenn alles verbrannt ist, dann bestimmt auch er«, hatte Costanza etwas zu schnell gemutmaßt, als könnte sie keinen Tag länger warten, bis ihr Mann endlich die Rolle des Anführers übernahm. Nein, sie, Francesca, glaubte einfach nicht an Rinaldos Tod.


      Zehn Jahre lang hatte sie an seiner Seite allen Gefahren getrotzt und sämtliche Morddrohungen ignoriert. Seine Mission war auch ihre Mission gewesen. Mit einer Pistole im Gürtel hatte sie sich geschützt. Dutzende Male hatten sie ihren Standort gewechselt. Meist hatten sie in den Bergen gelebt, aber einmal auch in einem ehemaligen Sarazenenturm an der Küste. Sie hatten in Höhlen, in den Festungstürmen der Nuraghen und in einfachen Hirtenhütten gehaust. Immer wieder war sie an Malaria erkrankt, hatte einmal sogar eine nur langsam verheilende Schussverletzung gehabt. Auch Rinaldo war sich der ständigen Gefahr bewusst gewesen, in der sie und Graziella an seiner Seite schwebten, doch hatte er sich nicht von ihnen beiden trennen wollen. Oder die Risiken einfach verdrängt.


      Gelegentlich schaute Francesca nachts in den Sternenhimmel und hoffte, dass sich ihr Blick mit dem Rinaldos treffen würde. Hätte er nicht schon längst in Genua sein müssen? Was hielt ihn auf? An manchen Tagen packte sie eine tiefe Verzweiflung, wenn sie sich fragte, ob an den Gerüchten über seinen Tod nicht vielleicht doch etwas Wahres dran sein könnte. Dann machte sie sich schwere Vorwürfe, dass ihr Abschied so wenig liebevoll ausgefallen war, ja, sie ihm nicht einmal dafür gedankt hatte, dass er sein Leben für sie und Graziella aufs Spiel gesetzt hatte. Aber möglichst schnell verdrängte sie diese Gedanken dann immer wieder, wollte sie doch den Glauben nicht aufgeben, dass er lebte.


      Ein Quietschen ertönte, und die Tür wurde aufgerissen. Francesca fuhr herum. Mit ungewöhnlich hastigen Schritten betrat Mafalda den Raum.


      Sie blickte von Francesca auf das Bettchen mit der schlafenden Graziella und wieder zurück.


      »Mein Gott, Francesca…«, setzte sie in einem weinerlichen Tonfall an.


      Dann brach sie ab, als wäre es sinnlos, noch ein Wort über den Auftritt ihrer Cousine zu verlieren. Womit sie recht hatte, wie sich Francesca eingestehen musste.


      »Ich werde mich bei Alessandro entschuldigen. Gleich nachher, wenn die Leute alle weg sind.«


      Mafalda schüttelte den Kopf. Ihre Miene war sehr ernst.


      »Alessandro ist überhaupt nicht mehr zu beruhigen. Du musst hier weg, Francesca! Er lässt gerade anspannen, um nach Genua aufzubrechen. Er will die Polizei einschalten. Er wird keine Ruhe geben, bis du im Kerker sitzt. Glaub mir, ich kenne ihn.«


      Sie schaute zu Graziellas Bett, über dem ein Fischernetz hing. Tränen rollten ihr über die Wangen.


      »Die Kleine kann natürlich hierbleiben.«


      Francesca schnaubte verächtlich. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass ihre Tochter bei solchen Leuten aufwuchs! Das Kind war ihr ganzer Stolz. Ihr Ein und Alles. Niemals würde sie ihre Tochter alleinlassen. Graziella sollte es besser haben als sie. Und vor allem ein besserer Mensch werden.


      Sie wandte Mafalda den Rücken zu und starrte aufs Meer. Am Horizont war ein Dreimaster zu erkennen, winzig klein. Die Möwe unter ihrem Fenster flog auf und drehte eine weite Runde, um plötzlich pfeilschnell vom Himmel zu stürzen und ins Wasser abzutauchen.


      Als sie mit einem Fisch im Schnabel wieder zu ihrem Nest zurückgeflogen kam, drehte Francesca sich zu Mafalda um.


      »Wir gehen«, sagte sie entschlossen. »Nach Frankfurt. Zu meinem Vater und seiner Familie. Endlich werde ich sie kennenlernen.«

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      FRANKFURT, AUGUST 1764


      Du hast doch sicher nichts dagegen, oder, Lulu?«, fragte Pier-Luigi. »Schließlich bin ich jetzt der Direktor von Montanari & Figli und muss unser Geschäft hier in Frankfurt repräsentieren. Das ging einfach nicht mit den zwei Schreibtischen in einem Raum. Das verstehst du doch, vero, cugina mia?«


      Da ihr Cousin die Angewohnheit hatte, auch unangenehme Dinge in einem außerordentlich herzlichen Tonfall vorzubringen, brauchte Luisa einen Moment, um zu verstehen, was er da eigentlich sagte. Ihr Gehirn hatte ihr gemeldet, dass jemand etwas Nettes zu ihr gesagt hatte, und nur mit einer kleinen Verzögerung wurde ihr klar, dass das genaue Gegenteil der Fall war. Sie starrte auf die Stelle, an der vor einer Stunde noch ihr Schreibtisch gestanden hatte.


      Es war ein Gefühl, als hätte ihr jemand einen Fausthieb in den Magen versetzt. Jetzt bloß nicht umkippen, dachte sie und blickte an Pier-Luigi vorbei auf die Europakarte an der Wand, in der sämtliche Montanari-Filialen verzeichnet waren. In allen Städten, in denen die Familie Handel betrieb, steckte ein kleines Fähnchen mit dem Montanari-Wappen: Amsterdam, Antwerpen, London, Straßburg, Basel, Nürnberg, Lyon, Mailand, Genua, Lugano, Frankfurt. Überall gab es Montanaris. Das größte Fähnchen steckte in Tremezzo– natürlich, denn von dort stammte die Familie. Zwei rote Sparrenbalken auf blauem Grund sah man auf dem Wappen. Darüber eine schwarze Waage, die das Kaufmännische symbolisieren sollte. Die Montanaris behaupteten inzwischen, dass es sich um ein uraltes Wappen handelte, das ihnen einst vom Herzog von Mailand verliehen worden war. Doch Luisa wusste, dass erst ihr Vater Domenico das Familienwappen erfunden hatte.


      Schon oft hatte sie sich gefragt, warum er ausgerechnet diese beiden Farben ausgewählt hatte. Doch sie hatte es stets versäumt, ihn darauf anzusprechen, und nun hatte sie keine Gelegenheit mehr dazu. Sie blinzelte, um eine Träne aus ihrem Augenwinkel zu vertreiben. Sie selbst hätte Gelb und Grün gewählt, die heitere Luftigkeit eines Zitronenbäumchens. Schon immer waren die Farben der Zitronen ihr die liebsten gewesen. Rot und Blau– das war eine so vorhersehbare, langweilige Kombination. Doch irgendwie war das auch wieder typisch für ihren Vater, der sich nie lange mit Details aufgehalten hatte. Vermutlich hatte er einfach das Nächstliegende gewählt. Etwas Unauffälliges, das mit einer gewissen Seriosität daherkam.


      An jedem der mit einem Montanari-Fähnchen gekennzeichneten Orte wäre Luisa derzeit lieber gewesen als in Frankfurt. Seit ihr Cousin Pier-Luigi das Ruder an sich gerissen hatte, war es für sie dort jeden Tag unerträglicher geworden. Letztlich geschah all dies nach dem Letzten Willen ihres Vaters, da der eigentliche Stammhalter, ihr Bruder Roberto, ja unauffindbar war. Aber dass Domenico Pier-Luigi auch angewiesen hätte, sie, Luisa, aus dem Bureau zu vertreiben, in dem er bis vor Kurzem noch selbst gesessen hatte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Hinter ihrem Rücken hatte der Cousin ihren Schreibtisch einfach aus dem gemeinsamen Arbeitszimmer räumen lassen und seinen eigenen in die Mitte gerückt.


      Es war ein sonniger Dienstagnachmittag Anfang August. Überall in der Stadt wurden bereits die Verkaufsbuden für die Herbstmesse aufgebaut. In wenigen Tagen würden die Gäste eintreffen, die bei ihnen übernachten würden. Immerhin ein Lichtblick, dachte Luisa, denn obwohl die Messe viel Arbeit bedeutete, war sie doch auch ein großer Jahrmarkt und so etwas wie der zweimalige Höhepunkt des Jahres.


      Sie war im Hof gewesen und hatte das Abladen einer Lieferung aus Como überwacht. Zwei hochbeladene Fuhrwerke waren angekommen. Sie waren sogar zu hoch beladen gewesen, hatte der Fuhrmann behauptet, als Luisa beim Abhaken der Waren auf einer Liste festgestellt hatte, dass ein Fass mit Kaffee fehlte. Es sei am Gotthard-Pass vom Wagen gefallen und in eine Schlucht gestürzt, wo es nun wohl im ewigen Eis eines Gletschers liege, hatte er mit seiner röhrenden Stimme erklärt. Luisa hatte sich vorgenommen, den hünenhaften Mann, der mit seinem bis zum Po reichenden Pferdeschwanz und dem roten Vollbart an einen Wikingerhäuptling erinnerte, von nun an im Auge zu behalten. Sie hatte dem Mann kein Wort geglaubt, sondern vielmehr vermutet, dass er das Fass für sich abgezweigt hatte. Sie hatte ihren Blick über die übrigen Fässer wandern lassen, die nun säuberlich gestapelt im Hof standen: Grüne und schwarze Oliven, getrocknete Feigen und Aprikosen, Mandeln und Nüsse waren darin enthalten. Außerdem Marzipan aus Sizilien, Tee aus China, eingelegtes Gemüse, Parmesankäse und einige Proben von Duftwässerchen und Seifen aus Parma. Und worüber sie sich besonders gefreut hatte: jede Menge Salami. Lammsalami, Hirschsalami. Salami aus Schweinefleisch und vom Rind. Mit Knoblauch und mit Walnüssen. Salamella und salsiccione. Cacciatore und finocchiona. Ihr war das Wasser im Mund zusammengelaufen, während sie die einzelnen Posten auf ihrer Liste abgehakt hatte.


      »Und wo soll ich jetzt sitzen?«


      Luisa blickte sich in der Schreibstube um. In der Mitte des Raumes standen die beiden Pulte der Gehilfen Hans Bartels und Hagen Sonnemann. Hagen war eifrig dabei, Rechnungen zu schreiben, und tat so, als würde er nichts von dem Gespräch der beiden Montanaris mitbekommen. Dabei lachte er sich bestimmt ins Fäustchen. Sicher hatte er Pier-Luigi geholfen, die schweren Schreibtische zu verrücken.


      Das schmale Kontor war durch eine Tür mit dem prächtig eingerichteten Bureau verbunden, in dem früher ihr Vater gesessen hatte. Erst vor Kurzem hatte sie hier Sebastians Porträt von Roberto und sich hinter dem Schreibtisch aufgehängt. Pier-Luigi lehnte sich in Domenicos bequemem Ledersessel zurück und zeigte mit dem Finger auf einen schwarz lackierten kleinen Tisch in der Ecke der Schreibstube.


      »Da haben wir deine Sachen hingelegt. Der große Schreibtisch hat leider nicht mehr in die Stube gepasst. Den mussten wir raustragen, sonst wäre man dort gar nicht mehr durchgekommen. Aber so hast du es auch ganz schön, finde ich. Ist ja nicht nötig, dass es repräsentativ ist.«


      Wieder verzog er seine Lippen zu einem liebenswürdigen Lächeln. Wenn es nicht sie selbst betroffen hätte, dann hätte sie vor der Fähigkeit ihres Cousins, Unangenehmes auf so charmante Weise zu sagen, vielleicht sogar den Hut gezogen. Von allen seinen Eigenschaften schien ihr dies die einzige zu sein, die ihn im Kaufmannsdasein voranbringen konnte.


      Wie eine Schlafwandlerin bewegte sich Luisa auf das Tischchen zu, das ursprünglich dafür vorgesehen war, Rechnungen darauf auszulegen, bis die Tinte getrocknet war, und das von allerlei Gerümpel umgeben war. Die zerkratzte Tischplatte war so schmal, dass gerade einmal die Bücher daraufpassten. Sie setzte sich auf den viel zu niedrigen Hocker. Die Tischplatte ging ihr bis zur Brust, und sie musste sich regelrecht verrenken, um eine halbwegs vernünftige Schreibhaltung einnehmen zu können. Dabei hatte sie schwache Handgelenke und musste immer aufpassen, dass sie sich beim Schreiben nicht überanstrengte. Links neben den Tisch hatten Hagen und Pier-Luigi die große Truhe mit den Rechnungskopien gerückt, über die sie nun immer hinüberklettern musste, wenn sie ihren Platz verlassen wollte. Die Tür des Wandschranks auf der anderen Seite des Tisches schloss nicht richtig, sodass ihr ständig einer der beiden Flügel ins Kreuz schlug. Und genau hinter ihren Platz hatte man den Kleiderständer gerückt, an den Hans, Hagen und Pier-Luigi ihre Röcke hängten, wenn sie arbeiteten. Es war so dunkel in der Ecke, dass Luisa eine Kerze anzünden musste, um die Warenliste ins Grundbuch übertragen zu können.


      »Ach, ich habe sie verloren. All mein Glück ist nun dahin!…«


      Nie hätte sie gedacht, dass sie es einmal so verabscheuen würde, eine schöne Stimme singen zu hören. Doch jetzt, als Pier-Luigis heller Tenor schon wieder die Arie des Orpheus aus Glucks ORFEO ED EURIDICE anstimmte, den Schlager schlechthin, seit die Oper zur Krönung von König Joseph II. auch in Frankfurt aufgeführt worden war, fehlte nicht viel, und sie hätte sich mit beiden Händen die Ohren zugehalten. Gewiss, ihr Cousin konnte gut singen, aber musste er wirklich den ganzen lieben langen Tag unter Beweis stellen, dass ein begnadeter Opernsänger an ihm verloren gegangen war? Luisa wusste, dass Pier-Luigi ein paar Jahre zuvor gegen den erklärten Willen seines Vaters eine Gesangsausbildung am Conservatorio di San Pietro a Majella in Neapel begonnen hatte. Doch dann hatte eine Stimmkrise seine Pläne zunichtegemacht und ihn zurück in den Schoß des Familienunternehmens geführt. In der Baseler Filiale von Montanari & Figli hatte er dann immer nur die zweite Geige gespielt, weshalb er hier in Frankfurt nun wohl beweisen wollte, was wirklich in ihm steckte. Dass sein Cousin Roberto vor zwei Jahren verschwunden war und sein Onkel Domenico Montanari ein für seine Frau und seine Töchter so ungünstiges Testament hinterlassen hatte, war ihm sicher gerade zupassgekommen.


      Die Kerze vor ihr flackerte. Wenn Pier-Luigi sich in Bewegung setzte, verursachte er mit seinen ausladenden Schritten und wedelnden Armen immer eine regelrechte Windböe. Hektisch tauchte Luisa die Feder in die Tinte und versuchte, beschäftigt zu wirken. Sie war inzwischen dabei, die Buchungen auf den Bestandskonten des Hauptbuchs zu machen. 1 Gulden, 8 Batzen und 7 Kreuzer: 1 Fass Korinthen aus Apulien an Verbindlichkeiten, buchte sie.


      »Ach, vergebens! Ruh und Hoffnung, Trost des Lebens…«


      Hinter ihr verstummte die Stimme, und die Warenliste vor ihr erbebte.


      Pier-Luigi musste keine Elle von ihr entfernt stehen. Was konnte er jetzt schon wieder von ihr wollen? Die kleinen Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf. Luisa gab vor, zu vertieft in ihre Arbeit zu sein, um ihn wahrzunehmen.


      »2 Gulden und 23 Kreuzer, 120 Ringe Hirschsalami an Verbindlichkeiten«, murmelte sie vor sich hin.


      Doch Pier-Luigi ließ sich nicht beirren.


      »Diese Kerze rußt bis in mein Bureau hinein. Che schifo«, hob er munter an, »wirklich widerlich! Da kann man gar nicht arbeiten. Hagen ist wohl mal wieder zu schüchtern, um sich zu beschweren. Ich verstehe sowieso nicht, warum du hier bei Kerzenlicht sitzt, Lulu. Schau doch, wie schön es draußen ist. Bei dem Sonnenschein ist eine Kerze die reinste Verschwendung.«


      Er beugte sich über die Rechnungstruhe und blies über ihren kleinen Tisch hinweg die Kerze aus. Dann drehte er sich wieder zum Schreibtisch der beiden Gehilfen um und deutete auf Hans Bartels’ leeren Platz.


      »Wo steckt denn unser lieber Commis?«, erkundigte er sich betont freundlich nach dem Kontoristen. Ungeduldig zerrte er seine Ärmelschoner von den Armen.


      Luisa zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung, wohin es den drahtigen kleinen Mann mit der erstaunlich schiefen Nase mal wieder verschlagen hatte. Hans Bartels hielt es nie länger als eine halbe Stunde an seinem Platz aus, dann sprang er auf und ging anderen dringenden Erledigungen nach. Mal reparierte er die gebrochene Achse eines Fuhrwerks im Hof, dann wieder ein kaputtes Treppengeländer. Immer gab es irgendein Zaumzeug, das geflickt, oder irgendein Schloss, dass aufgebrochen werden musste. Oder er half der Köchin Julchen, seiner Cousine, ein Schwein zu schlachten. Hans Bartels erledigte all das mit der gleichen Kompetenz, mit der er die Bücher führte. Oftmals verschwand er auch ganz von der Bildfläche und tauchte erst nach Stunden wieder auf. Er ging frühmorgens mit seinem Bruder auf dem Main fischen, trug die Wäsche aus, die seine Frau Liesel wusch, half bei seiner ältesten Tochter, die einen Bäcker geheiratet hatte, im Laden aus oder sprang im Sommer für seinen Schwager bei der Ernte ein. An manchen Tagen ließ er sich erst gar nicht blicken. Luisa vermutete, dass er dann bei seiner Mutter Gerlinde in Niederursel war und sich von ihr auf der Mühle verwöhnen ließ. Sie gönnte es ihm von Herzen, wusste sie doch genau, wie gut eine solche Auszeit tat.


      Domenico Montanari hatte gleich zu Anfang seiner Frankfurter Zeit die vielen Talente des damals noch jungen Fuhrknechts entdeckt, der zur Verwunderung aller lesen, schreiben und sogar rechnen konnte, und ihn nach und nach zu seiner rechten Hand befördert. Dass Hans Bartels schon in seinen Lehrjahren machte, was er wollte, hatte den Kaufmann nie gestört. Nicht nur seine Cousine Julchen arbeitete seit Langem ebenfalls bei den Montanaris– bei Familienfesten oder wenn irgendwo anders Not am Mann war, kamen auch die sechs Söhne und drei Töchter, die Schwiegertöchter, Nichten, Neffen und Schwiegersöhne und Schwager und halfen mit. Zur Weinlese auf Gut Storchenhof im Rheingau, das Sigrid Montanaris Mutter Melusine gehörte, fuhren jedes Jahr drei Karren voller Bartels und Anhang. Und dann war da natürlich noch Gerlinde, die sich um die Mühle kümmerte und der gute Geist der Sippschaft war.


      »Der soll die Bücher führen und nicht irgendwo in der Gegend herumturnen«, sagte Pier-Luigi, dessen Tonfall noch immer so klang, als wollte er jemanden loben statt tadeln. »Dafür wird er schließlich bezahlt. Wenn du nicht immer einspringen würdest, cara cugina, dann müssten wir einen neuen Commis einstellen. Aber auf Dauer ist das doch keine schöne Beschäftigung für eine junge Dame, vero, Luisa?«


      Schwungvoll schmiss er die Ärmelschoner auf ihren Schreibtisch, als handelte es sich um einen Fehdehandschuh.


      Luisa starrte ihn fassungslos an. Was sollte das denn jetzt bedeuten? Hans Bartels war der loyalste Bedienstete, den man sich vorstellen konnte. Und selbst wenn er gerade mit dem Fuhrmann mit der röhrenden Stimme auf ein Bier ins Schwarze Schaf gegangen sein sollte, dann allein aus dem Grund, weil er mehr über das fehlende Fass herausfinden wollte. Hätte sie geahnt, was für eine Attacke Pier-Luigi auf ihn vorhatte, hätte sie den Kontoristen mit einer Ausrede gedeckt. Doch sie hatte das gar nicht für nötig gehalten, war Hans Bartels im Hause Montanari doch schon immer sein eigener Herr gewesen. Genauso entsetzt war sie aber auch von der Tatsache, dass Pier-Luigi keine Scheu hatte, so offen vor Hagen Sonnemann zu sprechen. Der Gehilfe hatte wieder nicht von seinen Rechnungen aufgesehen, aber mit Sicherheit die Ohren gespitzt.


      »Ich habe Hans schon zweimal gesagt, dass wir ihn hier in der Schreibstube brauchen. Er denkt wohl, dass er einfach ignorieren kann, was ich sage. Aber da irrt er sich gewaltig. Sag du ihm bitte, dass dies meine letzte Warnung ist, Luisa. Wenn Hans nicht ab morgen pünktlich bei Tagesanbruch hier im Kontor ist und bis Sonnenuntergang arbeitet– und zwar vor meinen Augen–, dann fliegt er!«


      »Das kannst du nicht machen!«, wagte Luisa zaghaft zu protestieren.


      »Natürlich kann ich das machen!«


      Pier-Luigi strahlte sie an.


      »Aber Hans ist doch schon immer bei uns…«


      »Das ist kein Grund, dass er auch immer hier bleiben muss. Es gibt genug andere, die sich über einen solchen Posten freuen würden.«


      Er warf einen vielsagenden Blick zu dem tief über seinen Schreibtisch gebeugten Hagen hinüber, dessen Feder eifrig über das Papier kratzte.


      »Hier würde nichts mehr laufen ohne Hans«, versuchte sie es erneut.


      »Dann hoffe ich mal für uns alle, dass du Hans ordentlich ins Gewissen redest und wir diesen Fall nicht erleben müssen.«


      Pier-Luigi lachte sein keckerndes Tenorlachen.


      »Aber woran störst du dich denn überhaupt? Hans arbeitet den ganzen Tag für uns.«


      »Ach, wie naiv du doch bist, Lulu! Woher willst du denn wissen, ob er wirklich den ganzen Tag für uns arbeitet? Ob er überhaupt für uns arbeitet? Der dreht doch sein eigenes Ding, wenn du mich fragst.«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm Pier-Luigi seinen Rock vom Haken, fuhr zackig mit den Händen in die Ärmel und lief mit wehenden Rockschößen zur Tür.


      »Ich hoffe, du lebst dich gut ein an deinem neuen Platz! Wenn mich einer sucht: Ich bin bei der Chorprobe«, verabschiedete er sich fröhlich und stimmte wieder seine Lieblingsarie aus ORFEO ED EURIDICE an.


      Luisa starrte ihrem Cousin hinterher. Sie verspürte eine seltsame Enge in der Brust. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass alles noch viel schlimmer kommen würde, als sie gedacht hatte. In der ersten Zeit nach Pier-Luigis Ankunft hatte sie gehofft, dass sie den italienischen Cousin und seine Eskapaden einfach aussitzen konnte. Dass irgendwann doch Roberto wieder auftauchen und alles gut werden würde, so wie Sigrid es nach wie vor steif und fest behauptete. Sie konnte verstehen, dass sich ihre Mutter unbeirrbar an den Gedanken klammerte, ihr geliebter Sohn würde noch am Leben sein und eines Tages einfach zur Tür hereinspazieren. Doch so konnte es nicht weitergehen, das wusste sie nun. In diesem Schwebezustand war sie schlicht und einfach nicht in der Lage, sich gegen Pier-Luigi zu behaupten. Seit er in Frankfurt war, hatte er sie ständig weiter an den Rand gedrängt und sie jeden Tag aufs Neue gedemütigt. Ihr war, als würde sie die Quartiertamboure die Trommel schlagen hören, wie bei einer Feuersbrunst, irgendwo tief in ihrem Kopf, und als riefe ihr eine innere Stimme zu: »Du musst dich wehren!« Als ob sie nicht genau wüsste, dass sie ein Feigling war und dringend gegen den Cousin aufbegehren müsste. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, also wahrlich kein kleines Mädchen mehr. Wer wusste besser als sie, dass sie etwas unternehmen musste? Die Stimme hatte recht: So konnte es nicht weitergehen. Pier-Luigi hatte den Bogen endgültig überspannt. Hans zu feuern war eine aberwitzige und gefährliche Idee. Nie würde sie das zulassen.


      Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Am liebsten hätte sie auch noch mit dem Fuß aufgestampft und den kleinen schweren Kerzenständer aus Messing hinter Pier-Luigi hergeworfen, aber sie wollte um keinen Preis Hagen Sonnemanns Aufmerksamkeit erregen. Wenn er mitbekam, wie es in ihrem Inneren aussah, würde er sicherlich triumphieren, wenn nicht mehr.


      »Du stehst jetzt auf, rennst hinter Pier-Luigi her und sagst ihm die Meinung. Du fängst damit an, ihm zu verbieten, dich Lulu zu nennen«, meldete sich die Stimme in ihrem Kopf wieder. Wie lächerlich dieser Spitzname klang, den Pier-Luigi ihr verpasst hatte. Niemand zuvor hatte sie je so genannt, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass noch einmal jemand auf die Idee kommen würde, sie so zu rufen. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts von einer Lulu an sich. »Lulu«, das klang neckisch, kokett, leicht. Und ein bisschen mondän. All das war sie höchstens in ihren Tagträumen. Wahrscheinlich mussten sich alle um sie herum auf die Lippen beißen, um nicht vor Lachen herauszuplatzen, wenn sie diesen dämlichen Spitznamen hörten.


      »Dann befiehlst du Hans und Hagen, wieder einen zweiten Schreibtisch in das große Bureau zu räumen. Es ist schließlich deine Firma– oder zumindest die von deinem Bruder. Und anschließend sprichst du Hagen noch einmal die Kündigung aus.«


      Genau einen Tag bevor Pier-Luigi aus Basel eingetroffen war, hatte sie endlich den Mut gefunden, Hagen Sonnemann vor die Tür zu setzen. Der jüngere der beiden Gehilfen Domenicos war ungefähr in ihrem Alter, doch von einer gespenstischen Blässe und mit unnatürlich schwarzen Haaren. Er war sehr dünn, aber nicht auf die schlaksige Art, die junge Männer oft an sich hatten, sondern so, als hätte ihn eine rätselhafte Krankheit befallen. Er war ihr schon immer unheimlich gewesen, und in den letzten Monaten vor seinem Tod hatte ihm auch ihr Vater nicht mehr getraut. Drei Monate hatte es gedauert, bis sie sich ein Herz gefasst und Hagen von seinen Diensten entbunden hatte. Mit gesenkten Augen, roten Wangen und zitternden Händen hatte sie dagestanden und ihm gesagt, dass man ihn nicht mehr brauche. Als dann Pier-Luigi die Geschäfte an sich gerissen hatte, war Hagen urplötzlich wieder aufgetaucht. Und Pier-Luigi hatte ihn gegen ihren Rat erneut eingestellt. Das Dumme war, dass sie keinerlei Beweis für Hagens Unredlichkeit hatte. Sie hatte sämtliche Bücher überprüft, hatte die Rechnungen und die Lagerlisten abgeglichen, die Bestände gezählt, doch nirgendwo hatte sie etwas gefunden, das sie ihm hätte anhängen können. Auch hatte er sich ihr gegenüber stets korrekt verhalten. Bis auf den lauernden Blick, mit dem er sie immer dann bedachte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Er wirkte wie jemand, der im Leben zu kurz gekommen war und nur darauf wartete, sich endlich das zu holen, was ihm zustand. Wie ein Luchs, der so lange wartete, bis sich sein Opfer in Sicherheit wähnte, um dann zuzuschlagen.


      »Du siehst mal wieder Gespenster, Lulu«, hatte Pier-Luigi lachend auf ihre Einwände gegen Hagens Wiedereinstellung erwidert. »Was soll er denn schon machen? Du hast doch nicht etwa Vorurteile, weil er den Vornamen eines Verräters und Mörders trägt? Ja, wirklich erstaunlich, was manche Eltern ihren Kindern für Namen geben. Warum haben sie ihn nicht gleich ›Brutus‹ genannt?«, hatte er in sich hineingekichert.


      Ob Hagen Pier-Luigi dazu angestiftet hatte, gegen Hans vorzugehen, weil er auf dessen Posten schielte? Das traute sie ihm ohne Weiteres zu. Luisa starrte auf den krummen Rücken des jungen Mannes.


      Seufzend legte sie die Feder auf die Ablage und klappte den Deckel des Tintenbehälters zu. Sie holte tief Luft. Jetzt oder nie! Ihr Herz pochte wild. Dann stand sie entschlossen auf. Unauffällig steckte sie den Brieföffner in den Ärmel ihres grauen Kattunkleides und lief zur Tür. Auf dem Flur machte sie halt und blickte in die Richtung, aus der noch immer Glucks Arie ertönte. Sie sah förmlich vor sich, wie Pier-Luigi vor der Köchin Julchen niederkniete, sie mit theatralischen Gesten umgarnte und ihr seinen Gesang entgegenschmetterte. Die Dienstboten hatten ihren Cousin anfangs alle geliebt. Doch dann hatte er Hans und seine Familie aus ihrer Wohnung vertrieben, um selbst im rechten Haus des Comer Hofs Platz zu haben. Viel Platz! Das Personal war auf Abstand gegangen, doch Pier-Luigi versuchte unverdrossen, ihre Gunst zurückzugewinnen.


      Luisa zögerte. Die Hoftür am Ende des Ganges stand weit offen und ließ die Sonne ins Haus hinein. Sie hörte das Rumpeln von Fässern und das Wiehern eines Pferdes. Ein klingendes Hämmern deutete darauf hin, dass eines der Pferde beschlagen wurde. Und in der Nachbarschaft schien jemand feuchte Gartenabfälle zu verbrennen. Doch statt Pier-Luigi hinterherzulaufen, trugen ihre Füße sie in die entgegengesetzte Richtung. Nur nichts überstürzen, redete sie sich vor ihrer inneren Stimme heraus. Erst musste sie sich wappnen. Sie brauchte Kraft, um wirkungsvoll zuzuschlagen. Pier-Luigi würde sie sonst einfach auslachen. Und was sollte sie dann machen?


      Sie schreckte erst wieder aus ihren Gedanken hoch, als sie im Magazin unter einem Himmel aus Salamis stand. Der größte Teil des Fensters war zugenagelt, sodass nur durch einen schmalen Spalt Licht in den Raum fiel. Im Halbdunkel baumelten die Würste an Haken ordentlich aufgehängt von der Decke herunter: runde und gerade, lange und kurze, dicke und dünne. Manche mit einer weiß bestäubten Pelle, andere mit Schnüren umwickelt oder in einer gräulichen Haut steckend. Und alle herrlich duftend.


      Ihre Vorliebe für diese Wurstsorte war erst im letzten Frühjahr entstanden. Auf den Geschmack gekommen war sie, als die ganze Familie samt Dienerschaft von Domenico ins Magazin einbestellt worden war, um die Wildschweinsalami eines Bauern aus dem Piemont zu probieren. Ihr Vater war unsicher gewesen, ob sich so etwas in Frankfurt wohl verkaufen ließe, aber sie hatte sich ganz gegen ihre Gewohnheit und zur Überraschung aller vehement für den Bauern und seine Wildschweinsalami in die Bresche geworfen. Im Sommer hatte ihr es dann eine Salami mit schwarzen Pfefferkörnern angetan. Und dann waren die Walnüsse drangekommen. So wie andere Süßigkeiten naschten, aß sie eben Salami. Nur dass sie es heimlich tat, weil ihr mal wieder das nötige Selbstbewusstsein fehlte, zu ihrer Leidenschaft zu stehen.


      Sie zwängte sich zwischen den Fässern mit dem Olivenöl hindurch, um sich in der hintersten Ecke des Lagers mit dem Brieföffner eine der kleinen Walnusssalamis herunterzuschneiden. Die Walnusssalamis waren etwa einen Finger lang und hingen jeweils zu acht an einer langen Schnur von einem Deckenbalken herunter. Bis auf drei Würste hatte sie schon alle verzehrt. Doch obwohl die Würste viel kleiner waren als andere Salamis– es handelte sich nämlich in Wirklichkeit um salametti–, schaffte sie es meistens nicht, sie vollständig aufzuessen. Wie sehr beneidete sie doch Julchen und die Hausmädchen um ihre Schürzen. Oder die Männer um ihre Rocktaschen. Wie den Brieföffner versteckte sie auch den Wurstrest meistens in ihrem Ärmel, schlich sich zum Hof und legte den Salamizipfel dann an immer dieselbe Stelle in den einzigen Blumenkübel im Hof, der dort zum Ärger aller Fuhrknechte mitten im Weg herumstand. Meistens fand Igor, der grau getigerte Hauskater, dort die Zipfel. Seit dem Frühjahr hatte er kräftig zugelegt, und Julchen hatte sich neulich schon gefragt, ob Igor vielleicht gar kein Kater, sondern eine Katze war, die Junge erwartete.


      Zum Essen kauerte sie sich zwischen den Fässern nieder. Du tust nichts Unrechtes, sagte sie sich, als sie in die Salami biss, es ist deine Salami, und du kannst so viel davon essen, wie du willst. Warum nur glaubte sie das selber nicht? Warum frönte sie ihrem Laster heimlich– wenn es denn überhaupt ein Laster war? Sie würde irgendwann die Bücher bereinigen müssen, sonst fiel spätestens bei der Inventur auf, dass sich weniger Würste im Lager befanden, als angeliefert worden waren. Sie biss erneut in die köstliche Walnusssalami. Ihr würde sicher etwas einfallen, wie sie die fehlenden Salamis herausbuchen könnte, immerhin machte sie für jede einen Strich auf der ersten Seite ihres Lieblingsbuches SUMMA DE ARITHMETICA. Auch wenn das Hauptwerk des venezianischen Franziskanermönchs Luca Pacioli noch kein Lehrbuch über doppelte Buchführung war, fasste es doch so einige Prinzipien zusammen, die im Wesentlichen unverändert gültig geblieben waren.


      So wie andere Leute gern Rätsel lösten oder Schach spielten, buchte Luisa gern. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich die Grundzüge der Buchhaltung von Hans beibringen lassen. Statt ihre Puppen schön anzuziehen, hatte sie lieber ihren eigenen kleinen Krämerladen geführt und alle Geschäftsvorgänge ordentlich in ihren selbst gebastelten Kontenbüchern erfasst. Ihr Vater hatte ihr erlaubt, all das, was im Magazin gerade vorrätig war, in kleinen Mengen in winzige Töpfchen abgefüllt auch in ihrem Kinderkaufmannsladen zu verwenden. Sie hatte Gewürze gemischt, Kräuter zerstampft, Salben gerührt, Oliven eingelegt und die merkwürdigsten Sachen gekocht. Nur Salami hatten sie damals noch nicht gehabt. Dann kamen Julchen, Hans oder ihre Eltern vorbei und »kauften« bei ihr ein. Ihr jüngerer Bruder Roberto war damals noch zu klein gewesen, er hatte immerzu etwas umgestoßen oder verschüttet, wenn sie nicht aufgepasst hatte. Als er älter war, hatte er dann immer nur Unfug getrieben: Mäuseköttel unter die Haferkörner gemischt oder eine Blindschleiche in eine Schublade gesperrt. Aus Papier hatte sie sich kleine Rechnungsbücher gebastelt und jeden Geschäftsvorgang sorgfältig gebucht. Eine Zeit lang hatte Maria Filipetti aus der Sandgasse mit ihr »Einkaufen« gespielt. Doch so richtig warm waren sie nie miteinander geworden. Luisa hatte Maria irgendwie als Eindringling empfunden, und Maria hatte das Spiel ständig abändern wollen. Und immer hatte sie alles zu bestimmen versucht. Darin ähnelte sie Pier-Luigi. Mittlerweile war Maria seit acht Jahren mit einem Tabakhändler verheiratet und hatte schon drei Kinder.


      Und sie selbst? Ja, sie war wohl das, was man ein »spätes Mädchen« nannte. Dass sie einmal Kinder haben würde, denen sie ihren kleinen Kaufmannsladen vererben und das Buchen beibringen könnte, das war leider so gut wie ausgeschlossen. Wer hätte sie denn auch heiraten sollen? Sie war ein echter Hasenfuß. Und langweilig noch dazu. Sie konnte ja noch nicht einmal anständig Konversation betreiben, wie ihre Mutter ihr immer vorwarf, wenn sie, was selten genug vorkam, gemeinsam zu gesellschaftlichen Ereignissen in Frankfurt oder im Rheingau fuhren. Sie beherrschte dieses gepflegte Geplänkel über alltägliche Banalitäten einfach nicht, saß stumm wie ein Stockfisch herum und vermochte selbst über die Anekdoten ihrer Gesprächspartner nicht zu lachen. Allerdings: Bei Sebastian war sie nicht so gehemmt gewesen. Mit ihm hatte sie stundenlang über alles Mögliche reden können, was ihr gerade in den Sinn gekommen war. »Sie sehen aus wie Leonardos ›Dame mit dem Hermelin‹«, hatte er ihr geschmeichelt, was sie nicht hatte nachvollziehen können. So schön war sie einfach nicht. Aber er hatte sie so gesehen, das war die Hauptsache. Doch was nützte ihr das? Sebastian war und blieb unerreichbar für sie. Und andere Bewerber um ihre Hand hatten sich schon seit Jahren nicht mehr blicken lassen. Und jetzt sah es in dieser Hinsicht noch düsterer für sie aus, denn durch Domenicos Testament verfügte sie über viel weniger eigenes Geld, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Plötzlich war sie nicht einmal mehr eine reiche Erbin.


      Luisa schluckte den letzten Bissen ihrer Salami, den sie noch im Mund hatte, herunter. Doch der Kloß in ihrem Hals wollte einfach nicht verschwinden. Es war ja auch alles hoffnungslos. Kein Schimmer am Horizont, keine Aussicht auf Veränderung in ihrem trostlosen Dasein. Ihr geliebter Vater war tot, sie hatte keine Freunde und erst recht keinen Mann. Und zu allem Überfluss wollte Pier-Luigi ihr jetzt auch noch das Einzige streitig machen, was ihr Leben halbwegs lebenswert machte: ihren Platz in der Firma.

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Als Francesca die beiden Männer bemerkte, die halb hinter einem Karren verborgen an der Hauswand neben einem Hutladen lehnten, hatte sie sich in dem Labyrinth aus verwinkelten Gässchen bereits hoffnungslos verlaufen. An dem Bürstengeschäft gegenüber war sie schon einmal vorbeigekommen, und auch die beiden schwarz gekleideten Mütterchen auf der Bank kamen ihr bekannt vor. Überall standen Karren und Fuhrwerke herum, die be- oder entladen wurden. Mehrmals hatten Graziella und sie sich auf eine Treppe oder in einen Laden flüchten müssen, um nicht von einem Ochsenkarren überrollt zu werden. Die meisten Häuser waren aus Fachwerk und hatten drei- oder vierstöckige Dachgiebel. Überall sah man Erker, Türmchen und gewaltige Schnitzereien. Manche Häuser waren gleich ganz über die Straße gebaut, sodass man unter ihnen hindurchlief wie unter einem Stadttor. Wegen der Überhänge der oberen Stockwerke drang kaum ein Sonnenstrahl in die Gassen, und die Luft schien zu stehen. Wie anders es hier aussah als in Italien.


      Nur das Gedränge und der Lärm waren genauso heftig. Die Schuhmacher hämmerten und klopften, die Schreiner hobelten und sägten, irgendjemand schlug rhythmisch auf einen Dengelamboss ein. Verkäufer und Kinder überboten sich gegenseitig mit ihrem Geschrei, und dazu gurrten die Tauben von den Dächern und stießen die Möwen ihr durchdringendes »Ai, ai« aus. Pferde- und Ochsenhufe wirbelten Staub auf. Wo noch ein Plätzchen frei war, hatte jemand eine Verkaufsbude aufgebaut oder sich einfach inmitten seiner auf Tüchern ausgelegten Waren auf einen Schemel gehockt.


      »Schau mal, mamma!«


      Mit einem begeisterten Aufschrei machte sich Graziella von Francescas Hand los und rannte zu einem Jungen, der ein Lamm an einer Schnur hinter sich herzog. Vorsichtig streckte die Kleine die Hand aus, um das Tier zu streicheln. Es ließ ein leises »Mäh« ertönen und ruckelte an seiner Leine.


      Francesca sah lächelnd zu, wie ihre Tochter das Schäfchen streichelte. Graziella war so verzückt von dem Tier, dass sie gar nicht bemerkte, wie es anfing, an ihrem Strohhut zu knabbern. Währenddessen ließ Francesca die beiden Männer nicht aus den Augen. Obwohl Italiener in dieser Stadt keine Seltenheit zu sein schienen, hatten diese beiden etwas an sich, das ihr verdächtig vorkam. Im Gegensatz zu den geschäftigen Frankfurtern wirkten sie, als würden sie bloß herumlungern. Als hätten sie für den Rest des Tages nichts Besonderes mehr vor. Beide schauten immer wieder unauffällig zu ihr herüber. Sobald sich ihre Blicke trafen, sahen sie schnell weg und gaben vor, Graziella und das Lamm zu betrachten. Vielleicht taten sie das ja wirklich. Auf ihren knochigen Gesichtern war dieses gerührte Lächeln zu sehen, das viele Leute beim Anblick von kleinen Kindern aufsetzten. Ein Lächeln, das so gar nicht zu ihren harten Augen passte. Sie trugen Kapuzen über dem Kopf und hatten schwarze Stoppeln am Kinn. Und sie waren klein. Wie Sarden eben.


      Francesca beschloss, sich nicht einschüchtern zu lassen. Sollten die Männer doch ruhig sehen, dass sie sie zur Kenntnis genommen hatte. Offen lächelte sie die beiden an. Sofort drehten sie die Köpfe in die andere Richtung und musterten angestrengt die Hüte, mit denen der Hutmacher seine Eingangstür dekoriert hatte. Francesca wusste, dass sie eine auffällige Erscheinung war. Das war sie immer. Nun hatte Mafalda sie auch noch ausstaffiert wie eine Prinzessin. Sie hätte ihre Reise nach Frankfurt lieber in abgelegten Dienstbotenkleidern angetreten, um weniger aufzufallen. Doch mit Mafalda war nicht zu reden gewesen. Natürlich hatte sie es nur gut gemeint. Und alles hatte wegen Alessandro ganz schnell gehen müssen. Ob sie je in ihrem Leben eine Reise einmal anders als überstürzt und auf der Flucht antreten würde? Natürlich hatte sie sich den Grund für ihre Abreise selbst zuzuschreiben. Warum nur war sie so ein Streithammel?


      Da ihr Mafalda zwar schöne Kleider, aber kaum Geld hatte geben können, hatte sie schon in Mailand ihren Manteau verkauft und dafür eine alte Strickjacke erstanden. In Como hatten dann die wertvolle Spitze an Ärmeln und Ausschnitt, die inzwischen leicht ramponierten Seidenschuhe und der riesige Herzoginnenhut mit der Straußenfeder dran glauben müssen. Für Francesca selbst war es eher eine Erleichterung gewesen, denn so fielen sie weniger auf, doch Graziella hatte sich nur schweren Herzens von ihren rosafarbenen Pantöffelchen mit den glitzernden Sternen getrennt, hatte sie doch nie zuvor so etwas Schönes besessen. Noch immer stachen sie mit ihren seidenen Röcken aus der Menge hervor, aber sie trugen inzwischen beide einfache Bauernblusen dazu. Und die Röcke waren vollkommen verschmutzt und zerrissen. Kein Wunder, dass man sie einige Male für Diebinnen gehalten hatte. Sie war es ohnehin gewöhnt, dass die Männer sie anstarrten, erst recht wenn sie mit Graziella als Miniaturausgabe ihrer selbst unterwegs war. Bildete sie sich das mit den vermeintlichen Sarden vielleicht nur ein?


      Schon einmal hatte sie gedacht, dass es sich bei den zwei Mitreisenden in der Postkutsche von Basel nach Freiburg um Männer von Carlo Musu handelte. Zwar hatten sie nicht Sardisch, sondern Hochitalienisch miteinander gesprochen, doch der eine hatte einen sardischen Akzent gehabt, und das hatte ihr gereicht. Das war vor drei Tagen gewesen. Sie war an einer Poststation am Rhein, wo ihre Pferde gewechselt wurden, mit Graziella in den nahe gelegenen Wald geflüchtet und hatte so lange dort gewartet, bis sie sicher sein konnte, dass den mutmaßlichen Verdächtigen ihr Fehlen völlig gleichgültig war.


      Graziella lachte begeistert auf und plapperte auf den Jungen ein, der geduldig neben ihr und dem Lamm stand und keine Silbe von ihrem Wortschwall verstand.


      »Mamma, kriege ich auch so ein Schäfchen?«


      Von rechts rumpelte ein mit allerlei Körben beladener Ochsenkarren auf sie zu und versperrte den südländisch aussehenden Männern den Blick. Francesca handelte blitzschnell: Sie stürzte auf ihre Tochter zu, schnappte sich das überrascht aufschreiende Kind und rannte los. Wer ihr im Weg war, wurde gnadenlos zur Seite gedrängt. Vor lauter Hast stieß sie mit einer jungen Dienstmagd zusammen, die einen Korb mit Wäsche auf dem Kopf balancierte. Prompt fielen die nassen Wäschestücke in den Staub. Laut fluchend bückte sich das Mädchen, um die Laken und Handtücher aus dem Dreck aufzuheben. Ohne sich zu entschuldigen, rannte Francesca weiter. Graziella hatte die Arme um ihren Hals geschlungen und wimmerte ängstlich. Ein bulliger Mann, der an einem Hähnchenschenkel knabberte und die Szene empört beobachtet hatte, versuchte sie am Ärmel festzuhalten. Francesca versetzte ihm einen so heftigen Stoß mit dem Ellbogen, dass er zurücktaumelte und den Hähnchenschenkel fallen ließ. Auf Sardinien war sie mit ganz anderen Leuten fertiggeworden, dachte sie mit grimmiger Genugtuung und eilte weiter.


      Nach einem schier endlosen Zickzackmarsch durch das Gassengewirr entdeckte sie vor einem Bäckerladen ein paar aufeinandergestapelte Säcke. Das könnte ein gutes Versteck sein, seufzte sie erleichtert, zumindest für den Moment. Vollkommen aus der Puste hockte sie sich mit dem Kind dahinter und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Weit und breit waren keine sardisch aussehenden Männer zu erkennen.


      Sie strich Graziella beruhigend übers Haar.


      »Lass mich los, mamma! Ich will zu dem Lämmchen!«


      Graziella liefen die Tränen über das schmutzige Gesicht und hinterließen helle Schlieren auf ihrer Haut. Schnell legte Francesca ihr die Hand auf den Mund.


      »Du bekommst ein eigenes Lamm von mir, tesoro. Aber nur, wenn du jetzt still bist!«


      Plötzlich verspürte sie einen stechenden Schmerz: Graziella hatte sie in die Hand gebissen.


      »Aua!«, entfuhr es ihr.


      Am liebsten hätte sie dem Kind einen Klaps versetzt. Sie war am Ende ihrer Kräfte– doch das war Graziella natürlich erst recht. Sie waren schließlich den ganzen Tag unterwegs gewesen. Nur mit Mühe war es ihr gelungen, ihre Tochter wach zu rütteln, als sie an der Zeil aus der Postkutsche aus Darmstadt ausgestiegen waren und sich zu Fuß auf den Weg gemacht hatten. Immer wieder hatte die Kleine wütend aufgestampft und erklärt, nicht weiterlaufen zu wollen.


      »Erinnerst du dich noch an den Maulesel auf Korsika?«, fragte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Wie hieß er noch mal?«


      »Rafi«, flüsterte ihre Tochter erschöpft, hörte aber tatsächlich auf zu weinen.


      Das Quietschen eines Fensters, das in dem Haus gegenüber geöffnet wurde, ließ sie aufschrecken. Eine Greisin mit einer altmodischen Haube sah neugierig zu ihnen herüber. Sie rief ihr etwas zu, doch Francesca konnte nicht verstehen, ob sie ihr Hilfe anbot oder sie für eine Kindesentführerin hielt. Sie schenkte der Frau ein breites Lächeln und machte eine abwiegelnde Geste. Sie wollte auf keinen Fall mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als nötig. Wenigstens schien ihnen niemand gefolgt zu sein. Keine Spur von den beiden finsteren Gestalten.


      Eine rotwangige Frau mit mehligen Händen, offenbar die Bäckerin, vor deren Laden die Säcke aufgestapelt waren, kam zeternd auf sie zu. Mit ausgestrecktem Zeigefinger zählte sie die Säcke nach. Dachte die alte Hexe etwa, dass sie einen ihrer Mehlsäcke unter ihrem Rock versteckt hielt? Wie sollte das denn gehen? In Francesca begann es zu brodeln. Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und spuckte vor der Frau aus.


      Sofort brüllte die Bäckerin los. Als Francesca keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu rühren, wandte sie sich zur Ladentür um. Der Mann, der im Türrahmen aufgetaucht war, trug eine weiß bestäubte Schürze und sah misstrauisch zu ihr herüber. Das einzige Wort, das Francesca von dem hitzig geführten Dialog zwischen den Bäckersleuten verstand, war »Polizei«.


      O nein, in die Fänge der Polizei zu geraten war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Nachher würde man sie in den Kerker werfen oder ähnlich Schreckliches. Dass sie mit ihren unvollständigen und längst veralteten Papieren überhaupt so weit gekommen war, grenzte an ein Wunder. Am Ende würde man sie des Landes verweisen und sie zurück nach Italien schicken. Das ging nun gar nicht, sie war schließlich auf der Flucht von dort.


      Rasch packte Francesca das verängstigte kleine Mädchen bei der Hand und zog es, ohne sich noch einmal nach den Bäckersleuten umzusehen, hinter sich her. Ziellos trieben sie durch die Gassen. Immer wieder drehte sie im Gehen den Kopf nach hinten, um zu prüfen, ob ihr jemand folgte. Ab und zu zog sie Graziella in einen Hauseingang und wartete dort so lange ab, bis sie sicher sein konnte, dass weder die sardisch aussehenden Männer noch die Frankfurter Polizei ihr auflauerten. Und was wäre, wenn doch? Aber sie wollte lieber gar nicht daran denken, dass jemand ihr Übles wollen könnte, sondern sich lieber darauf besinnen, endlich das Haus ihres Vaters zu finden.


      »Scusi, signore, mi sa dire dove si trova la casa della famiglia Montanari?«


      Der dunkelhaarige Mann, der fröhlich pfeifend mitten auf der Gasse die Münzen in seinem Geldbeutel zählte, sah aus, als könnte er ihre Muttersprache verstehen. Und als wären sie zu Hause in Genua, drehte er sich tatsächlich um und lächelte breit.


      »Proprio qui di fronte, signora. Direkt vor Ihnen.«


      Er zeigte mit dem Finger auf zwei durch einen Torbogen verbundene, frisch renovierte Häuser, die sich nur wenige Schritte die Gasse hinauf befanden. Die Fassaden waren zitronengelb gestrichen, die Fenster dunkelgrün. Nur bei dem Übergang über dem Tor konnte man noch das ursprüngliche Fachwerk unter dem Efeu erkennen. Vielleicht nicht ganz so edel wie ein Palazzo Pittaluga, aber hier wohnten sicher nicht die Allerärmsten, dachte Francesca erleichtert.


      Sie konnte sehen, wie ein mit Weinfässern beladenes Fuhrwerk in den Hof hineinrumpelte. Aus einem der Fässer tropfte eine dünne, rote Spur in den Staub. Zwei Männer und eine Frau mit Kiepen auf dem Rücken pressten sich feixend gegen die Wände des Toreingangs, um den Wagen passieren zu lassen. Der struppige Hund mit dem Bündel auf dem Rücken gehörte anscheinend auch zu dem Grüppchen Hausierer. Wütend kläffte er den Ochsen an.


      »Guck mal, mamma, wie süß!«


      Graziella streckte die Hand aus, um den kleinen Bastard zu streicheln.


      »Nicht jetzt, amore! Jetzt haben wir anderes zu tun.«


      Francesca zog ihre Tochter zur Vordertür. Sie würde nicht wie eine Lieferantin durch den Hof gehen, sondern dort anklopfen, wo die feinen Leute eintraten.


      Ein Gefühl von Glück durchströmte sie plötzlich. Endlich waren sie angekommen! Hier wohnte ihr Vater, ihre Familie. Hier waren sie in Sicherheit. Hatte sie es also doch noch geschafft! Und so ein Fauxpas wie mit Alessandro Pittaluga würde ihr nicht noch einmal passieren, schwor sie sich feierlich. Von nun an würde sie sich benehmen wie ein Engel.

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Von draußen ertönte lautes Geschrei. Es hörte sich an wie das Gezeter zweier Marktfrauen auf dem Fischmarkt an der Porta Nolana in Neapel. So stellte sie es sich jedenfalls vor, schließlich war sie noch nie in Italien gewesen. Luisa stocherte mit dem Brieföffner in der Pelle der Salami aus den Abruzzen herum. Da, endlich war es ihr gelungen, die weiße Haut so einzuritzen, dass sie sie abziehen konnte.


      Rums! Jemand musste den Blumenkübel umgestoßen haben.


      »Scher dich weg, du ordinäres Weibsstück!«


      Das war eindeutig Julchens Stimme. So hatte sie sie ja noch nie erlebt, was war nur geschehen?


      Sie biss seitlich ein Stück von der Salami ab. Ein wenig fettig und nicht allzu stark gewürzt. Genau richtig.


      Dann hörte sie einen schrillen Pfiff und ein immer leiser werdendes Scheppern, als würde etwas quer über den Hof davonrollen. Vielleicht eine der leeren Milchkannen, die Julchen immer vor der Hoftür abstellte, überlegte sie.


      »Ma chi pensi di essere, vecchia cicciona?«


      »Für wen hältst du dich, du dickes altes Weib?«, übersetzte Luisa mechanisch. Wer um Himmels willen erdreistete sich, mit solchen Worten Julchen Bartels anzugehen? Noch dazu auf Italienisch? Es musste jemand aus der Fremde sein, denn die Frankfurter Italiener sprachen alle mehr oder weniger gut Deutsch.


      Luisa vernahm hastige Schritte, die ins Haus stürmten. Und eine Art Wimmern, wie von einem Tier. Oder war das ein Kind?


      »Halt! Was bildest du dir ein?«, schrie Julchen in dem Moment. »Du kannst hier nicht einfach reinlaufen! Eine Unverschämtheit ist das!«


      Die Person schien sich davon jedoch nicht abhalten zu lassen. Luisa hörte, wie sie den Gang in Richtung Magazin entlang eilte.


      »Zu Hilfe! Hans, Hagen, Fräulein Luisa!«, schrie Julchen. »Diese Furie läuft hier einfach rein.«


      Die Tür zum Lager wurde aufgerissen. Unwillkürlich hatte sich Luisa wieder zwischen die Fässer geduckt. Durch einen Spalt konnte sie einen Frauenkopf im Türrahmen erscheinen sehen. Ein verwegen geknotetes Tuch gab mehr von der üppigen dunklen Mähne frei, als dass es sie verborgen hätte, und ließ die Frau wie eine Piratenbraut aussehen.


      »Qui non c’è, Graziella«, murmelte die Frau und zog das kleine Mädchen mit dem ausgefransten Strohhut auf dem Kopf, das in den Raum hineinlaufen wollte, am Ärmel wieder heraus.


      Wer war nicht da? Wen suchte diese Frau bloß?, fragte sich Luisa. Und wer war sie überhaupt? Und dieses Kind, das wie sie in Klein aussah? Sie schob ihren Körper zwischen den Fässern ein Stückchen weiter nach oben, damit sie einen besseren Einblick in den Gang hatte. Ihre eingeschlafenen Beine kribbelten fürchterlich, aber das war im Moment nebensächlich.


      Hinter der Fremden tauchte nun Julchen auf.


      »Lasciami!«, schrie die Frau, als die dicke Köchin sie festhalten wollte, und versetzte ihr einen Stoß mit dem Ellbogen.


      Dann rannte sie, das Mädchen hinter sich herschleifend, weiter ins Hausinnere, während Julchen nach hinten taumelte. Mit verblüffter Miene stand sie da und hielt sich die Seite, wo der Ellbogen sie getroffen hatte. Wenig später stürzte sie sich schreiend wieder ins Kampfgetümmel.


      Luisa hockte wie festgeklemmt zwischen den Fässern. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte: in Sicherheit in ihrem Versteck bleiben oder rausgehen und sich in den Streit einmischen. Aber wem nützte das am Ende? Sie würde ja doch nichts ausrichten können.


      Plötzlich herrschte ein wildes Durcheinander auf dem Flur. Sie sah, wie Hagen und Hans vor der Tür des Magazins fast zusammenstießen. Der eine mit der Schreibfeder in der Hand, der andere mit einem Hammer. Igor, der Kater, machte einen Buckel und fauchte. Und von draußen hörte sie Volpe bellen.


      Dann raste Julchen wieder vorbei und rief:


      »Wo sind sie denn hin? Ich kann sie nicht finden. Sie müssen irgendwo in einem der Lagerräume verschwunden sein. Haltet das Diebesgesindel auf! Bevor sie uns ausrauben!«


      Luisa fuhr der Schreck in die Glieder. Gleich würden alle nach der Frau mit dem Kind suchen. Und wenn sie Pech hatte, würde man auch sie finden. Was sollte sie sagen? Dass sie die Bestände noch einmal hatte durchzählen wollen, weil ihr eine Ungereimtheit aufgefallen war? Sie würde garantiert rot werden und zu stottern anfangen. Sich aus einer misslichen Lage herauszureden hatte sie noch nie gekonnt. Und die Situation, in der sie sich nun befand, war mehr als peinlich. Das letzte bisschen Achtung, das die Dienerschaft ihr gegenüber noch empfand, würde sich unweigerlich in Luft auflösen. Und Pier-Luigi würde sich dafür beglückwünschen, seine lebensuntüchtige und hasenherzige Cousine rechtzeitig in die Schranken verwiesen zu haben. Sie würde niemandem im Haus mehr unter die Augen treten können, sie müsste sich für alle Zeiten auf ihr Zimmer zurückziehen, ja vielleicht sogar zu ihrer Großmutter ins Rheingau übersiedeln, wo sie endgültig als einsame alte Jungfer enden würde…


      »Was ist hier eigentlich los?«, hörte sie mit einem Mal die glockenhelle, aber doch bestimmte Stimme ihrer Mutter rufen. »Was soll dieser grässliche Lärm? Und wer will uns ausrauben?«


      Ihre Schritte kamen näher. Ausgerechnet vor dem Lagerraum blieb sie stehen. Luisa duckte sich noch etwas tiefer hinter das Fass.


      »Signora, ich… Also, diese Frau, sie hat einfach…«


      Julchen Bartels war zu erregt, um einen vernünftigen Satz hervorzubringen. Verzweifelt rang sie mit ihren dicken roten Händen und schnappte nach Luft.


      »Kann mir vielleicht einer von euch erklären, was hier los ist?«


      Streng blickte Sigrid in die Runde. Doch weder die beiden Gehilfen noch Rudi, ihr Knecht, und schon gar nicht die kleine Dörte aus der Küche ergriffen das Wort. Und Pier-Luigi hatte sich mal wieder zur Chorprobe abgeseilt.


      »Ich warte…«


      Selbst auf die Entfernung konnte Luisa aus ihrem Versteck heraus erkennen, dass eine Ader an Sigrids Schläfe pochte. Sie schien allmählich ungeduldig zu werden. Was sie sich aber natürlich nicht anmerken ließ. Es war auch gar nicht nötig, wie Luisa in einer Mischung aus Neid und Bewunderung feststellte: Ihre Mutter hatte nicht einmal die Stimme erhoben, und trotzdem schienen sie alle vor ihr zu kuschen.


      Nur eine nicht. Wie aus dem Erdboden gestampft, stand plötzlich die fremde Frau vor Sigrid. An der Hand hielt sie das kleine Mädchen. Etwas zu laut und mit einem zornigen Unterton in der Stimme sagte sie so, als wollte sie Sigrid ihre Worte vor die Füße schleudern:


      »Signora, mi chiamo Francesca Montanari. Sono la figlia di Domenico. E questa è sua nipote Graziella.«


      Francesca Montanari, durchfuhr es Luisa. Das war also Francesca, ihre Schwester. Natürlich hatten sie seit der Testamentseröffnung alle damit gerechnet, dass sie eines Tages doch noch auftauchen würde, um sich ihren Anteil am Erbe zu holen, die halbe Mühle gehörte schließlich ihr. Insgeheim hatte Luisa aber immer gehofft, dass dieser Moment nie eintreten würde. Dass Francesca für immer verschwunden bliebe, dass es sie vielleicht gar nicht gab und sich ihr Vater ihre Existenz nur eingebildet hatte. Doch nun stand sie da. Die Überraschung war ihr gelungen. Und zwar verdammt gelungen.


      Luisa schluckte. Die Welt schien ihr einen Moment aufzuhören, sich zu drehen. Nicht einmal das Kribbeln in ihren Beinen war mehr zu spüren. Ihre geliebte Mühle am Urselbach– bestimmt würde die Schwester sie sofort verkaufen wollen. Was sollte sie schon mit einer halben Mühle, einem halben Zuckerbäckerhäuschen und einer halben Orangerie weit vor den Toren Frankfurts anfangen? Sie würde das Geld gut gebrauchen können, so verlottert, wie sie und das Kind in ihren abgerissenen Kleidern aussahen. Aber sie, Luisa, konnte ihr das Geld für ihren Anteil im Moment nicht geben, weil sie über keinerlei Liquidität verfügte. Also war die Mühle mitsamt der Orangerie und dem Zuckerbäckerhaus verloren, unwiederbringlich.


      »Kommen Sie, wir gehen in die gute Stube.«


      Sigrid Montanari hatte sich als Erste wieder gefasst. Mit einer herrischen Geste scheuchte sie die gaffenden Bediensteten auseinander.


      »An die Arbeit alle miteinander! Und, Hans, sorge bitte dafür, dass Luisa auch in die gute Stube kommt. Julchen, du bringst uns etwas zu trinken!«


      Sie drehte sich mit einer fast ballettartigen Bewegung um und ging den langen Gang voraus zum Treppenhaus. Nichts wies darauf hin, welcher Sturm in ihrem Inneren tobte, wie sehr sie sich immer vor diesem Moment gefürchtet hatte: vor der Konfrontation mit Domenicos Vergangenheit. Und nun stand sie leibhaftig vor ihr, verkörpert von seiner Tochter Francesca, dem Kind seiner früh verstorbenen ersten Frau. Was für eine Schönheit! Ein klassisch geschnittenes Gesicht mit markanten, leicht gebräunten Zügen. Eine weibliche Ausgabe von Domenico, sie besaß sogar die typische Montanari-Oberlippe. Und die Haare, die wallende Mähne, diese beneidenswerten Locken, die mussten wohl von der Mutter stammen. Ebenso wie die üppigen Formen: perfekte Rundungen, nicht zu dick und nicht zu dünn, alles an der richtigen Stelle. Wenn sie sich vorstellte, wie Domenico…


      Nein, solche Gedanken durfte sie gar nicht erst hochkommen lassen, sagte sich Sigrid, während sie auf die Treppe zum Obergeschoss zusteuerte. Sie hatte sich lange genug gequält mit den Gespenstern der Vergangenheit, namentlich Simona. Während all der Jahre mit Domenico war sie nie das Gefühl losgeworden, ihr Mann habe seine erste Frau mehr geliebt als sie. Stets hatte er mit großer Zuneigung von seiner »Simonella« gesprochen, wie er sie genannt hatte, »Simonella-Limoncello«, ein idiotisches Wortspiel, wie Sigrid fand, das irgendetwas mit Limonen und einem daraus gemachten Likör zu tun hatte. Sie hatte es gar nicht genauer wissen wollen, es reichte ihr, dass der von Simona erfundene Limonensaft mit Minze zum Familiengetränk schlechthin geworden war, nachdem Domenico sie, Sigrid, einmal vor Jahren gezwungen hatte, dieses Rezept auszuprobieren. Die Kinder waren verrückt danach gewesen, Luisa war es heute noch. Sicherlich würde Julchen auch gleich wieder damit ankommen, wenn sie ihnen eine Erfrischung nach oben brachte.


      Sigrid Montanari verzog das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. Eigentlich war es vollkommen unsinnig, dass sie sich wegen dieser Simona so gegrämt hatte und noch immer einen Stich verspürte, wenn sie an sie dachte. Simona war noch so jung gewesen, als sie starb. Sie und Domenico hatten nur ganz wenig Zeit miteinander verbringen können– so wenig, dass sich ihre Ehe gar nicht erst abnutzen konnte. Ihre eigene Ehe dagegen… Nun, sechsundzwanzig Jahre waren eine lange Zeit, da blieb manches auf der Strecke. Dabei war sie so ein schwärmerisches junges Mädchen gewesen, so verliebt in den gut aussehenden Frankfurter Kaufmann mit den italienischen Wurzeln. Doch schon kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie gemerkt, dass es da dieses Gespenst gab, das in ihrer Ehe herumspukte, weil Domenico seine erste Frau nicht vergessen konnte. Mit den Jahren verklärte er sie immer mehr. Simona war nicht nur von einer Schönheit, mit der sich keine andere Frau messen konnte, sie war auch noch gebildet, herzensgut, witzig und nicht zuletzt eine herausragende Köchin. Immer war sie Sigrid überlegen. Während all der Jahre hatte Domenico ein Medaillon in seiner Nachttischschublade aufbewahrt, mit einem Doppelporträt. Es zeigte ihn selbst als jungen Mann, Arm in Arm mit einem jungen Mädchen, das aussah wie eine dieser Göttinnen auf den alten griechischen Amphoren. Ein ausdrucksstarkes Gesicht und riesige Augen. Und sie, Sigrid, war natürlich immer eifersüchtiger geworden auf die Tote. Eine Zeit lang hatte sie sogar versucht, wiederum Domenico eifersüchtig zu machen, indem sie mit anderen Männern herumturtelte, doch er hatte das gar nicht mitbekommen oder sich zumindest nichts anmerken lassen. Deshalb hatte sie auch nichts von seiner Tochter aus dieser ersten Ehe wissen wollen und Luisa und Roberto gegenüber geschwiegen. Sie wollte nicht darüber sprechen. Simona war ihr wunder Punkt. Und damit auch deren Tochter. Aber was sollte sie machen, nun war sie da. Und mit ihr dieses Kind. Sie musste sich Mühe geben, die Fassade aufrechtzuerhalten, wie so oft in ihrem Leben.


      Auf dem obersten Treppenabsatz drehte Sigrid sich um. Francesca und Graziella stiegen schweigend hinter ihr die Stufen hinauf. Sie sahen erschöpft aus, das kleine Mädchen konnte kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen. Die Dienstboten hatten sich alle wieder auf ihre Plätze verzogen. Nur Julchen stand noch immer kopfschüttelnd im Flur, den Blick fest auf Francescas Rücken geheftet, und machte keine Anstalten, zurück in ihre Küche zu gehen.


      »Wo bleiben die Getränke, Julchen?«, rief Sigrid ungeduldig die Treppe hinunter. »Und bitte sorg dafür, dass Luisa endlich auftaucht.« Dann setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf und sagte in ihrem hessisch gefärbten Italienisch zu Francesca gewandt: »Avanti, hier geht’s lang!«


      Luisa hatte absichtlich damit gewartet, aus ihrem Versteck hervorzukommen, bis ihre Mutter und die beiden Besucherinnen in der guten Stube verschwunden waren. Sie hatte einfach noch einen Moment gebraucht, um sich zu sammeln. Und sich den letzten Bissen Salami in den Mund zu stopfen. Richtig genießen hatte sie den aber nicht mehr können, dazu war sie viel zu aufgeregt. Das Herz klopfte ihr noch immer bis zum Hals, als sie nun zaghaft gegen das schwere Eichenholz der Tür zur guten Stube pochte. Weil sie wusste, dass ihre Mutter sie von innen ohnehin nicht hören konnte, drückte sie nach einem tiefen Luftholen die Klinke herunter.


      »Endlich! Wo warst du denn?«


      Sigrid kräuselte gereizt die Nase. Sie saß kerzengerade in dem großen Ohrenfauteuil, der einmal ihrem Vater gehört hatte und den sie von Eltville nach Frankfurt hatte bringen lassen. Neben ihr, in den zierlichen, zum Kanapee passenden Gobelin-Sessel gekauert, hatte das kleine Mädchen es sich bequem gemacht. Und gegenüber auf dem Kanapee thronte ihre Schwester, Francesca.


      Wie stolz und schön sie aussah, durchfuhr es Luisa. Ganz anders als sie selbst. Was für eine einschüchternde Person. Als wäre es nicht schlimm genug, dass Pier-Luigi sie den ganzen Tag tyrannisierte, sah diese Frau aus, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht, als ihre Umwelt zu schikanieren. Oder zumindest allen zu sagen, wo es langging.


      Die gute Stube war abgedunkelt und kühl. Sigrid war offenbar dabei gewesen, einen Brief an den Rat der Stadt Frankfurt zu schreiben, als sie durch den Krach im Hausflur unterbrochen worden war. Jedenfalls zeugten das offene Tintenfass und das angefangene Schreiben auf ihrem Damensekretär davon. Domenico hatte seit seiner Ankunft in Frankfurt vor bald dreißig Jahren versucht, Bürger der Stadt zu werden. Etwas, das bisher nur Lutheranern vorbehalten war. Aber nicht er hatte das Rennen gemacht, als erster Italiener und Katholik in Frankfurt das Bürgerrecht zu erhalten, sondern sein Landsmann Peter-Anton Brentano, von dem man munkelte, dass er eine enorme Summe dafür gezahlt habe. Das hatte Domenico und Sigrid nur umso mehr angespornt, sich beim Rat zu engagieren, zumal Sigrid als Rheingauerin selbst auch kein Bürgerrecht besaß. Nun wollte sie diesen Status wenigstens posthum für ihren Mann erlangen und natürlich auch erwirken, dass sie und ihre Kinder Bürger mit allen Rechten wurden, statt nur Beisassen zu sein. Der Beisassenstatus war zwar besser als nichts, hatte aber den Nachteil, dass sie eine Aufenthaltsgenehmigung benötigten, die immer wieder verlängert werden musste. Grundbesitz durften sie auch keinen erwerben, sodass sie zur Miete leben mussten.


      »Darf ich vorstellen: Francesca Montanari, deine Schwester.«


      Sigrid machte eine ausholende Armbewegung. Auf ihrem Gesicht war keine Regung zu sehen, doch Luisa wusste, dass ihre Mutter sich genauso wenig über den unverhofften Besuch freute wie sie selbst.


      Francesca sprang von dem Kanapee hoch, über dem seit ein paar Tagen ein mächtiges Ölgemälde mit der heiligen Adelheid hing.


      »Luisa!«, rief sie und stürmte auf sie zu, als wären sie die besten Freundinnen und hätten sich eine Ewigkeit nicht gesehen.


      Unwillkürlich wich Luisa einen Schritt zurück. Noch nie hatte sie sich für die in ihren Augen übertriebene Herzlichkeit der Südländer begeistern können. Doch ihre Schwester ließ sich nicht beirren. Ganz zart legte sie ihr die Hände auf die Schultern und lächelte sie an. Ihr Blick hatte etwas Warmes, Samtiges.


      Wie eine weiche braune Wolldecke, in die man sich bei schlechtem Wetter gern hineinkuschelt, dachte Luisa unwillkürlich. Sie lächelte unsicher zurück.


      Als wollte sie gar nicht erst irgendwelche Sentimentalitäten aufkommen lassen, wandte sich in dem Moment Sigrid fürsorglich an das kleine Mädchen.


      »Möchtest du eine Limonade, piccolina?«


      »Sì, grazie«, erwiderte die Kleine schüchtern.


      Energisch klingelte Sigrid mit der großen Glocke, um Julchen erneut an ihre Pflichten zu erinnern. Sie räumte rasch noch einen Stapel Papiere von dem Kanapee und legte die Dokumente neben ihre Lesebrille, den Rosenkranz und ein halb leeres Weinglas auf ein Beistelltischchen.


      »Setz dich, Kind!«, rief sie der immer noch abwartenden Luisa zu.


      Francesca, die wieder unter der heiligen Adelheid Platz genommen hatte, strahlte Luisa einladend an. Dann rutschte sie von der Kanapeekante tief in die weichen Polster hinein, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und seufzte:


      »Uffa, endlich sind wir da! Wir haben ganz schön was hinter uns. Aber nun wird ja alles gut.«


      Graziella baumelte mit den Beinen auf ihrem viel zu hohen Fauteuil und schaute sich fasziniert in dem mit Heiligenbildern tapezierten Zimmer um.


      »Schön habt ihr es hier. Gemütlich!« Das letzte Wort hatte Francesca sogar auf Deutsch gesagt. »Hier wird es uns gut gehen, was, Graziella?«


      Die Kleine nickte und zupfte einen roten Faden aus dem Sesselbezug.


      Luisa fuhr der Schreck in die Glieder. O nein, wollten ihre Schwester und die Kleine etwa dauerhaft in Frankfurt bleiben? Was hast du dir denn gedacht, du dumme Nuss?, schalt sie sich gleich darauf.


      »Wo bleibt sie denn?«, murmelte Sigrid gereizt, als Julchen nach einer Weile noch immer nicht mit der Limonade aufgetaucht war.


      Luisa hatte ihre Mutter stets um ihre selbstbewusste Art beneidet, doch nun stellte sie zu ihrer heimlichen Genugtuung fest, dass auch Sigrid von der Situation überfordert schien. So nervös hatte Luisa sie noch nie erlebt.


      Weil alle anderen Sitzgelegenheiten mit Stapeln von Papieren belegt waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als neben Francesca Platz zu nehmen. Vorsichtig hockte sie sich auf die Sofakante, bemüht, möglichst viel Abstand zu ihrer Schwester zu halten. Sie war und blieb schließlich eine Fremde für sie, da spielte es keine Rolle, dass in ihren Adern das gleiche Blut floss. Wenn es denn überhaupt stimmte, dass Francesca auch Domenicos Tochter war. Ähnlichkeit mit ihr hatte sie jedenfalls keine, das wurde ihr immer bewusster, je länger sie verstohlen ihre Sitznachbarin musterte. Francescas Haar war fast schwarz, dicht gelockt und von einem satten Glanz, während sie selbst mit ihren glatten aschblonden Strähnen, die sie immer zu einem strengen Dutt gebunden hatte, nicht viel hermachen konnte, wie sie fand. Und auch die Haut ihrer Schwester hatte einen ganz anderen, viel dunkleren Ton, von der Augenfarbe einmal ganz zu schweigen. Nicht einmal ihre Hände hatten eine ähnliche Form, die der Schwester waren viel kräftiger als ihre. Zupackend, voller Tatendrang sahen sie aus.


      Plötzlich fühlte Luisa Francescas Blick auf sich ruhen. Als sie hochschaute, meinte sie ein belustigtes Funkeln in ihren Augen wahrzunehmen. Sofort sprang sie auf, um nach der Köchin zu schauen. Doch kaum hatte sie die Tür zum Flur geöffnet, als von der Treppe her auch schon Julchens Schnaufen zu hören war. Sigrid behauptete immer, dass Julchen absichtlich schnaufte, damit jeder mitbekam, wie hart sie arbeitete.


      Eine Dunstwolke aus Schweiß und Küchengerüchen zog hinter ihr her, als die Köchin durch das Zimmer watschelte und einen Krug und vier Zinnbecher auf den Tisch vor dem Sofa knallte. Ohne Francesca eines Blickes zu würdigen, goss sie den gesüßten Limonensaft mit der gehackten Minze in die Becher und stolzierte wieder hinaus.


      »Wo ist denn eigentlich babbo?«, begann Francesca ohne Einleitung das Gespräch und leerte ihren Zinnbecher in einem Zug, als wäre sie am Verdursten.


      Luisa versetzte es einen Stich, das Wort babbo aus dem Mund der anderen zu hören. So hatte nur sie ihren Vater genannt, und sie hatte dieses Kosewort auch nur dann benutzt, wenn sie allein mit ihm gewesen war. Nicht einmal Roberto, der die Bezeichnung kindisch fand, hatte davon etwas mitbekommen, es war eine Art stumme Verabredung zwischen ihr und Domenico gewesen.


      Mechanisch übersetzte sie Francescas Aussage für ihre Mutter. Ihr war das Dolmetschen vom Italienischen ins Deutsche und umgekehrt so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie manchmal schlicht übersah, ob ihre Dienste in ihrem Umfeld tatsächlich benötigt wurden.


      »Ich habe schon verstanden«, entgegnete ihre Mutter auch sogleich in einem etwas zu lauten Flüsterton.


      Sigrids Italienischkenntnisse waren sowohl von ihrer Tagesform als auch von ihrer Sympathie dem jeweiligen Sprecher gegenüber abhängig. Sie hatte ihre Kinder auf Deutsch erzogen, weil man ja schließlich in Frankfurt und nicht in Italien lebte– und zwar nicht ohne Grund, wie sie Domenico immer wieder vorgehalten hatte. Aber Luisa wusste, dass ihre Eltern, wenn sie allein waren, immer Italienisch miteinander gesprochen hatten. »L’amore si fa in italiano«, hatte Domenico oft genug gewitzelt, »Geliebt wird auf Italienisch«, und Sigrids rosige Haut noch ein wenig mehr zum Glühen gebracht.


      »Hat der Notar dir das nicht geschrieben? Dein Vater ist tot.«


      Sigrids Stimme klang, als hätte sie jemanden darüber informiert, dass es keine Butter mehr zu kaufen gab. Nichts an ihrer ganzen Haltung verriet, wie sehr sie selbst noch immer unter dem Verlust ihres Mannes zu leiden hatte, allen Schwierigkeiten mit ihm zum Trotz.


      »Domenico ist tot?«, wiederholte Francesca fassungslos. »Und was soll das mit dem Notar? Mir hat keiner was geschrieben. Ich bin einfach so gekommen, ihr seid doch meine Familie.«


      »Nun…« Sigrid schien einen Moment überlegen zu müssen, bevor sie weitersprach. »Also– Familie, das ist ein großes Wort. Für unseren Fall kann man es wohl so nicht anwenden. Wir sind keine Familie, wir sind nur Luisa und ich.«


      »Was ist denn mit Roberto? Wo ist mein Bruder? Er ist doch auch Familie.«


      Zum ersten Mal blickte Sigrid Hilfe suchend zu Luisa. Francescas Miene drückte höchste Verwirrung aus, während das kleine Mädchen noch immer Fäden aus dem Gobelinbezug seines Sessels zupfte.


      Ob sie jetzt etwa das große Wort schwingen und die ganzen unangenehmen Tatsachen aufs Tapet bringen sollte?, fragte sich Luisa. Ganz offensichtlich wusste diese Francesca so gut wie nichts über die Frankfurter Montanaris und erst recht nicht, dass Robertos Schicksal etwas war, worüber bei ihnen in der Familie partout nicht gesprochen wurde. Wenn sie es recht bedachte, war die Existenz ihrer Schwester freilich auch immer verschwiegen worden. Um nicht zu sagen, sie war ein Geheimnis gewesen. Ob es noch andere Dinge in ihrer Familie gab, die man vor ihr, Luisa, geheim gehalten hatte?


      »Roberto ist verreist«, antwortete Sigrid in dem Moment kühl. »Und dein Vater ist bei einem tragischen Unglück ums Leben gekommen. Vor einem halben Jahr.«


      Sie presste die Lippen fest aufeinander, als wollte sie kein einziges Wort mehr aus sich herauslocken lassen.


      Francesca nickte stumm. Sie wirkte plötzlich nicht mehr ganz so strahlend, sondern matt und blass.


      »Hier, trink, tesoro!«, sagte sie nach einer Weile.


      Sie drückte ihrer Tochter den Becher mit dem Limonensaft in beide Hände und half ihr beim Trinken. Dann stellte sie den halb leeren Becher zurück auf den Tisch und schenkte sich selbst noch einmal nach.


      Graziella trommelte mit ihren staubigen Schuhen gegen den Gobelinbezug. Als ihr das zu langweilig geworden war, rutschte sie vom Sessel herunter und lief zu dem geschnitzten Bild der Heiligen Familie, das auf einem Konsoltischchen an der Wand stand. Nach einer Weile genügte ihr auch das, und sie stellte sich vor den Nussbaumschrank mit den Weinkelchen, die Matthias Bonfiglio Sigrid in einer großzügigen Geste überlassen hatte.


      »Mamma, hilf mir!«, rief sie mit ihrem merkwürdigen sardischen Akzent und versuchte, die schwere Tür aufzuziehen.


      »Wann kommt er zurück?«, fragte Francesca.


      Sie stand auf, um Graziella von dem kostbaren Kristall wegzuholen und auf ihren Schoß zu nehmen.


      »Das steht noch nicht fest.«


      Sigrid zuckte mit den Achseln und faltete die Hände in ihrem Schoß.


      Deutlicher konnte man seinem Gegenüber nicht zeigen, dass das Thema damit beendet war, fand Luisa.


      »Aber erzähl doch mal von dir, Francesca«, fügte Sigrid nach einem Moment des Schweigens betont freundlich hinzu. »Ich habe mir dich irgendwie ganz anders vorgestellt. Und wie schnell die Zeit vergeht. Ich habe immer gedacht, dass du noch ein kleines Mädchen bist. Dabei bist du älter als Luisa, natürlich.«


      Francesca saß jetzt ähnlich steif wie Luisa auf der Kanapeekante, doch ihre Mimik sprach Bände. Sigrid schien etwas angesprochen zu haben, das bei der Italienerin jeden Moment zu einer Explosion führen konnte.


      »Und wie hübsch deine Tochter ist«, ergänzte Sigrid ungerührt.


      Francesca schob Graziella von ihrem Schoß und sprang plötzlich auf.


      »Diese dicke alte Frau wollte uns nicht ins Haus lassen!«


      Sie schüttelte heftig den Kopf, als könnte sie noch immer nicht fassen, dass Julchen ihr den Eintritt verwehrt hatte.


      »Erstens wäre es sicher angebracht, wenn du unsere Köchin nicht als ›dicke alte Frau‹ bezeichnen würdest, liebe Francesca, und zweitens hat sie ihre Anweisungen, niemand Fremden ins Haus zu lassen. Sie kann nichts dafür.«


      »Ihr habt ihr ja wohl nicht befohlen, die eigene Familie auszusperren?«


      Francescas Stimme war schrill geworden.


      »Natürlich nicht, aber sie wusste schließlich nicht, dass ihr auch Montanaris seid«, sagte Sigrid besänftigend.


      Sie schaute fragend zu Luisa, doch auch Luisa wusste nicht, warum Francesca auf einmal so aus der Haut gefahren war. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Sie hasste es, wenn andere Leute laut wurden.


      »Ich habe ihr gesagt, wer wir sind. Ich habe gesagt: ›Wir sind Francesca und Graziella Montanari, Domenicos Tochter und Enkelin‹, aber sie wollte mir nicht glauben. Sie hat mich als Lügnerin bezeichnet– mich, eine Montanari! Ihr müsst sie wegschicken!«


      »Wie bitte?« Sigrids Stimme klang nun auch scharf. »Habe ich dich richtig verstanden: Du willst, dass wir Julchen wegschicken, nur weil sie dir nicht geglaubt hat, dass du eine Montanari bist?«


      »Ich habe es nicht nötig, mich so behandeln zu lassen!«


      »Du musst dich wirklich nicht wundern, wenn du so behandelt wirst: Schau dich doch mal an– da könnte ja jede kommen und behaupten, sie sei eine von uns.«


      Sigrids Wangen hatten sich gerötet, und ihre blauen Augen funkelten angriffslustig. Sie sah zu Luisa hinüber, als wollte sie deren Beistand erheischen.


      »Ich weiß nicht, Mutter, ich denke, du solltest sie verstehen. Sie ist doch…«


      Luisa rutschte unbehaglich auf ihrem Platz herum. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen. Gerade hatten sie noch Nettigkeiten ausgetauscht, und jetzt brüllten sie sich plötzlich an wie die Furien.


      Francesca starrte an ihrer verschwitzten Bluse hinunter. Auch sie wandte sich nun an Luisa, als hätte sie es aufgegeben, sich mit Sigrid verständigen zu wollen.


      »Wir sind gerade erst mit der Postkutsche aus Darmstadt gekommen und sofort hierhergelaufen«, sagte sie in ihrem aufgebrachten Italienisch. »Ich bin seit einer Ewigkeit unterwegs. Ich habe kein Geld. Das bisschen, das ich hatte, habe ich für Essen ausgegeben. Man hat uns für Bettlerinnen gehalten. Für Diebinnen. Mit der Polizei hat man mir gedroht. Ich war ganz allein unterwegs. Ohne Schutz! Graziella ist erst vier. Ich habe niemanden außer euch. Und statt dass man mich hier willkommen heißt und in die Arme schließt, lässt man mich nicht mal ins Haus rein. In das Haus meines Vaters! Der noch dazu gestorben ist. Ohne dass ich ihn je kennengelernt habe. Der mich schon wieder verlassen hat, wenn man so will. Aber sein Haus ist auch mein Haus, ich bin schließlich seine Tochter. Seine rechtmäßige Tochter– so wie du, Luisa. Meine Mutter war seine erste Ehefrau, die Liebe seines Lebens. Nur weil sie gestorben ist, hat es ihn überhaupt nach Frankfurt verschlagen. Ohne den Tod meiner Mutter gäbe es euch und dieses Haus hier gar nicht!«


      Den letzten Satz hatte sie fast gebrüllt.


      »Jetzt ist es aber genug!«


      Hatte Sigrids Miene bei Francescas Schilderung erst noch Mitleid und Bestürzung gezeigt, so war sie bei ihren letzten Worten ebenfalls aufgesprungen und beugte sich nun über das kleine Tischchen nach vorn. Wie zwei Kampfhennen standen sich die beiden Frauen gegenüber.


      »Wir sind also schuld am Tod deiner Mutter? Und Domenico hat dich verlassen?«, schrie sie. »Immer hast du nur Unruhe in unser Leben gebracht! Was hat sich Domenico für Sorgen um dich gemacht, als du mit diesem Banditen nach Sardinien durchgebrannt bist! Jahre hat er sich gegrämt. Dabei hat er immer für dich gesorgt. Wenn auch nur aus der Ferne, aber er hat stets darauf geachtet, dass es dir an nichts fehlt. Deiner Tante jede Menge Geld geschickt, damit sie dir schöne Kleider kauft und eine anständige Erziehung angedeihen lässt. Und nun dieser Undank! So eine wie du hat uns hier gerade noch gefehlt! Du scheinst ja überhaupt keinen Anstand im Leib zu haben. Kommst hier reingeschneit und erwartest, wie die Königinmutter behandelt zu werden. Aber so geht das nicht, meine Liebe, so nicht!«


      »Halt den Mund, du alte Hexe! Du hast mir meinen Vater weggenommen. Hast ihm verboten, mich hierher nach Frankfurt zu holen. Er hat mich im Stich gelassen, gut. Aber das hätte er nie getan, wenn du nicht gewesen wärst!«, fauchte Francesca.


      Luisa war auf einmal fürchterlich kalt. Am liebsten hätte sie sich die Tischdecke über den Kopf gezogen und sich darunter versteckt.


      »Mamma…«, winselte das kleine Mädchen, das mit seinem Becher Limonensaft in der Hand auf dem Teppich saß. Schon füllten sich seine Augen mit Tränen.


      »Los, komm, Graziella, wir gehen! Wir sind hier nicht erwünscht. Die denken, sie wären was Besseres als wir.«


      Francesca riss ihrer Tochter den Becher aus der Hand und knallte ihn auf den Tisch. Eine Fontäne Limonade spritzte auf und ergoss sich über die Tischplatte bis auf Sigrids Perserteppich.


      »Guck dir die an, Graziella!«, fauchte Francesca und zeigte auf Luisa. »Das ist deine Tante, deine einzige echte Tante. Aber hat sie schon ein Wort zu dir gesagt, seit wir hier sind? Hat sie dich begrüßt? War sie nett zu dir?«


      Folgsam schüttelte das Kind bei jeder Frage den Kopf.


      »So möchtest du doch nicht werden, oder, tesoro?«


      Nein, natürlich wollte Graziella nicht so werden wie sie, Luisa. Das hätte sie ihr auch kaum empfehlen können. Da gab es weitaus bessere Vorbilder. Luisa lächelte traurig.


      Mit einer unsanften Bewegung schnappte sich Francesca ihre Tochter und eilte mit ihr auf dem Arm zur Diele hinaus. Vor dem großen Frankfurter Schrank, in dem die Wäsche aufbewahrt wurde, blieb sie stehen.


      »Wir haben es nicht nötig, uns so behandeln zu lassen«, zischte sie. »Weiß Gott nicht!«


      Luisa hätte es kaum gewundert, wenn sie auch noch ausgespuckt hätte, doch Francesca begnügte sich mit einem letzten Blitze schleudernden Blick in Sigrids und ihre Richtung und stürmte dann die Treppe hinunter. Die Stufen ächzten und knackten unter ihren Tritten, als würde eine ganze Armee hinuntermarschieren.


      »Warte, Francesca!«


      Sigrid hatte schon ihre Rockzipfel ergriffen und den Fuß auf die oberste Treppenstufe gesetzt, um Francesca hinterherzueilen.


      »Lass mich in Ruhe!«, hörte Luisa ihre Schwester aus dem unteren Stockwerk brüllen, dann fiel die schwere Eingangstür hinter ihr ins Schloss.


      Rasch durchquerte Luisa die gute Stube, schob den dunklen Samtvorhang zur Seite und öffnete das Fenster, um sich hinauszubeugen. Sie konnte gerade noch Francescas Silhouette in der überfüllten Gasse ausmachen. Das plärrende Kind im Schlepptau, lief sie mit schnellen Schritten und zurückgeworfenem Kopf in Richtung Barfüßerkirche, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Sigrid stellte sich neben sie ans Fenster.


      »Das ist vielleicht eine Furie«, bemerkte sie atemlos. »Man kommt sich ja vor wie in einem Theaterstück. Einer italienischen Volkskomödie!« Sie lachte etwas gekünstelt. »Na ja, sie wird schon zurückkehren. Vor allem, wenn es stimmt, dass sie kein Geld hat. Die Kleine ist eigentlich ganz niedlich. Ich lasse lieber gleich mal ein Zimmer für die beiden herrichten. Sie können ja schlecht auf der Straße übernachten. Sie wird sich rasch beruhigen– du wirst sehen, heute Abend ist sie spätestens zurück. Was sie gesagt hat, war sicherlich nicht so gemeint. Genauso wenig wie von mir.«


      Sigrid schüttelte den Kopf und warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Von Francesca war nichts mehr zu sehen.


      »Was für ein Temperament«, sagte sie, als Luisa längst wieder das Fenster geschlossen und den Vorhang vorgezogen hatte. »Wirklich unfassbar, dass ihr Schwestern seid. Aber hast du gesehen, dass sie auch die typische Montanari-Oberlippe hat? Wie du, wie dein Vater, ja, sogar Pier-Luigi hat sie.«


      Nur Roberto hat sie nicht, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber das musste sie ja nicht eigens betonen.


      »Ach, findest du?«, fragte Luisa interessiert. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Eigentlich hätte ich eher gedacht, dass wir uns überhaupt nicht ähnlich sehen…«


      Doch ihre Mutter hörte ihr schon gar nicht mehr zu. Wie so oft war sie mit dem Kopf längst ganz woanders.


      »Apropos Pier-Luigi: ein Glück, dass er das Ganze nicht mitbekommen hat«, seufzte sie erleichtert. »Wer weiß, was er sonst wieder für ein Bohei veranstaltet hätte.«


      Bisher war Sigrid der Meinung gewesen, dass man Pier-Luigi einfach gewähren lassen sollte. Er würde doch gar nicht gegen sie arbeiten, hatte sie immer wieder zu ihrer Tochter gesagt. Sein Vater habe ihn bloß geschickt, um sie zu unterstützen, jetzt, wo sie ganz ohne Mann seien. Zwei Frauen allein und noch dazu eine von ihrem, Luisas, Kaliber, die ja vor lauter Schüchternheit nie den Mund aufmache und sich alles gefallen lasse, zwei solche Weibsbilder seien einfach nicht in der Lage, ein Unternehmen wie Montanari & Figli selbstständig zu führen. Nur die Sache mit Hans’ Kündigung hatte Sigrid zunächst beunruhigt. Aber da Pier-Luigi seine Drohungen bisher nicht umgesetzt hatte, war das bei ihr bald wieder in Vergessenheit geraten.


      »Schade, dass du dir nicht ein Scheibchen von Francescas Temperament abschneiden kannst«, sagte sie prompt an Luisa gewandt.


      »Mit wem ist sie eigentlich durchgebrannt?« Luisa wechselte rasch das Thema.


      »Mit einem sardischen Banditen«, erwiderte Sigrid verächtlich. »Angeblich ein Rebellenführer. Aber wo ist da schon der Unterschied? Jahrelang hat sie mit ihm zusammengelebt. Ich glaube kaum, dass sie jemals geheiratet haben.«


      Seit der Testamentseröffnung und der für sie vollkommen unerwarteten Enthüllung von Francescas Existenz hatte Luisa ihre Mutter fragen wollen, warum ihr die Schwester so lange verheimlicht worden war. Doch sobald das Thema in diese Richtung geschwenkt war, hatte ihre Mutter jedes Mal so abweisend reagiert, dass sie ihre Frage bis jetzt nicht gestellt hatte.


      Und nun war sie da! Diese Frau, ihre Schwester, Francesca, deren Mimik an die einer Schauspielerin erinnerte und deren Hände immerzu in Bewegung waren– für sie, Luisa, hatte sie etwas Unheimliches an sich. Italienerin hin oder her, irgendwie war einfach alles an ihr zu laut und zu grell. Wie ihre Mutter gesagt hatte: als wollte jemand in einem volkstümlichen Theaterstück eine Südländerin darstellen. Lächerlich wirkte das. Dabei hatte sie ein ausdrucksvolles Gesicht und hätte sich das ganze Getue sparen können. Allerdings musste sie zugeben, dass ihre Schwester Mumm hatte. Sie hatte genau das getan, was sie selbst, Luisa, nicht getan hatte: Sie hatte sich über alle Widerstände hinweggesetzt und war mit dem Mann, den sie liebte, einfach durchgebrannt.


      Luisa starrte auf den Sessel, auf dem das kleine Mädchen gesessen hatte. Der Staub von ihren Schuhen malte sich deutlich auf dem Bezug ab. Auf dem Teppich lagen ein paar getrocknete Schlammbröckchen. Und der Sofatisch war sicher ganz klebrig von der verschütteten Limonade.


      Warum nur hatte sie sich nicht getraut, wie ihre Schwester auf ihr Herz zu hören und dem geliebten Mann zu folgen? Weil sie zu feige war, ganz einfach. Immer schön brav und folgsam sein, wie sich das für die Tochter eines ehrbaren Frankfurter Kaufmanns gehörte. Dabei war Sebastian noch nicht einmal ein Bandit oder Rebellenführer. Er hatte nur die falsche Religion und den falschen Beruf. Selbst wenn sie eines Tages bei unbekannten Verwandten um Obdach hätte betteln, mit einem unehelichen Kind und in Lumpen gekleidet in eine fremde Stadt hätte reisen müssen, bestimmt hätte es sich gelohnt, wenn sie mit ihm weggegangen wäre. Nie hätte sie damals einfach so klein beigeben dürfen. Ob der Maler manchmal noch an sie dachte, so wie sie an ihn?


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Also, deine mamma ist vielleicht dumm!«, wollte Francesca Graziella aufheitern, als sie auf einem großen Platz mit zahlreichen Baustellen angelangt waren, von dem aus es zum Main hinunterging.


      Sie merkte, wie ihr Zorn allmählich verrauchte und sie wieder halbwegs klar denken konnte. Doch Graziella schluchzte nur leise vor sich hin und reagierte nicht.


      Eine Frau in einem Einspänner mit einem Pony davor, das nicht größer war als ein Hund, versuchte ihren Wagen zwischen zwei Fuhrwerken abzustellen, konnte das Tier aber nicht dazu bewegen, den entscheidenden Schritt vorwärts zu machen. Um sie herum hatten sich ein paar johlende Männer gruppiert.


      Eine verwahrloste Gestalt mit einem Bierhumpen in der Hand machte eine obszöne Geste, rief der Frau etwas zu und griff nach der Trense des Tieres, um es nach vorne zu ziehen.


      »Ramm ihn rein, Schätzchen!« oder so ähnlich, verstand Francesca die Geste.


      Sie merkte, wie ihr gleich schon wieder die Hutschnur zu platzen drohte. Das geht dich nun wirklich nichts an, redete sie sich gut zu und unterdrückte den Drang, sich einzumischen. »Dein Temperament ist wie das Wetter«, hatte Rinaldo immer gesagt. Und in letzter Zeit hatte es bei ihr einfach zu häufig gewittert.


      Sie war hungrig, erschöpft und vor allem verzweifelt. Wegen ihres Vaters, der sich schon wieder aus dem Staub gemacht hatte und einfach gestorben war, bevor sie ihn hatte kennenlernen können. Wegen ihres Zusammenstoßes mit seiner Frau, der alten Schnepfe. Wegen der dicken Köchin, die sie wie eine Hausiererin behandelt hatte. Und– am meisten, wenn sie ehrlich war– wegen des abweisenden Verhaltens dieses Mäuschens von Schwester. Wenigstens sie hätte sich doch ein bisschen über ihr Kommen freuen können! Stattdessen war die Atmosphäre so frostig gewesen, als wäre sie eine stinkende Bettlerin, die aus Versehen in der guten Stube gelandet war und nun nicht mehr herauskomplimentiert werden konnte. Und dann noch die Geschichte mit dem angeblich verreisten Bruder– da stimmte doch was nicht! So ein verdruckstes Verhalten wie das von Sigrid und Luisa hatte sie selten erlebt. Es war mit Händen zu greifen, dass da irgend etwas richtig schiefgelaufen war. Warum hatten sie ihr nicht die Wahrheit erzählt, diese beiden heuchlerischen Ziegen? Roberto war doch auch ihr Bruder, die ganze Sache ging sie genauso an wie die beiden Frankfurterinnen, jetzt, wo sie nun einmal in ihr Leben getreten war. Aber am meisten ärgerte sie sich über sich selbst. Wie so oft hatte sie sich hinreißen lassen, ihrem Zorn nachzugeben, und damit alles kaputt gemacht. Warum nur brodelte und kochte es immer so sehr in ihr, dass sie stets Dampf ablassen musste? Schon von klein auf war sie ein Streithammel gewesen, auch wenn sie sich ständig vornahm, diesen Charakterzug an sich zu ändern. Andere hätten sich vielleicht vor sich selbst mit den schlimmen Erlebnissen herausgeredet, die hinter ihnen lagen, doch da machte sie sich nichts vor. Nur einmal, bei dem Höllenfeuer in Sardinien, hatte sie nicht herumgezankt– und damit ihr eigenes und das Leben ihrer Tochter gerettet. Wie oft hatten Rinaldo und sie miteinander gestritten. »Such dir einen Mann, der anders ist als du«, hatte der weise Rat von Tante Emilia gelautet. Dann war sie in einer Parfümwolke zu einem Ball oder einem Theaterbesuch aufgebrochen und hatte im Hinausgehen noch etwas wie »Gleich und gleich macht weder weich noch reich« vor sich hin gemurmelt, was so viel bedeuten sollte, wie dass zwei ähnliche Temperamente keine glückliche Ehe führen konnten. Natürlich hatte sie auf ihren Rat gepfiffen und es auch nie bereut. Oft war sie der Meinung gewesen, dass es Rinaldo nur ums Prinzip gegangen sei, während er von ihr genau dasselbe behauptete. Und doch waren sie ein Jahrzehnt lang durch dick und dünn miteinander gegangen. Noch dazu hatte Gott ihnen dieses Prachtexemplar von Tochter geschenkt.


      Auch war sie es nicht mehr gewohnt, sich in Gesellschaft zu bewegen. Das hatte ihr schon bei Mafalda und Alessandro zu schaffen gemacht. Gute Manieren waren noch nie ihre Stärke gewesen, aber früher hatte sie bloß voller Verachtung auf dieses »vornehme Getue« herabgeblickt. Inzwischen wusste sie wirklich nicht mehr, wie man sich benahm. Sie hatte zehn Jahre in einer vollkommen anderen Welt gelebt. Der Umgangston in Sardinien war rau gewesen, sowohl unter den Rebellen als auch bei den Bauern und Hirten, mit denen sie zu tun hatten. Dazu kam, dass sie sich in großen Häusern mit schönen Möbeln, bei Leuten, die Geld hatten, inzwischen geradezu körperlich unwohl fühlte. Über ein Drittel ihres Lebens hatte sie an der Seite der Armen, der ganz kleinen Leute gekämpft. Mit denen da oben und ihren feinen Manieren wollte sie am liebsten gar nichts mehr zu tun haben, auch wenn sie eine geborene Montanari war. »Sos poveros« und »sos principales« nannte man das in Sardinien.


      Francesca ging in die Hocke und sah ihrer Tochter besorgt ins Gesicht. Wortlos wischte sie ihr die Tränen ab und strich ihr über die Wange. Graziella schaute sie aus ihren großen Augen ernst an, als wollte sie sagen: »Was machst du hier mit mir, mamma?«


      Sie gab der Kleinen einen Kuss auf die Wange und richtete sich wieder auf. Wenn die Lage nicht so verdammt ernst gewesen wäre, hätte sie ja über sich selbst gelacht, weil sie nicht einmal fähig war, die Zuneigung oder zumindest die Achtung ihrer Schwester und ihrer Stiefmutter zu gewinnen, obwohl sie das so bitter nötig hatte. Warum nur hatte Sigrid sie daran erinnern müssen, wie sehr sie sich immer von ihrem Vater vernachlässigt gefühlt hatte?


      Ihre Mutter war im Kindbett gestorben und ihr Vater kurz danach für immer verschwunden. Ihre Kindheit und Jugend bei Zia Emilia waren ebenfalls kein Zuckerschlecken gewesen. Sicher, die Tante hatte sich Mühe gegeben, sie, die verlassene Halbwaise, genauso zu behandeln wie ihre eigenen Kinder. Aber der Unterschied war immer zu spüren gewesen. Auch ihr Cousin und ihre Cousinen, die irgendwann herausbekommen hatten, dass sie nicht ihre leibliche Schwester war, benahmen sich untereinander anders als ihr gegenüber. Nicht, dass sie sich nicht auch kabbelten und zankten, aber der Tonfall war insgesamt viel liebevoller, wie Francesca fand. »Du bist selbst schuld, wenn wir nicht netter zu dir sind«, hatte ihr zwei Jahre älterer Cousin Mario sie eines Tages angebrüllt, als sie sich wieder einmal heftig gestritten hatten. »Warum bist du bloß immer so wild? Benimm dich doch endlich mal wie ein anständiges Mädchen!«


      Ein anständiges Mädchen– ja, das war sie wohl wirklich nicht. Damals nicht und heute genauso wenig. Jedenfalls nicht gemessen an ihren Cousinen Mafalda und Rosina. Und auch nicht, wenn man deren Freundinnen betrachtete. Keine hatte eine solche Mähne wie sie, die sich einfach nicht bändigen ließ. Und keine einen solchen Bewegungsdrang. Und keine eine Stimme, die lauter brüllen konnte als die der wildesten Straßenjungen von Genua. Da konnte sie noch so elegante Kleidung tragen, mit Sonnenschirm und Spitzenhäubchen, sie fiel doch immer aus der Menge heraus.


      Aber all das entschuldigte nicht, dass sie sich einfach nicht im Griff hatte und ständig aus der Haut fuhr. Selbst in einer Situation, in der sie auf das Wohlwollen anderer angewiesen war. Die weite Reise– alles umsonst! Denn selbstverständlich würde sie keinen Fuß mehr in den Comer Hof setzen. Und wenn ihr Stolz das Einzige war, das ihr noch blieb. Natürlich würde sie den Verwandten einen Anwalt auf den Hals hetzen: Ihr Erbe würde sie nicht so einfach sausen lassen. Das konnte sie sich leider nicht leisten, woraus auch immer es bestand. Zu dumm, dass dieser Brief des Notars sie nicht erreicht hatte. Wenn sie gewusst hätte, dass ihr Vater tot war, hätten sie die weite Reise nach Frankfurt vielleicht gar nicht angetreten. Aber wo wäre sie dann hingegangen? Und vor allem: Wo sollte sie jetzt hingehen? Zurück nach Sardinien war ausgeschlossen, selbst wenn sie das Geld für die Rückfahrt aufgebracht hätte. Mit Mafalda und Alessandro hatte sie es sich verscherzt, ihre Cousine Rosina hatte schon vor Jahren den Schleier genommen, und ihr Cousin Mario suchte sein Glück in Brasilien. Ihr fiel kein einziger Ort auf der ganzen Welt ein, an dem sie hätte Zuflucht suchen können.


      Sie hatte sich so auf Frankfurt gefreut! Schon immer hatte in dem Gedanken an diese fremde Stadt hoch oben im Norden etwas Tröstliches für sie gelegen. Nicht nur, weil sie ihren Vater und dessen Familie, die ja gewissermaßen auch die ihre war, dort wusste. Nein, es war etwas anderes gewesen, was sie nach Frankfurt gezogen hatte. Vielleicht die unbewusste Hoffnung, dass sie an einem anderen Ort ihr altes Ich hinter sich lassen könnte. Dass sie dort eine innere Ruhe fände und das Wilde in ihr sich etwas legte. Dass sie weiser und gelassener würde. Vernünftig. Nun, da hatte sie sich aber gründlich getäuscht! Francesca lachte höhnisch auf. Stattdessen war dieses Wilde dermaßen in ihr hochgekocht, dass nun gar nichts mehr ging.


      Wie anders hatte sie sich dieses Zusammentreffen mit ihrer Familie als Kind immer vorgestellt. Wenn sie sich bei Tante Emilia besonders einsam gefühlt hatte, dann hatte sie sich einfach ausgemalt, wie Domenico sie nach Frankfurt holte. Bei jedem Brief, den die Tante erhielt, hatte ihr Herz einen Satz gemacht. In ihrer Vorstellung hatte ihr strahlender Vater sie so heftig an sich gedrückt, dass sie kaum noch atmen konnte. »Endlich bist du hier bei mir!«, hatte er mit Tränen in den Augen ausgerufen. Die Stiefmutter hatte ihr eigenhändig ein paar hübsche Kleider genäht und ihr Bruder versichert, dass er sie immer beschützen würde. Ihre Schwester hatte darauf bestanden, mit ihr in einem Zimmer zu schlafen, und sie hatten alles nur noch gemeinsam gemacht.


      Ach, Rinaldo, wenn du wüsstest… Francesca spürte, wie sich die Verzweiflung in ihr breitzumachen drohte. Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber das würde ihr nun gar nicht weiterhelfen, wusste sie. Außerdem konnte sie eine solche Szene Graziella nicht antun. Das arme Kind hatte schon genug durchgemacht.


      »Komm, piccina, jetzt suchen wir uns ein schönes Plätzchen, wo wir schlafen können.«


      Schnell nahm sie ihre Tochter auf den Arm und lief auf eine der vielen Gassen zu.


      Graziella kicherte, weil sie so durchgeschüttelt wurde.


      »Mamma, ich muss Pipi, nicht so schnell, ich kann’s sonst nicht mehr einhalten!«


      Graziella war wirklich unglaublich, dachte Francesca, während sie die Augen nach einer Unterkunft offen hielt. Jetzt lachte sie schon wieder, obwohl sie vollkommen übermüdet war und sicher auch fürchterlichen Hunger hatte. Ein zähes kleines Geschöpf, ganz wie ihr Vater. Rinaldo hatte sich nie unterkriegen lassen, egal was passiert war, ob ihn die eigenen Männer verraten hatten oder eine seiner revolutionären Ideen wieder einmal gescheitert war. Sogar in der schrecklichsten Situation hatte er immer die Initiative ergriffen und gehandelt, statt zu verzagen. Und auch sie selbst war in den Jahren an seiner Seite kein einziges Mal zusammengebrochen, erinnerte sie sich. Das würde sie jetzt genauso wenig tun. Oder gar vor ihrer Verwandtschaft zu Kreuze kriechen. Nein, Graziella und sie waren aus einem Holz geschnitzt, sie waren stark und würden auch diese Sache durchstehen. Irgendetwas würde sich schon ergeben, irgendeine Lösung sich auftun. Nur jetzt nicht den Mut verlieren! Augen zu und durch!


      Endlich tauchte ein Gasthof vor ihnen auf, der so einfach und bieder aussah, dass man darin ganz bestimmt keine unliebsamen Überraschungen erleben würde. Genau das, was sie jetzt brauchten. Graziella war zu erledigt, um noch einen Schritt weiterzulaufen. Und wozu auch? Sie konnte nur hoffen, dass ihre letzten Münzen ausreichen würden, um in dem Gasthof ein Lager im Stroh und etwas zu essen für sie beide zu bekommen. Vielleicht konnte sie ja bei der Arbeit aushelfen, wenn ihr Geld nicht mehr ausreichte. Und im allerschlimmsten Fall konnte sie immer noch ihr Medaillon versetzen. Morgen würde sie sich dann Gedanken machen, wie es weitergehen sollte. Erst einmal essen und schlafen, sagte sie sich. Das war eine Regel, die sie auch in Sardinien immer befolgt hatte. Selbst die verzwickteste Lage sah gleich viel rosiger aus, wenn man etwas im Bauch hatte und ausgeschlafen war. Und nicht allzu sehr fror, aber das sollte an diesem schönen Herbsttag in Frankfurt nicht der Fall sein, hoffte sie. Sie schwor auf dieses Rezept.


      »Und, wie gefällt es dir hier, Graziella?«


      Francesca stellte das Kind auf die Beine. Mit dem Finger zeigte sie auf das Steinhaus mit den grünen Fensterläden und den roten Geranien vor den Fenstern. Aus der geöffneten Eingangstür roch es nach Gebratenem und Rotkohl. »Zum güldenen Hahn« stand in großen Lettern über dem Eingang.


      »Mamma, hier stinkt’s so komisch.«


      »Ach, komm, Graziella, das ist doch jetzt egal. Das deutsche Essen riecht eben anders als unseres. Aber es schmeckt trotzdem, glaub mir. Du hast doch bestimmt riesigen Hunger, oder? Da in dem Haus bekommst du jetzt was ganz Leckeres, du wirst sehen.«


      Ein wenig heftiger als nötig zerrte Francesca an der Hand des Kindes, um es zum Vorwärtsgehen zu bewegen. Sofort verzogen sich Graziellas Mundwinkel nach unten.


      In dem Moment öffnete sich eines der oberen Fenster, und eine Frau mit einer gestärkten weißen Schürze beugte sich heraus, um einen Vogelkäfig an einen Haken unterhalb der Geranien zu hängen. Als sie wieder aufsah, nickte sie grüßend zu Francesca hinüber und machte eine Gebärde, die wohl bedeuten sollte, dass sie gleich herunterkommen und die Gäste in Empfang nehmen würde.


      Als sie auf die Eingangstür zutraten, sah Francesca aus den Augenwinkeln einen offenen Einspänner durch die auseinanderstiebende Menschenmenge preschen.


      »Eccola!«, brüllte einer der beiden Insassen triumphierend, der im Stehen das Gefährt kutschierte.


      Verdammt, dachte sie, jetzt haben sie uns.


      Ohne noch einmal zu dem Einspänner hinzusehen, nahm sie die strampelnde Graziella, die sich gerade unter wütendem Protest auf den Boden setzen wollte, unter den Arm und rannte mit ihr in einen schmalen Durchgang hinein. Sie konnte nur hoffen, dass es keine Sackgasse war. Wie sehr sie es hasste, wenn sie sich an einem Ort nicht auskannte. Alles Mögliche konnte einem zustoßen, wenn man auf der Flucht war und ins Blaue hineinlief. Zu Beginn ihrer Zeit in Sardinien war sie einmal vor einem Rudel Wölfe in eine Höhle geflohen, unerfahren wie sie war. Von einem Felsvorsprung aus hatte sie die heulenden Bestien in Schach gehalten, indem sie Steine auf diejenigen geschleudert hatte, die zu ihr hochzuspringen versuchten. Zum Glück war Rinaldo bald gekommen und hatte die Tiere alle kaltblütig abgeschossen. Doch hier war kein Rinaldo, der zu ihrer Rettung eilen würde, hier war sie ganz auf sich allein gestellt.


      Zumindest war es in dieser Gasse so eng, dass ihr die Männer nicht mit dem Einspänner folgen konnten, dachte sie erleichtert. Aber waren es überhaupt dieselben Männer wie am Vormittag? Doch wer sollte sie sonst in Frankfurt verfolgen? Es kannte sie ja niemand in der Stadt, also gab es auch niemanden, der es auf sie abgesehen haben konnte.


      Sie bog um eine Ecke, und prompt trat ein, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte: Vor ihr befand sich eine hohe, moos- bewachsene Mauer, die die Gasse nach hinten abriegelte. Vor lauter Schreck bekam sie ein flaues Gefühl im Magen, und ihr wurde schwindelig. Sie setzte Graziella ab und kniff ein paar Mal die Lider zusammen, um das Schwarz vor ihren Augen zu vertreiben. Panisch blickte sie sich nach allen Seiten um. Nirgendwo war eine Fluchtmöglichkeit zu entdecken.


      Die Mauer war etwas mehr als mannshoch. Mit den Fingern fuhr sie prüfend über das trockene Moos. Vielleicht gab es darunter ja irgendwelche Vorsprünge, an denen sie sich festhalten, auf die sie treten konnte. Doch die Steine waren zu gleichmäßig gemauert. Sie versuchte, sich an dem Moos hochzuziehen. Sofort löste sich das Gewächs von der Wand. Schließlich stellte sie sich auf Zehenspitzen und fasste mit beiden Händen an den oberen Mauerrand, um sich mit der Kraft ihrer Arme hochzustemmen. Doch für diese Form der Akrobatik war sie zu schwach. Jetzt ist es so weit, dachte sie, jetzt haben sie uns.


      »Pass auf, tesoro, ich hieve dich oben auf die Mauer, ja? Dann springst du auf der anderen Seite vorsichtig runter und rennst schnell weg. Wenn du jemanden triffst, sagst du, du heißt Graziella Montanari und sie sollen dich nach Hause bringen. Hast du verstanden?«


      Ungestüm packte sie Graziella, um sie hochzuheben und auf die Mauer zu setzen. Wenigstens ihre Tochter sollten sie nicht kriegen.


      Doch das Kind schüttelte nur den Kopf und klammerte sich schluchzend an ihr fest.


      »Wir heißen doch gar nicht Montanari. Wir heißen Orrù.«


      »Jetzt heißen wir Montanari.«


      Francesca drehte sich um. Schon hatte der Einspänner den Eingang der Gasse mit seinem Schatten verdunkelt.


      »Graziella, bitte, lass mich los! Du musst auf die Mauer rauf und auf der anderen Seite wieder runterspringen. Vielleicht kannst du Hilfe holen. Bei deiner Tante, weißt du? Luisa!«


      Mit Gewalt riss sie die Ärmchen des Mädchens von ihrem Hals und schubste es beinah nach oben. Graziella schrie und trat mit den Beinen um sich.


      »Francesca, warum läufst du denn weg?«


      Die Stimme hinter ihr klang warm und volltönend. Und der Mann sprach auch nicht mit einem sardischen, sondern allenfalls mit einem lombardischen Akzent.


      »Francesca, so warte doch! Wo willst du denn hin? Ich bin dein Cousin Pier-Luigi. Hagen und ich haben überall nach dir gesucht. Ich war vorhin leider geschäftlich unterwegs, als du angekommen bist.«


      Francesca hielt mitten in der Bewegung inne. Auch Graziella, die inzwischen auf der Mauerkante saß, hörte auf, um sich zu treten. War das ein Trick? Konnte das ein Komplott von Carlo Musus Männern sein? Hatte Musu in Erfahrung gebracht, dass sie einen Cousin hatte, der Pier-Luigi hieß und aus der Gegend von Como stammte? Sie hatte diesen Cousin zwar noch nie gesehen, aber sie wusste, dass er der Sohn des ältesten Bruders ihres Vaters war. Aber was machte er hier in Frankfurt?


      »Du wohnst natürlich bei mir, Francesca«, fuhr die Stimme einschmeichelnd fort. »Sigrid und Luisa können ja solche Scheusale sein, wenn sie meinen, man wollte sie in ihren Rechten beschneiden. Ich habe gehört, dass es Streit gegeben hat…«


      Francesca beschloss, einen Blick auf den Sprecher zu riskieren. Unter ihrem erhobenen Arm hindurch konnte sie sehen, wie eine elegant gekleidete Gestalt aus dem Einspänner sprang und den dunklen Gang entlang auf sie zueilte. Kurz entschlossen hob sie ihre Tochter von der Mauer, nahm sie bei der Hand und trat dem Fremden entgegen.


      »Francesca!«


      Der junge Mann, der nun vor ihr stand, strahlte sie an. Vor einigen Jahren hatte er sicher gut ausgesehen, aber jetzt war sein Gesicht zu schwammig für ihren Geschmack. Wenn er älter war, würde er sicher dick sein. Für einen Italiener war er sehr hellhäutig, und sein Haar war fast blond.


      »Da bist du ja, cugina mia!« Seine Stimme hallte zwischen den Hauswänden wider. »Wie unfreundlich man dich empfangen hat, meine Liebe. Aber jetzt bin ich da und kann mich um dich kümmern.«


      »Guten Tag, Pier-Luigi«, entgegnete Francesca tonlos und ließ zu, dass er sie in die Arme schloss. Plötzlich merkte sie, wie eine unendliche Erleichterung ihren erschöpften Körper durchströmte. »Ich dachte, du wärst in Italien…«


      »Nein, da bin ich schon lange nicht mehr. Ich war zuletzt in Basel«, entgegnete ihr Cousin wie nebensächlich und beugte sich zu Graziella hinunter, die ihn staunend anblickte.


      Lächelnd hob er das Kind mit ausgestreckten Armen in die Luft. Dann warf er sie einmal hoch und fing sie wieder auf. Graziella quiekte entzückt.


      »Jetzt bin ich hier in Frankfurt und leite die Geschäfte. Das ging ja nicht, dass wir die beiden unglückseligen Frauen nach Domenicos Tod allein hier weitermachen lassen– wo sich doch Roberto so feige davongeschlichen hat.«


      »Er hat sich davongeschlichen?«


      »Ja, das haben sie dir natürlich nicht erzählt, vero? Tja, ist ja auch peinlich, so ein Skandal. Und dann noch ein jüdisches Dienstmädchen. Aber wenn sie ihn dann doch mal erwähnen, dann immer in einem Ton, als würden sie ihn plötzlich mit Heiligenschein vor sich sehen. Dabei kann es ja wohl nicht sein, dass er so ein Heiliger war, oder? Irgendwas ist an der Sache faul, wenn du mich fragst. Man lässt doch nicht alles im Stich nur wegen eines Dienstmädchens! Schließlich ist Roberto nicht der Erbe irgendeiner kleinen Klitsche. Hagen, mein Gehilfe, meint, dass Roberto etwas richtig Schlimmes ausgefressen hat, was nur noch nicht rausgekommen ist. Und Hagen kennt sich aus. Na ja, ein Glück, dass ich jetzt vor Ort bin und mich um alles kümmern kann. Das ist natürlich keine leichte Aufgabe, und in Basel musste ich auch Wichtiges zurücklassen. Ich hoffe mal, dass die da unten ohne mich zurechtkommen.«


      Mundfaul war er ja nicht gerade, ihr werter Herr Cousin. Francesca lächelte in sich hinein. Aber wenigstens tat er etwas. Und jetzt ja vielleicht auch für sie. Immerhin waren sie verwandt. Das war er allerdings auch mit ihrer Schwester, dieser farblosen Luisa. Von der Pier-Luigi offenbar keine sehr hohe Meinung hatte, so abfällig, wie er von ihr sprach.


      »Ich bin mit dem Wagen da.« Pier-Luigi nickte ihr leutselig zu. »Lass uns vorgehen. Hagen hat mich bei der Suche nach euch unterstützt. War gar nicht so einfach, euch zu finden!«


      Er hievte sich Graziella auf die Schultern und trabte den Gang entlang zum Gasthof zurück. Dabei wieherte und prustete er wie ein Pferd. Graziella lachte. »Hüh!«, rief sie immer wieder.


      Beim Wagen angelangt, schwenkte Pier-Luigi sie noch einmal hoch durch die Luft, um sie dann schwungvoll auf dem Kutschbock neben dem hageren jungen Mann zu platzieren. Die Felgen des Einspänners und die beiden Holme der Schere waren blau-rot lackiert. Die Farben der Montanaris, wurde es Francesca bewusst.


      »Du wirst leider laufen müssen, Hagen.«


      Der junge Mann begann sofort aus dem Gefährt zu klettern. Er versuchte, eine würdevolle Miene auf seine verschlagenen Züge zu zaubern, und machte einen Kratzfuß vor Francesca.


      »Am liebsten würde ich ja hier bleiben.«


      Francesca zeigte auf den Gasthof mit den grünen Fensterläden und den roten Geranien. In der Eingangstür stand die Wirtin und sah sie fragend an. Über ihr trällerte der Kanarienvogel in seinem Käfig vor sich hin.


      Pier-Luigi lachte.


      »Ich kann mir vorstellen, dass du wenig Lust hast, in den Schoß der lieben Familie zurückzukehren, Francesca. Manchmal sind Sigrid und Luisa wirklich ziemlich abschreckend. Sigrid ist eine Betschwester und Luisa eine Buchhalterin, mit der Ausstrahlung von einem toten Fisch. Man könnte meinen, in einem Pietistenhaushalt gelandet zu sein, so wie die einem den Spaß verderben wollen. Stell dir vor, was ich in Luisas Schreibtischschublade gefunden habe!« Er machte eine dramatische Pause und schaute sie an, als würde er ihr gleich etwas Sagenhaftes erzählen. »Drei verschrumpelte Zitronen! Scheinen ihre Glücksbringer zu sein. Aber keine Sorge, du wirst die beiden Damen erst mal gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich bewohne den anderen Teil des Hauses. Du hast doch gesehen, dass es eigentlich zwei Häuser sind, vero?«


      Er redete sehr schnell und gestikulierte mit beiden Händen. Auch seine Mimik war lebhaft. Nur seine Augen wirkten seltsam stumpf.


      Francesca nickte. Ja, sie hatte gesehen, dass es zwei an einem Hof liegende Häuser waren, die durch einen Torbogen miteinander verbunden waren.


      »Zu mir waren sie am Anfang auch nicht gerade freundlich«, stellte Pier-Luigi fest. »Ich musste erst das alte Faktotum und seine Bagage raussetzen, um für mich die Zimmer frei zu räumen. Aber nun gibt es genug Platz. Auch für euch– ihr seid schließlich Familie!«


      Pier-Luigi klopfte dem Rappen, der geduldig in seinem Geschirr verharrte, kräftig auf den Hals. Seine Mähne war zu akkuraten Zöpfchen geflochten und mit roten Schleifen geschmückt, als sollte er an einer Parade teilnehmen.


      »Komm, steig ein, cugina mia!«


      Pier-Luigi schwang sich auf den Einspänner und streckte die Hand aus, um ihr hinaufzuhelfen. Als sie Platz genommen hatte, klappte Hagen den Tritt zurück. Pier-Luigi schnickte mit den Zügeln, woraufhin sich das Pferd in Bewegung setzte.


      »Und, wie findest du die Kalesche?«, fragte er. Er war so begeistert von seinem Spielzeug, dass er ihre Antwort gar nicht erst abwartete. »Ich habe sie erst letzte Woche gebraucht gekauft. Nur neu streichen lassen musste ich sie. Man kommt sonst gar nicht voran, finde ich immer, wenn man keinen eigenen Wagen hat. Unsere Frankfurter Verwandten waren natürlich dagegen. Das sind vielleicht Trantüten, ich sag’s dir!« Mit einem breiten Grinsen wandte er sich zu ihr um. »Und als sie mich partout nicht davon abbringen konnten, mir diesen Einspänner zu kaufen, wollten sie mir aus lauter Sparsamkeit ihre beiden alten Ackergäule andrehen. Dabei wirft das Geschäft hier wahrlich genug ab für ein ordentliches Zugpferd. Es gibt gar keinen Grund, so zu knausern.« Er machte eine bedeutungsvolle Miene, als befänden sich im Lager der Montanaris lauter ungehobene Goldschätze. »Aber ich habe Addi hier auf dem Rossmarkt gesehen und mir sofort gesagt: ›Den nimmst du mit.‹ Ich habe einen echten Spottpreis für ihn bezahlt.«


      Sie bogen aus einer schmalen Gasse in eine breitere ein, wo sich der Verkehr nur noch mehr staute.


      »Ist es nicht wundervoll, dass wir uns endlich kennenlernen?«, seufzte Pier-Luigi voller Pathos.


      Wieder wartete er ihre Antwort nicht ab, sondern begann gut gelaunt eine Melodie zu trällern, die Francesca nicht kannte.


      Er hat eine schöne Stimme, dachte sie und lächelte ihn müde von der Seite an. Auch wenn ihr Cousin ziemlich viel redete und sehr von sich eingenommen schien, so war er doch ihr Retter. Und sie war unendlich dankbar, dass es ihn gab.

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Sigrid wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel und tastete nach ihrem Spitzentüchlein. Früher war sie überhaupt nicht nah am Wasser gebaut gewesen, doch mit den Jahren wurde sie immer rührseliger. Die ganze Zeit während der Morgenandacht war sie mit ihren Gedanken schon woanders gewesen, nicht einmal nach dem Abendmahl, als sie mit der Hostie im Mund an ihren Platz zurückgegangen und sich für ein paar Minuten des stillen Gedenkens auf die harte Bank gekniet hatte, war Frieden in ihre Seele eingekehrt. Und nun diese Orgelfantasien von Johann Sebastian Bach, die durch das hohe Kirchenschiff dröhnten und wahre Klangkaskaden erzeugten– sie hatten in ihrer gewaltigen Wucht einfach alle Barrieren in ihr niedergerissen, Barrieren der Selbstbeherrschung und ja, auch des Anstands, denn eine Frau wie sie weinte in der Öffentlichkeit schlichtweg nicht.


      Dabei hatte sie Grund genug dazu. Nicht nur war ihr Ehemann urplötzlich verstorben, so mitten aus dem Leben gerissen, wo sie doch noch so viele gemeinsame Jahre vor sich zu haben dachten. Sicher, Domenico war kein einfacher Charakter gewesen, manchmal ziemlich unbeherrscht und wahrscheinlich auch nicht immer treu, aber sie hatte ihn geliebt. Und er sie auch auf seine Weise, Simona hin oder her. Ja, Simona: Dieser Fluch, der über ihren Ehejahren lag, hatte sie nun in Gestalt von Francesca wieder eingeholt. Statt für immer und ewig bei ihrem sardischen Bandenführer zu bleiben und das Leben einer Hirtin und Schafschererin zu führen. Gewiss, sie selbst, Sigrid, hatte sich bei dem Zusammentreffen vor drei Tagen auch nicht unbedingt von ihrer besten Seite gezeigt. Sie hätte ihre Contenance wahren müssen und nicht so grob sein dürfen. Die junge Frau hatte es wahrscheinlich nicht leicht gehabt in ihrem Leben. Schon als Kind ohne Mutter und mit einem Vater, der sie verlassen hatte, um eine neue Familie in der Ferne zu gründen. Und später, nach ihrer Flucht nach Sardinien, hatte sie sicher vieles entbehren müssen. Und ihr Ruf war natürlich ohnehin für alle Zeiten ruiniert, das war wohl in der besseren italienischen Gesellschaft kaum anders als in der Frankfurter Beaumonde. Aber dass sie sich nun ausgerechnet mit Pier-Luigi verbündet hatte! Statt wenigstens noch einmal mit ihr und Luisa das Gespräch zu suchen. Immerhin war Luisa ihre Schwester und Pier-Luigi nur ihr Cousin, den sie vorher auch nicht gekannt hatte. Aber nun war alles zu spät, nun gab es keinen Weg mehr zurück. Die Montanaris waren in zwei feindliche Lager gespalten: sie, Luisa und Hans auf der einen Seite, Pier-Luigi, Francesca und der unsägliche Hagen Sonnemann auf der anderen Seite.


      Sigrid schnäuzte sich umständlich und steckte das Taschentuch zurück in den Ärmel ihres viel zu warmen Wollkleids. Die großen Kerzen auf dem steinernen Altar rußten so stark, dass das Taschentuch ganz schwarz geworden war. Sie spürte, wie der Groll in ihr aufstieg, als sie an den jungen Gehilfen dachte, der sie so schmählich verraten hatte. So eine Schlange! Hätte sie doch damals auf Luisa gehört, die diesen Heuchler mit dem verschlagenen Blick von Anfang an abgelehnt hatte. So wie sie auch bei anderen Dingen wohl mehr Zutrauen zu ihrer Tochter hätte haben sollen. Wenn Luisa auch viel zu schüchtern und gehemmt war und sich ganz sicher nicht die Dienerschaft untertan zu machen wusste, so war sie doch alles andere als dumm. Im Gegenteil, Luisa hatte Domenicos Weitsicht und Klugheit geerbt. Aber eben nicht seine natürliche Autorität. Und das lag nicht nur daran, dass sie eine Frau war, das war eben ihre Art.


      Sigrid warf einen Blick auf das riesige Holzkreuz, das wenige Meter neben ihr an der Wand hing. Täuschte sie sich, oder betrachtete der leidende Christus mit dem schönen schmalen Gesicht unter der Dornenkrone sie tatsächlich ein wenig zweifelnd? Er sah grüblerisch aus, fand sie. Weniger so, als litte er unerträgliche körperliche Schmerzen, sondern eher so, als haderte er mit irgendetwas. Vielleicht ja mit sich selbst? War es das, was er ihr sagen wollte? Dass man mit sich selbst stärker ins Gericht gehen und nicht immer nur die Fehler bei den anderen suchen solle?


      Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie schon wochenlang nicht mehr zur Beichte gegangen war. Scham überkam sie. Was für eine schlechte Christin sie doch war. Natürlich musste man nicht vor jeder Kommunion zur Beichte gehen, allenfalls wenn man eine Todsünde begangen hatte, und das hatte sie schließlich nicht. Sie hatte weder gemordet noch jemanden um sein Hab und Gut gebracht, noch Ehebruch begangen. Wie denn auch als Witwe, schluchzte sie kurz auf, fing sich jedoch gleich wieder. Selbstmitleid war auf jeden Fall eine Sünde. Wie es so viele kleine Alltagssünden gab, deren man sich gar nicht richtig bewusst war. Hoffentlich summierten sie sich nicht und ergaben irgendwann zusammen doch eine große Sünde.


      Sie nestelte nach dem Rosenkranz, den sie in ihrer Geldkatze immer bei sich trug, und ließ die rot gefärbten Holzperlen durch ihre Finger gleiten. Wieder sah sie zu dem gekreuzigten Jesus auf. Ihre Augen wanderten von seinem Gesicht über den nur von einem Lendenschurz bedeckten Körper bis zu seinen gekreuzten Füßen mit den langen Zehen.


      Das Geräusch einer zuschlagenden Tür schreckte sie auf. Sigrid sah, wie eine hochgewachsene Gestalt aus der Sakristei trat und auf einen der Beichtstühle im Seitenschiff zueilte. Pater Lienhard, erkannte sie. Nicht er hatte zu ihrem Bedauern die Messe abgehalten, sondern Bruder Johannes, der immer ein wenig zu geschwätzig war, wenn er predigte, und außerdem einen fürchterlichen Akzent hatte, den sie überhaupt nicht ertrug. Er kam aus Hamminkeln am linken Niederrhein, wo die Karmeliter ebenfalls einen Konvent hatten, und war erst vor Kurzem nach Frankfurt versetzt worden. War er überhaupt ein echter Priester oder bloß ein einfacher Mönch, der eigentlich gar keinen Gottesdienst abhalten durfte?


      Sigrid zuckte mit den Achseln. Letztlich war es ihr egal, was Bruder Johannes durfte und was nicht. Sie war in die Morgenandacht gegangen, weil sie sich sammeln und zu sich kommen wollte. Und auch, weil sie das Bedürfnis nach schöner Musik gehabt hatte. Der Organist, der für den Montagmorgen eingeteilt war, zählte zu den besten der ganzen Stadt, das hatte Grete Dietz ihr neulich erst wieder bestätigt, und Grete wusste immer alles, was das gesellschaftliche und sonstige Leben in Frankfurt betraf. Außerdem hatte sie insgeheim gehofft, Pater Lienhard zu sehen, wenn nicht gar zu sprechen.


      Der Geistliche war ein Mann in den besten Jahren und sah noch immer gut aus. Zumindest in Sigrids Augen. Zu gut für einen Pfarrer, wenn sie ehrlich war. Ihm wurde nachgesagt, eine Geliebte zu haben, aber das hielt sie für ein böses Gerücht. Allerdings musste sie zugeben, dass er eher wie jemand daherkam, der zu Fasching beschlossen hatte, sich als Kleriker zu verkleiden, als wie ein seriöser Geistlicher. Er war so hochgewachsen, dass seine Soutane zu kurz geraten schien, und sein kräftiger Brustkorb und die große Nase mit dem Höcker im oberen Drittel wirkten alles andere als priesterlich. Genauso wie die lange Narbe unterhalb des rechten Augenwinkels, die fast bis zur Oberlippe reichte, und seine tiefe, stets ein wenig heisere Stimme.


      Ja, diese Stimme wollte sie hören, wusste Sigrid plötzlich mit Bestimmtheit. Sie würde zur Beichte gehen, jetzt sofort. Bei Pater Lienhard. Es würde ihr guttun, mit ihm zu sprechen und sich ihre Sorgen und Nöte von der Seele zu reden. Und außerdem konnte sie dann auch gleich ihrer lang versäumten Christenpflicht nachkommen.


      Sie wartete, bis der Pfarrer in dem dunklen Beichtstuhl mit den üppigen Schnitzereien verschwunden war. Als eine der alten Frauen drei Bankreihen vor ihr sich umständlich erhob, um ebenfalls zur Beichte zu gehen, sprang sie auf. Nein, das ging nun gar nicht, erst war sie dran!


      Die achtzigjährige Schwiegermutter von Walburga Hofmann, der Frau des Perückenmachers, die sie sowieso nicht leiden konnte, keines Blickes würdigend, eilte sie an ihr vorbei. Der violette Samtvorhang vor dem mittleren Teil des Beichtstuhls, in dem sich Pater Lienhard befand, bewegte sich leicht, als Sigrid einen Knicks andeutete und sich bekreuzigte. Ein starker Geruch nach Weihrauch empfing sie.


      »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen«, sagte Sigrid und bekreuzigte sich noch einmal.


      Schon taten ihr die Knie weh von der harten Holzbank. Aber das konnte sie jetzt nicht mehr ändern, sie konnte unmöglich ihren Rocksaum umschlagen und eine wurstdicke Unterlage daraus falten, wie sie es während der Andacht manchmal tat, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Dazu war es nun zu spät.


      »Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und Seiner Barmherzigkeit.«


      Ein Schauer rieselte über Sigrids Rücken. Im Dunkeln entfaltete Pater Lienhards Stimme noch einmal eine ganz andere Wirkung als von Angesicht zu Angesicht.


      »Pater, ich habe gesündigt, ich habe schlechte Gedanken gehegt und mich jemandem gegenüber unrecht verhalten.«


      »Erzähl mir von deinen Sünden, mein Kind. Was hast du getan?«


      Sigrid schwieg. Ja, was hatte sie getan? Wie sollte sie Pater Lienhard erklären, was sie selbst noch gar nicht so genau erfasst hatte, sondern lediglich als eine vage Ahnung in sich gären fühlte?


      »Sprich, mein Kind«, drängte die Stimme hinter dem Gitter sanft. »Gott wird dir verzeihen, du musst keine Angst haben. Sag einfach die Wahrheit.«


      »Ich…«


      Sigrid schluckte. Dann holte sie tief Luft.


      »Ich habe meine Tochter ihr Leben lang belogen, weil ich mein eigenes Glück nicht gefährden wollte. Ich habe sie nie genug unterstützt, weil ich nicht an sie geglaubt habe. Und ich habe ihr immer meinen Sohn vorgezogen.«


      Mit erschreckender Klarheit erkannte sie, welch tiefe Wahrheit in ihren Worten steckte. Was für ein Ungeheuer sie doch war. Aber sie war noch nicht am Ende angelangt.


      »Ich habe mich nicht nur meiner eigenen Tochter gegenüber versündigt, sondern auch der meines Mannes. Ich habe ihr nicht die Tür zu meinem Haus geöffnet, obwohl sie in Not war. Ich habe sie beschimpft und hässliche Dinge gesagt. Und jetzt hat sie sich verbündet mit…«


      Sigrid brach ab. Was stellte Pier-Luigi eigentlich für sie dar? Was war er? Ihr Feind? Oder war er nichts weiter als ihr etwas überkandidelter Neffe, der mit seiner neuen Rolle letztlich genauso überfordert war wie sie und Luisa selbst? War nicht viel eher Domenico schuld an ihrer hoffnungslosen Situation, weil er die Belange der Firma im Falle seines Todes nicht eindeutig geregelt hatte, sodass sie jetzt in diesem Schlamassel steckten? Oder– am Ende sie selbst?


      »… verbündet mit deinen Feinden, mein Kind? War es das, was du sagen wolltest?«


      Pater Lienhard brachte sein Gesicht so nah an das feinmaschige Gitter, das Beichtvater und Sünder voneinander trennte, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Er roch nicht nur, als hätte er in Weihrauch gebadet, stellte sie fest, sondern auch, als hätte er sich bereits am frühen Morgen ein Schlückchen Messwein genehmigt. Aber nicht unangenehm, musste sie zugeben.


      »Wisse, mein Kind, der wahre Feind sitzt oftmals in unserem eigenen Kopf«, erklärte der Priester, als hätte er ihre intimsten Gedanken erraten. »Manchmal sind wir selbst diejenigen, die uns den Blick versperren und nicht erkennen, was wir ändern müssen. Oft genügt die Einsicht, dass wir uns auf dem falschen Wege befinden. Dass wir an Dingen festhalten, die längst ihre Gültigkeit verloren haben. Wir müssen nichts weiter tun, als umzudenken und nach vorne zu schauen, und alles ändert sich. Auch die anderen Menschen, die wir als unsere Feinde betrachten: Ein jeder ist letztlich nichts anderes als Gottes Sohn, so wie du und ich.«


      »Pater, ich… Wissen Sie, mein eigener Sohn, Roberto, ich glaube, ich muss mir endlich eingestehen, dass er…«


      »Sagen Sie jetzt nichts mehr, Sigrid«, flüsterte Pater Lienhard unerwartet eindringlich. »Kommen Sie nachher in die Sakristei. Ich habe eine gute Nachricht für Sie.«


      Eine gute Nachricht war genau das, was sie brauchte. Aber warum sagte er ihr das jetzt? Wieso fiel er aus seiner Rolle heraus und sprach sie persönlich an? Sigrid hatte sich noch nie Illusionen darüber gemacht, dass die Beichtväter nicht genau wussten, welches reuige Sünderlein da gerade hinter der Trennwand in ihren schrankartigen Kabuffs hockte und seine dunkelsten Geheimnisse preisgab. Aber ging das nicht doch ein wenig zu weit, dass Pater Lienhard sie so direkt ansprach?


      »Pater, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe…«, begann sie steif, doch wieder kam sie nicht weiter.


      »Deus, Pater misericordiarum, qui per mortem et resurrectionem Filii sui mundum sibi reconciliavit et Spiritum Sanctum effudit in remissionem peccatorum, per ministerium Ecclesiae indulgentiam tibi tribuat et pacem. Et ego te absolvo a peccatis tuis in nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti. Amen.«


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen.


      »Amen«, sagte sie ein wenig widerwillig. »Das Erbarmen des Herrn währt ewig.«


      »Der Herr hat dir deine Sünden vergeben, gehe hin in Frieden. Bete drei Ave-Maria und lasse den Herrn und seine Schäfchen an deinem unermesslichen Reichtum teilhaben.«


      Sigrid wusste nicht recht, wie sie die letzte Bemerkung des Geistlichen zu werten hatte. Ob Pater Lienhard damit hatte andeuten wollen, dass auch sie, wie Domenico vor seinem Tod, dem Orden weiterhin regelmäßig großzügige Spenden erbringen sollte? Offensichtlich hatte er durchaus registriert, dass in den letzten Monaten keine prall gefüllten Briefumschläge mit Montanari-Wappen mehr bei der Klosterverwaltung eingegangen waren. Einmal ganz zu schweigen von den üppigen Fresskörben, die Domenico ihm persönlich immer hatte zukommen lassen. Sigrid hatte wenigstens diese Tradition aufrechterhalten wollen, aber Pier-Luigi hatte das für unnötig erachtet. »Er soll ins Lager kommen und sich hier kaufen, was er mag, und wir geben ihm einen guten Rabatt«, hatte er gesagt und ihr zugezwinkert. »Wir wollen doch Geld verdienen, nicht wahr, Zia?« Obwohl auch Luisa ihre Ansicht teilte, war es ihnen bisher nicht gelungen, Pier-Luigi gemeinsam dazu zu bringen, seine Haltung zu revidieren.


      »Wir sehen uns gleich, liebe Sigrid, ich muss nur eben noch eine Beichte abnehmen.«


      Pater Lienhard hatte ganz ungeniert den violetten Vorhang zur Seite geschoben und der alten Frau Hofmann zugewinkt, die Sigrid mit finsterer Miene von ihrer Kirchenbank aus musterte. Sie wirkte erstaunlich rüstig für ihre achtzig Lenze, als sie sich jetzt erhob und auf den Beichtstuhl zulief.


      Tatsächlich musste Sigrid nicht lange vor der Sakristei warten, schon nach wenigen Minuten kam ein leicht gequält wirkender Pater Lienhard in ihre Richtung geeilt. Sie hatte sich die Zeit damit vertrieben, ausgiebig die Wandgemälde zu betrachten. Eines, das sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte, das ihr in seiner anrührenden Schlichtheit jedoch ausnehmend gut gefiel, zeigte die Jungfrau Maria mit dem Jesuskind. Mutter und Sohn, dachte sie, so musste das sein.


      Pater Lienhard fasste sie am Arm und zog sie mit sich zur Sakristei. Bevor er die Tür hinter ihnen verschloss, vergewisserte er sich noch mit einem argwöhnischen Blick ins Kirchenschiff hinein, dass niemand von den alten Mütterchen sie beobachtet hatte.


      »Die tratschen doch immer«, knurrte er in einem gar nicht seelsorgerischen Tonfall und trat auf den Wandschrank zu. »Sie nehmen sicher auch ein Schlückchen?«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, hatte er schon die Karaffe mit dem Messwein herausgenommen und sich und seinem Besuch ordentlich in die beiden goldenen Kelche eingeschenkt, die genauso aussahen wie diejenigen, die Bruder Johannes noch kurz zuvor beim Abendmahl verwendet hatte. Genießerisch nahm er einen großen Schluck und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      Sigrid hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt, sondern nur den Wein gekostet. Er war gut. Würzig und schwer. Pater Lienhard verstand etwas von Wein, das hatte ihr schon immer an ihm gefallen.


      »Roberto ist gesehen worden«, verkündete der Geistliche ohne Umschweife und lächelte sie an.


      Sigrid fühlte, wie ihr Magen nach unten sackte. Roberto! Ihr verlorener Sohn, er war gesehen worden?


      »Roberto? Nein, das… das ist nicht wahr!« Sie atmete schwer. Das Sprechen fiel ihr schwer, aber sie zwang sich weiterzureden. »Woher… woher wissen Sie das, Pater? Wer hat ihn gesehen, wann?«


      »Dachte ich mir doch, dass Sie das freuen würde«, stellte der Pater zufrieden fest. »Ja, man hat ihn im Rheingau gesehen, in Winkel. Nicht weit von Ihrem Gut. Auf einem Weinlesefest. Er war wie ein einfacher Bursche gekleidet, hieß es, und hat mit einem Mädchen aus dem Dorf getanzt.«


      »In Winkel, auf einem Weinlesefest. Tanzend…«, wiederholte Sigrid mit monotoner Stimme. »Wer hat Ihnen das erzählt? Sind Sie sicher, dass das stimmt? Wie sah er aus? Geht es ihm gut?«


      Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Immer wieder hatte sie versucht, nicht mehr an Roberto, ihren allerliebsten Sohn, ihren ganzen Stolz, ihr Herzenskind zu denken, hatte es sich verboten, auch nur die kleinste Erinnerung an ihn hochkommen zu lassen, alles verdrängt, was mit ihm zusammenhing. Niemand im ganzen Haus hatte schließlich mehr gewagt, seinen Namen zu nennen, war doch ihre Reaktion auf die Erwähnung des Verschollenen jedes Mal so heftig gewesen. Entweder sie hatte stundenlang geweint oder war in eisigem Schweigen verharrt, vor allem wenn Luisa und auch Domenico in seinen letzten Lebenswochen versucht hatten, ihr Robertos Tod weiszumachen.


      »Geben Sie mir noch ein Glas Wein, Pater«, sagte sie, nachdem sie den Inhalt ihres Kelches in einem Zug hinuntergestürzt hatte. »Und sagen Sie endlich, woher Sie das wissen«, fügte sie schon ein wenig lallend hinzu.


      »Wir haben dort ja auch einen Weinberg, wir sind sozusagen Nachbarn Ihrer Frau Mutter. Sie kennen doch Bruder Ambrosius?«


      Sigrid nickte. Natürlich kannte sie Bruder Ambrosius, der Roberto Lateinunterricht gegeben hatte.


      »Nun, Bruder Ambrosius war aus geschäftlichen Gründen auf dem Weinlesefest und hat ihn gesehen.«


      Ach, aus geschäftlichen Gründen! Sigrid lächelte spöttisch. Von Walluf bis zum Binger Loch war allseits bekannt, dass Bruder Ambrosius ein Quartalssäufer war.


      »Er soll genauso ausgesehen haben wie immer. Bruder Ambrosius hat ihn gleich an seiner typischen Haltung erkannt.«


      Robertos typische Haltung… Sigrids Herz wurde weich. Ihr kleiner Junge. Schon im zarten Knabenalter hatte Roberto die Eigenart gehabt, den Kopf übertrieben zur Seite zu neigen, das Gewicht wie ein Silberreiher auf ein Bein zu verlagern und die Hand in die Hüfte zu stützen. Als würde er über irgendetwas tief sinnieren. Dabei war es nur Bequemlichkeit gewesen, wie Sigrid immer vermutet hatte, Roberto war einfach zu faul, sein Gewicht mit beiden Beinen zu tragen und eine aufrechte Körperhaltung einzunehmen. Aber sie hatte ihn dafür geliebt, natürlich. Wie sie ihn laut Domenico ohnehin schrecklich verwöhnt und verzärtelt hatte. Und nun war er wieder da. Aber ob das denn stimmte, was Pater Lienhard ihr da erzählte?


      »Hat Bruder Ambrosius mit ihm gesprochen?«, fragte sie den Geistlichen.


      »Das wollte er, aber gerade als er sich von unserem Geschäftspartner verabschiedet hatte und zu Roberto gehen wollte, war der plötzlich verschwunden.« Ratlos zuckte er mit seinen breiten Schultern. »Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht erzählen, meine Liebe. Sie fahren doch sicher gleich ins Rheingau, um mit Pater Ambrosius zu reden?«


      Sigrid nickte.


      »Das ist gut.«


      Er tätschelte ihre Hand.


      »Lassen Sie sich von niemandem einreden, dass Roberto tot ist, Sigrid. Er lebt! Unser Herrgott lässt nicht zu, dass einem so ausgezeichneten jungen Mann etwas zustößt. Er hält seine Hand beschützend über ihn, liebe Sigrid.«

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Der Konfektteller in Luisas rechter Hand zitterte, als sie mit der Linken vorsichtig den Riegel zurückschob. Am Vorabend hatte sie einen Löffel Olivenöl auf die Scharniere gegeben, damit die Tür zum Übergang zwischen den beiden Montanari-Häusern nicht länger quietschte. Zwar war niemand da, vor dem sie ihr Tun verstecken musste, doch weil man nie wissen konnte, wer plötzlich eine Erklärung von einem verlangte, war ihr die Heimlichtuerei im Laufe der Jahre immer mehr zur Gewohnheit geworden. Sie bemühte sich, so unauffällig wie möglich ins andere Haus zu gelangen.


      Der Konfektteller mit dem durchbrochenen Rand war weiß wie alle Teile des besseren Geschirrs im Hause Montanari. Sigrid war der Meinung, dass Speisen nur auf weißen Tellern richtig zur Geltung kamen. »Wenn die Teller bunt sind, muss man sich immer darum sorgen, dass das Essen auch farblich zum Teller passt. Die Augen essen schließlich mit«, pflegte sie zu sagen.


      Luisa hatte zwei Würste mit unterschiedlichen Geschmacksrichtungen angeschnitten und appetitlich auf dem Tellerchen arrangiert: eine Hirschsalami aus dem Piemont und eine Lammsalami mit grünen Pfefferkörnern. Und natürlich hatte sie auch einige von den Walnusssalametti dazugelegt. Drum herum hatte sie allerlei Kräuter dekoriert: Basilikum, Koriander, Petersilie und Pfefferminze. Wie in einem grünen Nest lag der Aufschnitt da.


      In der Nacht war sie vor Aufregung immer wieder wach geworden, und als sie nun den Übergang betrat, war der Kloß in ihrem Hals so dick, dass sie kaum schlucken konnte. Der Duft von Kaffee und frisch gebackenem Brot, der ihr entgegenströmte, beruhigte sie. Durch die zurückgebundenen Spitzengardinen konnte sie sehen, wie Dörte draußen im Hof mit einem Eimer in der Hand auf Volpes Hütte zulief, der sie mit freudigem Gebell begrüßte.


      Sie schaute wieder nach vorn und stutzte. Was hatte das zu bedeuten? Die Tür im anderen Montanari-Haus stand offen. Sollte das etwa eine Einladung sein?


      Lautes Stimmengewirr drang von der Straße zu ihr empor. Ein einbeiniger Bettler, der seinen Beinstumpf immer auf einem Deckchen vor sich ausbreitete und jedes Mal, wenn jemand ihn ansah, aufmunternd mit ihm zuckte, stritt unten auf der Gasse mit einem Mönch, der ihn von seinem Stammplatz an der Ecke zum Liebfrauenberg verscheuchen wollte.


      »Jetzt hör doch auf!«, hörte sie Francescas Stimme, als sie die Mitte des Übergangs erreicht hatte. Mühelos übertönte sie das Gezänk auf der Gasse. Kurz darauf vernahm sie ein seltsames klatschendes Geräusch, und Graziella kreischte begeistert auf.


      »O nein, jetzt hast du mein Kleid vollgespritzt.«


      Francesca lachte. Es war ein so sympathisches und natürliches Lachen, dass Luisa sich wünschte, sie würden einmal gemeinsam lachen.


      Erleichtert atmete sie auf. Die beiden schienen allein zu sein. Wäre Pier-Luigi bei ihnen gewesen, hätte sie sofort kehrtgemacht. Auf Zehenspitzen schlich sie weiter und blieb unbemerkt von Francesca und Graziella hinter einer hohen Potpourrivase und einem Zitronenbäumchen an der Tür zum Frühstückszimmer stehen.


      Was war sie doch für eine Idiotin, schalt sie sich selbst. Hätte sie von Anfang an mehr Krach gemacht, dann hätten die beiden sie gleich bemerkt. Jetzt stand sie da herum und würde ihnen einen Heidenschreck einjagen, wenn sie hinter dem Bäumchen hervortrat. Dann wäre alles verdorben.


      Sie nahm die oberste Salamischeibe von dem Tellerchen und stopfte sie sich in den Mund. Jetzt sah ihr Arrangement nicht mehr ganz so appetitlich aus, und dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben. Doch wer wusste schon, ob ihre Schwester überhaupt Salami mochte und dann auch noch zum Frühstück. Vielleicht sollte sie lieber umkehren.


      Der Teller zitterte in ihrer Hand, während sie kaute. Nein, gleich würde sie bis drei zählen und dann einfach in das Frühstückszimmer eintreten, nahm sie sich vor. So wie sie ihr Leben lang dort eingetreten war, bis Pier-Luigis Auftauchen das gemeinsame Frühstück unerträglich gemacht hatte. Sigrid hatte unverdrossen weiter mit Pier-Luigi gefrühstückt und so getan, als wäre alles in bester Ordnung. Dann war vorgestern, nach dem Eklat mit Francesca vom Vortag, plötzlich die Tür zwischen Übergang und Frühstückszimmer geschlossen gewesen. Sigrid hatte dagegengehämmert, doch niemand hatte geöffnet. »Sie wollen uns aus unserem eigenen Haus vertreiben«, hatte sie erzürnt zu Luisa gesagt und Julchen befohlen, stattdessen im Esszimmer für sie das Frühstück herzurichten.


      Graziella, um den Hals eine über und über bekleckerte Leinenserviette mit Sigrids Monogramm gebunden, patschte noch immer mit einem für sie viel zu großen Silberlöffel in einer Schüssel Haferbrei herum. Sie saß auf Luisas Platz mit dem Rücken zur Anrichte, auf der so viel Essen aufgetürmt war, dass man die halbe Stadt damit hätte verköstigen können. Dunkle und helle Brotlaibe, ein Korb mit Hörnchen und süßen Stückchen, ein Kuchen mit Schokoglasur, mehrere Gläser mit Marmelade und Honig. Schälchen mit grünen und schwarzen Oliven. Platten mit Käse, Würsten, Schinken, kaltem Braten, Hühnerschenkeln und geräuchertem Fisch. Eine Schüssel voll mit harten Eiern. Apfelmus, Grütze und eingemachte Früchte. Dazu Julchens Biersuppe, die niemand im Hause Montanari jemals anrührte, die der deutschen Tradition wegen aber immer auf den Frühstückstisch kam.


      Neben der silbernen Kaffeekanne stand ein Schokoladenkännchen und daneben ein Kristallkrug mit Limonade. Dazu Berge von Geschirr und Besteck.


      »Die halten Hof, als wären sie der Großherzog und die Herzogin von der Toskana«, hatte Julchen in Anspielung auf Kaiser Franz-Stephan gesagt, dem das Großherzogtum Toskana gehörte. Nach dem zu urteilen, was sie dort an Leckereien sah, konnte Luisa ihr nur recht geben. Sogar ein neues Mädchen hatten sie eingestellt, weil die Arbeit Julchens Meinung nach sonst gar nicht mehr zu bewältigen war. »Und dabei isst sie kaum was«, hatte die Köchin kopfschüttelnd gesagt. »Er natürlich umso mehr. Zwar nicht so viel, wie auf dem Tisch steht, aber wenn irgendwas, worauf Monsieur eventuell Lust haben könnte, fehlt, dann meckert er rum.« Seit Pier-Luigi Francesca beherbergte, ließ sie kein gutes Haar mehr an ihm.


      Francesca saß auf Sigrids Platz und begutachtete den Haferbreiklecks, den Graziella der Spitzenmanschette am Ärmel ihres hellgrünen Seidenkleids zugefügt hatte. Vor ihr stand eine Kaffeetasse, neben der ein angebissener Keks lag.


      Wie anders sie aussah als bei ihrer Ankunft, staunte Luisa. Sie wirkte wie eine Frau aus einem Gemälde. Schön, stark und Furcht einflößend. Wie wunderbar musste das Leben sein, wenn man so schön war wie ihre Schwester. Ja, sie war neidisch, musste sie sich eingestehen. Das Leben war sicher das reine Zuckerschlecken, wenn einem die Männerherzen ganz von allein zuflogen. Wenn sich einem Wege und Möglichkeiten öffneten, die andere nicht hatten. Wenn man immer etwas Besonderes war, schon von Kindheit an ständig angelächelt wurde. Schönheit war ein weiches Polster, das einen auch in rauen Zeiten warm hielt. Schönheit gab Sicherheit, die Sicherheit, dass andere einen beachten und lieben würden. »Dann mach was aus dir«, hatte Sigrid unzählige Male zu ihr gesagt, wenn sie sich über ihr Äußeres beklagte. »Du bist selbst schuld daran, beweg dich nicht so ungeschickt!« »Lächle!« »Zieh dir was Schönes an!« Wie oft hatte sie das gehört. Und vermutlich hatte ihre Mutter recht, sie konnte sich ja selbst ihre Gleichgültigkeit gegen das, was sie als Tand ansah, nicht erklären. Sie bezweifelte auch, dass sie dadurch wirklich anziehender geworden wäre. Andere wie ihre Schwester hatten es gar nicht nötig, sich groß auszustaffieren, waren sie doch von Gott bestens ausgestattet worden. Francescas Kleid passte genau zu der in Schilf- und Beigetönen gehaltenen Streifentapete. Die ins Fenster einfallenden Sonnenstrahlen ließen den Stoff ihres Kleides glitzern wie bei einer Nixe. Das Frühstückszimmer war eines der wenigen Zimmer im Haus, in das morgens die Sonne schien, ging es doch nicht auf eine Gasse hinaus, sondern lag genau an der Ecke von Neuer Kräme und Liebfrauenberg.


      Luisas Augen wanderten zurück zur Tapete. Dort hatten immer ihre Bilder mit den getrockneten Pflanzen gehangen. Vor allem einfache Wildpflanzen hatte sie gepresst und dann zu kleinen Gärten zusammengestellt und auf Pappe geklebt. Phillippe de la Roche, der Leistenmacher schräg gegenüber, hatte sie ihr zu einem guten Preis gerahmt. Alle hatten ihre Pflanzenbilder geliebt. Nun hingen in den Rahmen Kopien von Gemälden venezianischer Meister. Sie meinte einen Tiepolo, einen Longhi und zwei Canalettos zu erkennen. Als sie Sebastian kennengelernt hatte, war in ihr das Interesse für Kunst erwacht. Einfach, um ihm nahe zu sein. Ihre eigenen Bilder mit den empfindlichen Pflanzen lagen lieblos aufeinandergestapelt auf Domenicos Sessel am Fenster, auf dem er immer die Gazzetta Veneta gelesen hatte. Eines war sogar auf den Boden gefallen und lag mit dem Rücken nach oben.


      Luisa atmete noch einmal tief durch und klopfte zaghaft an den Türrahmen. Im selben Moment wurde die Stubentür von außen aufgerissen, und ihr Cousin landete mit einem Ballettsprung auf den laut knackenden Dielen vor Graziella und Francesca.


      »Eccomi! Buongiorno!«


      Pier-Luigi breitete theatralisch die Arme aus, als befände er sich auf der Opernbühne und müsste erst einmal Applaus entgegennehmen.


      Graziella, die vor Schreck ihren Löffel hatte fallen lassen, juchzte auf. Francesca dagegen wirkte nicht übermäßig begeistert von den Kaspereien ihres Cousins.


      »Guten Morgen.«


      Sie nickte ihm zu und bückte sich, um auf dem Fußboden nach dem Löffel zu angeln.


      Was für ein Pech, dachte Luisa. Jetzt hatte sie durch ihr Zögern ihre Chance vertan. Unter den spöttischen Augen des Cousins würde sie ganz bestimmt keinen Versöhnungsversuch mit ihrer Schwester unternehmen. Mit dem linken Bein machte sie einen tastenden Schritt nach hinten, um den Rückzug anzutreten, während Pier-Luigi sich Kaffee einschenkte.


      Knack, machte es unter ihren Füßen. Blitzschnell zog sie ihr Bein zurück.


      »Was war denn das?«


      Francesca drehte den Kopf und sah in ihre Richtung. Doch Luisa hatte sich so eng in die Ecke hinter der Vase und dem Zitronenbäumchen gepresst, dass man sie nicht sehen konnte. Hoffte sie zumindest. Bitte mach, dass ich keinen Schluckauf kriege, lieber Gott, betete sie, während sie die Luft anhielt und den Bauch einzog. Und bitte auch keinen Niesanfall! Ihr war, als würde ihre Nase schon zu kribbeln anfangen. Und wie sollte sie reagieren, wenn jemand von unten auf dem Hof sie sah, sich fragte, was sie dort machte, und ihr irgendetwas zurief, das Pier-Luigi und Francesca dann hörten? Die Vorstellung, von den beiden beim Lauschen erwischt zu werden, war ganz und gar unerträglich. Und wer würde ihr schon glauben, dass sie nicht absichtlich gelauscht hatte?


      Auch Pier-Luigi blickte nun auf.


      »Da ist nichts«, sagte er nach einem Luisa schier endlos erscheinenden Augenblick.


      Sie atmete auf. Zumindest an diesem Tag half ihr ihre farblose Kleidung, die sich kaum von dem Grün der Pflanze und dem dunklen Holz abhob.


      Pier-Luigi trat ans Fenster zur Straße hin und reckte sich ausgiebig, als wollte er mit seiner Morgengymnastik beginnen.


      »Was machen die denn da drüben?«, murmelte er.


      Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf den Bettler und den Mönch, um die sich inzwischen eine größere Menschenmenge geschart hatte. Ein Bauer, der sich ein Zicklein wie einen Schal um die Schultern gelegt hatte, mischte sich in den Streit ein.


      Luisa musste den Hals verrenken, um auf die Straße blicken zu können. Auf dem Liebfrauenberg fand wie immer die Dippemess statt. Händler, die vor allem aus dem nördlichen Hessen kamen, verkauften Töpfe und Krüge. Die Marktschreier überboten sich gegenseitig im Anpreisen ihrer Ware.


      Sie konnte einen Blick auf einen Taschendieb erhaschen. Wie gern hätte sie der Frau, an deren Geldkatze er sich zu schaffen machte, eine Warnung zugerufen. Doch genau das konnte sie auf keinen Fall tun.


      Francesca gähnte.


      »Willst du auch noch einen Kaffee?«


      Pier-Luigi hielt Francesca die Silberkanne mit den drei Beinchen hin. Francesca nahm ihre Tasse in die Hand wie ein Bierkutscher einen Humpen und streckte sie ihm über den Tisch entgegen.


      Zufrieden grunzend ließ sich Pier-Luigi auf Domenicos Stuhl fallen, nachdem er ihr eingegossen und die Kanne wieder auf die Anrichte gestellt hatte.


      Luisa starrte auf seine kräftigen Waden, die in mit dem Montanari-Wappen bestickten Seidenstrümpfen steckten. Wie vertraut die beiden miteinander waren, obwohl sie sich gerade erst drei Tage kannten. Manche Leute wurden eben schnell mit anderen warm. So war das auch bei Roberto gewesen. Der hatte Hinz und Kunz gekannt und war immer sofort mit allen per Du. Der beliebteste junge Mann der Stadt, hatte ihn mal jemand genannt.


      »Warum ist die Tür denn überhaupt wieder auf? Ich hatte sie doch fest verriegelt, damit wir unter uns sind.«


      Francesca schüttelte so heftig den Kopf, dass sich die Haarspange an ihrem Hinterkopf löste und die Locken ihr auf die Schultern fielen.


      »Das können wir nicht machen. Wir sind hier zu Gast«, sagte sie bestimmt.


      »Zu Gast? Na, ohne mich wäre die Firma schon längst pleite. Und du hast genauso ein Recht, hier zu sein, wie die beiden Damen da drüben.«


      »Ich will keinen Krieg, Pier-Luigi. Das ist unsere Familie. Ich hatte vielleicht keinen besonders guten Start hier, aber noch lässt sich die Sache hoffentlich wieder einrenken.«


      »Also, von denen da drüben«– Pier-Luigi deutete mit dem Kinn in Luisas Richtung– »gibt es ja nun keinerlei Anstalten, irgendwas wieder einzurenken. Oder hast du was gemerkt? Ich sehe nicht ein, warum wir uns eine solche Mühe geben sollten, ständig nett zu ihnen zu sein, wenn sie uns doch nur wieder die kalte Schulter zeigen. Sitzen da drüben herum und hecken Intrigen gegen uns aus.«


      Luisa war zu verblüfft, um irgendetwas anderes als Erstaunen zu empfinden. Auch Francescas Gesicht drückte Verwunderung aus.


      »Ich weiß nicht, Pier-Luigi«, begann sie zögernd. »Welche Mühe meinst du? Ich finde, wir sollten ruhig zugeben, dass wir uns bisher noch nicht sehr angestrengt haben. Ich zumindest nicht, und bei dir habe ich auch noch nichts davon bemerkt.«


      Nun war es an ihrem Cousin, eine verblüffte Miene aufzusetzen.


      »Doch«, sagte er trotzig. »Ich gebe mir ständig Mühe mit denen.«


      Er sprang plötzlich auf.


      »Nichts geht über unseren guten Riesling«, sagte er mit einem stark übertriebenen deutschen Akzent und hielt seine Kaffeetasse hoch, als wollte er Francesca zuprosten, die in Gelächter ausbrach. Pier-Luigi verzog keine Miene, sondern setzte sich genauso würdevoll auf seinen Stuhl, wie Sigrid es getan hätte.


      »Sie hasst Italiener«, sagte er, als er wieder Pier-Luigi war, und biss krachend in ein Hörnchen.


      »Das glaube ich nicht, dann hätte sie doch nicht meinen Vater geheiratet.«


      »Also hör mal! Du hast keine Ahnung«, rief Pier-Luigi mit vollem Mund.


      Wieder schnellte er von seinem Stuhl hoch, der nach hinten umkippte. Als er sich der Aufmerksamkeit von Francesca und Graziella gewiss war, ließ er die Schultern sacken, setzte eine tieftraurige Miene auf und schlurfte mit krummem Rücken im Zimmer herum.


      Das soll doch wohl nicht ich sein?, fragte sich Luisa entsetzt, während Francesca und Graziella sich vor Lachen bogen.


      Ihr Gesicht glühte, so sehr schämte sie sich. Wie hatte sie sich nur in eine solche Situation bringen können? Sie musste so schnell wie möglich von hier weg. Sie wollte das, was sie da mitbekam, doch gar nicht wissen. »Der Lauscher an der Wand hört seine eigene Schand«, fiel ihr das alte Sprichwort wieder ein. Ihr Deutschlehrer, Herr von Brehm, hatte Sprichwörter geliebt und sie und Roberto fast täglich damit traktiert.


      Warum nur hatte sie nicht auf ihre Mutter gehört, die ihr von einem Versöhnungsversuch abgeraten hatte? »Das wird sich schon wieder einrenken«, hatte sie gesagt. Genau wie Francesca. »Da wird Gras drüber wachsen.«


      Pier-Luigis Vorstellung war noch nicht zu Ende. Mit miesepetrigem Gesichtsausdruck und gesenktem Blick murmelte er so leise, dass ihn die Marktschreier fast übertönten:


      »Meine Schwester ist eine Hure.«


      Luisa zuckte vor Schreck zusammen. Ihr Kniegelenk knackte. Noch nie hatte sie jemanden solche kolossalen Lügen verbreiten hören. Lügen über sie! Bisher hatte sie sich nicht einmal vorstellen können, dass jemand in einem solchen Ausmaß log. Das würde Francesca doch wohl nicht glauben?


      Francesca angelte nach dem Korb mit den Hörnchen.


      »Wer hätte gedacht, dass Luisa ein solches Wort überhaupt kennt.« Ihre Stimme bebte kaum merklich. »Das hat sie wirklich gesagt?«


      Pier-Luigi nickte.


      »Willst du eine heiße Schokolade?«, fragte Francesca ihre Tochter und deutete auf das Steingutkännchen auf dem Samowar.


      Graziella schüttelte den Kopf und zeigte auf den Kristallkrug mit Julchens Limonade.


      »Die ist neidisch auf dich«, sagte Pier-Luigi.


      Er setzte sich wieder hin und nahm ein großes Messer, um sich eine fingerdicke Scheibe Schinken abzusäbeln.


      »Sie schien mir zwar nicht gerade begeistert von meiner Ankunft, aber dass sie so etwas sagt, das hätte ich nun wirklich nicht gedacht.« Francesca ließ ihre Kaffeetasse mehr auf die Untertasse fallen, als dass sie sie absetzte. Fast wäre die Tasse umgekippt, hätte sie sie nicht noch im letzten Moment festgehalten. Mit gerunzelter Stirn starrte sie aus dem Fenster. »Wieso sollte sie auf mich neidisch sein?«, fragte sie dann.


      »Nun ja, da würde mir so einiges einfallen.« Pier-Luigi zog die Augenbrauen hoch. »Die haben doch da drüben nichts anderes im Sinn, als sich den ganzen Tag darüber Gedanken zu machen, wie sie uns schaden könnten. Oder was sie noch alles anstellen können, um die Firma in die roten Zahlen zu bringen.«


      Das ist alles nicht wahr!, hätte Luisa am liebsten geschrien. Aber weder konnte sie jetzt laut losbrüllen noch später zu Francesca hingehen und ihr sagen, was sie gehört hatte. Hätte die Schwester doch dann von ihr erfahren wollen, woher sie ihr Wissen bezog.


      »Ich dagegen«– Pier-Luigi hörte auf zu kauen, um seiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen, und tippte sich wichtigtuerisch mit dem Zeigefinger auf die Brust– »ich dagegen habe eine Aufenthaltserlaubnis für Graziella und dich beim Rat beantragt.«


      Schon wieder eine Lüge! Sigrid hatte wegen der Aufenthaltsgenehmigung für die liebe Tochter ihres verstorbenen Mannes am Vortag persönlich beim Jüngeren Bürgermeister vorgesprochen, der zugesagt hatte, sich wohlwollend um die Angelegenheit kümmern zu wollen.


      »Danke, lieber Cousin.«


      Francesca schenkte ihm ein breites Lächeln, das auf Luisa jedoch leicht gezwungen wirkte. Sie erhob sich und streckte den Arm nach dem Kristallkrug auf der Anreiche aus. Während sie ihrer Tochter von der Limonade einschenkte, sagte sie:


      »Graziella und ich sind dir äußerst dankbar, Pier-Luigi. Ohne dich säßen wir jetzt auf der Straße. Das werden wir dir nie vergessen.«


      Sie stellte den Krug zurück und nahm erneut Platz.


      »Aber nicht doch! So was ist doch selbstverständlich.« Pier-Luigis Stimme triefte vor falscher Bescheidenheit. »Manche Leute haben eben einfach diplomatisches Geschick. In Basel haben sie auch immer mich vorgeschickt, wenn es etwas zu regeln gab. Wo andere sich die Hacken abgelaufen und rein gar nichts erreicht haben, war es dann immer überhaupt kein Problem mehr, sobald ich mich darum gekümmert habe. Und natürlich war ich auch derjenige, der die frischen Ideen ins Spiel gebracht hat. Das ist hier auch bitter nötig. Wir haben in Basel sowieso viel mehr en gros gemacht– nicht so ein Klein-klein wie hier, wo noch vieles en détail läuft. Ich habe mal eine ganze Schiffsladung Kaffee in Venedig aufgekauft und sie mit einer Gewinnspanne von fünfhundert Prozent weiterverkauft. Rate mal, an wen!«


      Francesca unternahm keinen Versuch zu raten. Von der Seite konnte Luisa ihre Mimik nur schwer deuten, doch es schien ihr, als wäre ihre Schwester gelangweilt von Pier-Luigis Angebereien, die sie vermutlich nicht zum ersten Mal hörte.


      Als säße Francesca mit angehaltenem Atem da, um endlich zu erfahren, was die Lösung des Rätsels war, verkündete Pier-Luigi hochtrabend:


      »An Marco Bernardi. Ja, an den Marco Bernardi!«


      Francesca nickte. Wer um Himmels willen ist Marco Bernardi?, fragte sich Luisa.


      »Kaffee an Marco Bernardi zu verkaufen ist, wie den Fischen Wasser zu verkaufen oder den Vögeln Luft.« Pier-Luigi prustete los. Ein paar Krümel sprühten aus seinem Mund auf den Tisch. »Einem Venezianer Kaffee zu verkaufen– das verstehst du doch, oder, Francesca?– ist schlicht und einfach genial. Ich will mich ja nicht selber loben, aber das muss mir erst mal einer nachmachen.«


      Irritiert schaute er auf Graziella, die mit ihrem Löffel gelangweilt auf dem Tisch herumtrommelte. Dann zog er den Teller mit dem Kuchen zu sich heran und schnitt sich ein großes Stück ab.


      »Hm, der ist gut geworden. Ist ja auch ein Rezept von meiner mamma. Aber wundert mich doch, dass die…«– er blies die Backen auf, schnaubte laut und schob sich den Brotlaib unter die Weste– »… das so gut hinbekommen hat.«


      Francesca und Graziella lachten erneut. Selbst Luisa musste sich ein Schmunzeln verkneifen, zu gut war Pier-Luigis Karikatur der dicken Köchin.


      »Hoffen wir mal für Sie, dass da kein Gift drin ist, Herr Pier-Luigi«, machte er den unwirschen Tonfall der Köchin nach.


      Er zog den Brotlaib wieder unter seiner Weste hervor.


      »Ohne mich wäre da in Basel nicht viel gelaufen, musst du wissen, cara Francesca, aber jetzt ist es eine der erfolgreichsten Montanari-Filialen. Deshalb hat mein Vater ja auch mich geschickt, um den Laden hier auf Vordermann zu bringen.«


      Basel eine der erfolgreichsten Montanari-Filialen? Das war ja wohl ein Witz, dachte Luisa. Angestrengt starrte sie auf die Spitzengardinen am gegenüberliegenden Fenster, um sich zu sammeln. Was hatte sie sich hier bloß wieder eingebrockt. In solche Situationen konnte auch nur sie sich bringen: Lauscherin ihrer eigenen Schande und noch dazu des größten Unsinns aller Zeiten. Und das Ganze an diesem Ort! Wie sehr hatte sie den Übergang über dem Tor als Kind immer geliebt. Gleich nach der Orangerie war es für sie der romantischste Ort auf der Welt. Sie hatte sich immer einen Hocker vor das Fenster gerückt und »Romeo und Julia« gespielt. Stundenlang hatte sie dort gesessen und darauf gewartet, dass ihr Prinz vorbeikam. Manchmal hatte sie sich einen hübschen Jungen auf der Straße herausgepickt und war ihm mit den Blicken gefolgt. Natürlich hatten sie und ihre Prinzen nie zueinander gefunden, war sie doch immer hier oben gewesen und die Prinzen unten auf der Straße.


      »Dabei hätte niemand gedacht, dass in mir so viel kaufmännisches Genie steckt«, riss Pier-Luigis Stimme sie aus ihren Erinnerungen. »Vor allem meine Eltern nicht. Die haben mich immer völlig falsch eingeschätzt. Denn ich wollte ja eigentlich Opernsänger werden. Und wenn mir nicht meine Stimmkrise dazwischengekommen wäre, dann würde ich heute am Teatro La Fenice in bella Venezia oder vor dem französischen König singen. Vielleicht wäre ich auch in Neapel geblieben.« Er seufzte, um seiner Sehnsucht nach der Stadt Ausdruck zu verleihen. »Warst du jemals da?«


      Francesca schüttelte den Kopf. Sie schien Luisa zunehmend gelangweilt zu sein. Graziella bohrte mit dem Zeigefinger im Mozzarella herum.


      »Lass das, tesoro! Gleich darfst du rausgehen. Lass uns nur noch Onkel Pier-Luigis Geschichte fertig anhören.«


      Graziella rutschte von dem Kissenberg auf ihrem Stuhl und setzte sich unter den Tisch.


      Pier-Luigi lächelte selbstzufrieden und fuhr mit vollem Mund fort.


      »Neapel ist eine fantastische Stadt! Auch da wollten sie mich natürlich zuerst in die Knie zwingen. Das ist ja immer so, wenn jemand gut ist. Dann hat man die ganzen Versager gegen sich. Ist ja hier auch nicht anders. Aber die werden mich noch kennenlernen. Nicht mehr lange, und ich ziehe hier andere Saiten auf. Das könnte ich nämlich, weißt du? Die haben hier gar nichts zu melden. Alles gehört Roberto, und solange er nicht da ist, habe ich hier das Sagen. Und wenn er wiederkommt, dann wird er mich bestimmt auch hierbehalten wollen.«


      Er lehnte sich strahlend zurück und kratzte sich am Bauch.


      »Ich möchte mir so bald wie möglich die Mühle ansehen«, wechselte Francesca abrupt das Thema. »Da soll ja ein Haus dazugehören. Ich überlege, ob Graziella und ich nicht dort hinziehen sollten. Es scheint ja leer zu stehen.«


      Luisa sackte das Herz in die Rocktasche. Nein, du wirst Gerlinde nicht vertreiben, durchfuhr es sie.


      »Aber nein, dein Platz ist hier in Frankfurt«, kam ihr Pier-Luigi nichtsahnend zu Hilfe.


      Plötzlich hatte Luisa das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Pier-Luigi und Francesca konnten es nicht sein, begriff sie sofort, die hatten sie gewiss nicht bemerkt. Nein, der Blick kam von unter dem Tisch: Graziella!


      Das kleine Mädchen starrte sie verwundert an. Dann lächelte sie und machte Anstalten, auf sie zuzukriechen.


      O Gott, gleich würde sie auf sie zugerannt kommen oder etwas sagen! Luisa trat der Schweiß auf die Stirn. Dann würde sie doch noch auffliegen. Und alle hätten mal wieder Grund, über sie zu lachen. Ihr wurde ganz anders bei der Vorstellung, wie um sie herum getuschelt wurde. Wie dann alle erschrocken innehalten würden, wenn sie vorbeikäme, um gleich darauf wieder in unterdrücktes Gelächter auszubrechen. Wie die Dienstboten und natürlich ihr Cousin diese Geschichte in der Stadt herumtratschen und ganz Frankfurt Witze über sie reißen würde. Sie sah Pier-Luigi vor sich, wie er sie imitierte. Wie er sich zitternd hinter eine Pflanze quetschte und mit panischem Gesicht auf den Boden starrte.


      Es half nichts, sie musste es versuchen. Sie musste Graziella auf ihre Seite ziehen. Oder sie zumindest dazu bringen, sie nicht zu verraten. Sie riss die Augen weit auf und mimte Überraschung. Dabei lächelte sie und hielt sich einen Finger vor den geschürzten Mund. »Pschscht«, zischte sie lautlos in Richtung des kleinen Mädchens und zwinkerte ihm verzweifelt zu. Es war bestimmt das erste Mal in ihrem Leben, dass sie jemandem zuzwinkerte, und sie war sich nicht sicher, ob sie es auch wirklich richtig machte. Wahrscheinlich war es mehr ein Flackern mit dem Augenlid oder ein Zukneifen des Auges.


      Doch ihre Nichte schien sie zu verstehen. Begeistert strahlte Graziella sie an und begann unter dem Tisch leise zu kichern. Sie hielt sich ebenfalls einen Finger vor den Mund und pustete darauf.


      »Ja, jetzt trinke ich noch ein Schlückchen. Nimmst du auch was, Francesca?«


      Pier-Luigi stand auf und ging zu dem Eckregal, um sich ein Glas herauszunehmen. Er suchte sich einen grünen Kelch mit Goldverzierung aus, der so groß war wie ein Pokal, zog sein Hemd aus der Hose und machte sich daran, das Glas zu polieren.


      »Danke, nein.«


      Francesca nippte an ihrer Kaffeetasse und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


      »Dann iss doch wenigstens noch was! Du isst so wenig. Hier, ich schneide dir ein Stück Kuchen ab.«


      Pier-Luigi stellte das polierte Glas auf den Tisch und begann unbeholfen, mit dem Brotmesser ein Stück von Julchens Kuchen abzuschneiden.


      »Nein, danke. Das ist lieb von dir, aber ich bin wohl noch nicht lange genug in Deutschland, um mir schon so früh am Morgen den Magen vollzuschlagen.«


      »Ach was, gib mir mal deinen Teller!«


      »Nein wirklich, Pier-Luigi, ich will nichts mehr.«


      Francesca machte eine abwehrende Geste, als ihr Blick zufällig unter den Tisch fiel.


      »Was machst du denn da, Graziella?«


      Sie setzte die Kaffeetasse ab, um sich zu ihrer Tochter hinunterzubeugen.


      Jetzt kam es! Luisa drückte sich noch enger gegen die Wand.


      »Nichts, mamma«, quäkte die Kleine fröhlich.


      Dann hielt sie sich wieder den Finger vor den Mund, wie sie es bei Luisa gesehen hatte.


      »Komm, Graziella, dann gehen wir ein bisschen spazieren.«


      Francesca stand auf.


      »Ich will aber nicht spazieren gehen. Ich will ein Lamm haben! Du hast versprochen, dass ich ein Lamm bekomme!«


      Das kleine Mädchen kroch unter dem Tisch hervor.


      »Gut, wir gehen in die Stadt und gucken, wo es Lämmer gibt.«


      Francescas Stimme klang, als wäre ihr inzwischen jeder Grund recht, um endlich den Frühstückstisch verlassen zu können.


      Erfreut klatschte Graziella in die Hände. Dann drehte sie sich unbemerkt von Francesca und Pier-Luigi noch einmal um und klimperte dreimal mit den Augen in Luisas Richtung.


      Luisa fühlte, wie ihr das Herz aufging. Was für ein süßes Kind. Am liebsten wäre sie aus ihrem Versteck hervorgetreten und hätte das kleine Mädchen in ihre Arme genommen. Wenigstens Graziella war ihre Freundin. Sie hatte sie nicht verraten. Und sie würde sie auch nicht verraten, dessen war sie ganz sicher.

    

  


  
    
      


      11. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Wie betäubt hatte sich Sigrid von Pater Lienhard verab schiedet. Der Geistliche hatte ihr noch einmal fürsorglich über den Arm gestrichen und ihr versichert, sie möge jederzeit zu ihm kommen, wenn sie das Bedürfnis nach einem Gespräch verspüre. Auf wankenden Beinen hatte sie die Kirche verlassen und wollte nun so schnell wie möglich nach Hause in ihr Bett. Sie hatte viel zu früh viel zu viel Wein getrunken, und außerdem musste sie die Neuigkeit über Roberto unbedingt sofort Luisa erzählen.


      Doch als sie den Römerberg vorbei an den vielen Marktständen endlich überquert hatte und die Neue Kräme betreten wollte, versperrte ihr ein Menschenauflauf vor dem Barfüßerkloster den Weg. Sie hörte Gejohle und anfeuernde Rufe, unterbrochen von Kampfgeschrei und dem dumpfen Geräusch, das entstand, wenn eine Faust auf einen Körper traf. An den Fenstern der Häuser hingen Trauben von gaffenden Anwohnern, und ein Fuhrmann kassierte gerade von einer Mutter einige Kreuzer dafür, dass er ihre beiden aufgeregten Töchter zwecks besserer Sicht auf seinen Wagen hob. Ein älterer Herr warf, ohne genauer hinzuschauen, was eigentlich los war, ein paar Münzen in Richtung dessen, was er für eine Darbietung von Gauklern hielt.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Sigrid eine abgehetzt wirkende Bauersfrau, die zwei voll beladene Körbe mit Zwetschgen neben sich abgesetzt und sich auf Zehenspitzen gestellt hatte, um besser sehen zu können.


      »Weiß ich auch nicht«, schnaufte die Frau, »ich bin gerade erst gekommen. Sehen tut man nichts, es stehen zu viele Leute drum herum. Fragen Sie mal den Pikett da drüben.«


      Doch Sigrid konnte ihren Blick nicht von den Zwetschgen lösen. Sie kaufte für ihr Leben gern ein, aber die Tatsache, dass sie in einem Haushalt lebte, in dem sich die Lebensmittel nur so türmten, verdarb ihr regelmäßig die Freude daran. Denn natürlich hatten sie selbst alles, was sie brauchten, so auch einen Zwetschgenbaum auf ihrem Grundstück in Niederursel. Erst vor wenigen Tagen hatte einer von Hans’ Söhnen den Baum abgeerntet und mehrere Sack Früchte nach Frankfurt gebracht.


      Fest entschlossen, der Bäuerin, die ihren sehnsuchtsvollen Blick sogleich richtig verstanden hatte und auffordernd an ihren Körben ruckelte, das Geschäft zu verderben und die Zwetschgen Zwetschgen sein zu lassen, drehte sich Sigrid zu dem Polizeisoldaten um. Es handelte sich um einen baumlangen Kerl mit einem bartlosen Kindergesicht, der mühelos über die Köpfe der Umstehenden spähen konnte.


      »Was ist denn hier los?«, fragte sie den Mann. »Können Sie mir sagen, warum ich nicht weiterkomme? Ich hab’s eilig.«


      »Eine Schlägerei, gute Frau«, erwiderte der Pikett vergnügt. »Aber das haben wir gleich.«


      Er ließ einen gellenden Pfiff ertönen, woraufhin zwei Konstabler, die direkt um die Ecke Streife geritten sein mussten, auf ihren Pferden angestürmt kamen. Prustend blieben die beiden Apfelschimmel nur wenige Schritte vor dem grinsenden Pikett stehen.


      Durch den Lärm aufgeschreckt, begann der Kreis der Schaulustigen sich zu lichten. Plötzlich schienen es alle sehr eilig zu haben, wieder ihrer Wege zu gehen. Auch die Bauersfrau hatte ächzend ihre beiden Körbe ergriffen, noch einen letzten hoffnungsvollen Blick zu Sigrid geworfen und sich dann, als diese nicht reagierte, in Richtung Liebfrauenberg aufgemacht. Nur die beiden Kampfhähne, die nun gut sichtbar waren, hatten von dem ganzen Trubel nichts mitbekommen. Verbissen schlugen sie mit den Fäusten aufeinander ein, als gäbe es auf der Welt bloß sie allein und ihren Streit.


      Entsetzt sah Sigrid, dass der eine noch ein Kind war, das obendrein aus einer Wunde an der Stirn blutete. Immer wieder rieb der Junge sich über die Augen, als wollte er sich freie Sicht verschaffen, bevor er erneut auf seinen Feind einschlug oder ihm mit einer erstaunlichen Behändigkeit einen Tritt verpasste. Sein magerer Körper steckte in viel zu kleinen Lumpen, an den bloßen Füßen trug er löchrige Lederschlappen.


      Der andere Mann war zwar weniger flink, aber dafür mindestens zwei Köpfe größer als der Junge. Sein verlebtes Gesicht mit der schmalen Adlernase stand in einem merkwürdigen Widerspruch zu seiner eleganten Kleidung. Er hatte auffallend dichtes, stahlgraues Haar, das sich im Eifer des Gefechts aus dem mit schwarzem Band umwickelten Zopf gelöst hatte und nun nach allen Seiten abstand. Sigrid kannte nur einen einzigen Menschen in ganz Frankfurt, der eine solch unbezwingbare Mähne hatte: Theodor de Pontignac.


      Der reformierte Seidenhändler war über viele Jahre Domenicos Erzfeind gewesen. Seine Lieblingsbeschäftigung schien darin zu bestehen, gegen die italienischen Einwanderer zu hetzen. »Dabei sind die Pontignacs, die Neufvilles, die Gontards und wie sie alle heißen doch selbst erst vor zweihundert Jahren nach Frankfurt gekommen«, hatte Domenico immer gegen dergleichen Angriffe gewettert, »und jetzt tun sie so, als wären sie schon immer hier gewesen und plötzlich sei das Boot voll.« Bei jeder sich bietenden Gelegenheit sprach sich Theodor de Pontignac gegen das Bürgerrecht für Italiener aus. Er war selbst nur Beisasse und versuchte seit Ewigkeiten vergeblich, Bürger der Stadt zu werden. Die Reformierten hatten nämlich dasselbe Problem wie die Katholiken: Sie waren zwar Protestanten, aber eben keine Lutheraner. Ja, sie durften nicht einmal ein Gotteshaus in Frankfurt bauen und mussten jeden Sonntag in das vor den Toren der Stadt liegende Dorf Bockenheim fahren, das zu Hanau gehörte. Wenigstens das blieb den Katholiken erspart. Da Frankfurt Kaiserkrönungsstadt und der Kaiser katholisch war, wollte man sich in Frankfurt mit den Katholiken nicht allzu sehr anlegen, nur Bürger durften sie eben nicht werden. 1554 ließen sich die ersten Glaubensflüchtlinge aus der Wallonie in Frankfurt nieder. Sie waren äußerst tüchtige Leute, die ihre Handwerkskunst mitbrachten und zum Reichtum der Stadt beitrugen. Einige wanderten weiter, weil man ihnen in anderen, meistens ärmeren Gegenden, wo man sie dringender brauchte, offener begegnete, aber viele blieben. Gegen 1600 wurde in Frankfurt mehr Französisch als Deutsch gesprochen, hatte Sigrid einmal gehört. Auf die Hugenotten folgten die Niederländer, ebenfalls auf der Flucht vor der Inquisition in den spanischen Niederlanden. Ab 1685, als der französische König das Edikt von Nantes widerrief, strömten dann wieder die Flüchtlinge aus Südfrankreich nach Norden. Die Italiener waren erst im letzten Jahrhundert nach Frankfurt gekommen. Sie waren keine Glaubensflüchtlinge, sondern kamen der Geschäfte wegen. Inzwischen hatten sich nicht wenige italienische Familien genauso große Vermögen aufgebaut wie die Reformierten, die zu den reichsten Leuten der Stadt zählten. Sigrid hätte ganze Vorträge über das Thema halten können, so lange und eingehend beschäftigte sie sich schon damit.


      »Nun tun Sie doch was!«, schrie sie den Pikett an. »Sehen Sie nicht, dass der Mann den Jungen gleich umbringt?«


      Der Junge geriet tatsächlich immer mehr in Bedrängnis. Pontignac hatte ihn in den Schwitzkasten genommen und hieb mit seiner freien Hand wie besinnungslos auf ihn ein. Was mochte er getan haben, um dermaßen den Hass des Seidenhändlers zu erregen?


      Sigrid konnte das unterdrückte Stöhnen des Jungen hören, der dennoch weit davon entfernt schien, Pontignac gegenüber klein beizugeben, obwohl er klar unterlegen war. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an Roberto. War es seine olivfarbene Haut? Oder der aufsässige Blick?


      »Was denn, was denn, gute Frau?«


      Der Polizist, der sich angeregt mit den beiden Reitersoldaten unterhalten und seine Mission nach der Auflösung des Menschenauflaufs offenbar für erledigt betrachtet hatte, drehte sich gemächlich um und schaute Sigrid von oben bis unten an. Sie konnte die beiden Konstabler feixen sehen, bevor sie ihren Pferden die Sporen gaben und davonstoben.


      »Hier wird gerade jemand halb totgeschlagen, ein Kind noch, und Sie stehen daneben und halten Palaver mit Ihren Kollegen! Was denken Sie sich eigentlich dabei? So geht das nicht! Tun Sie endlich was!«


      Der Pikett nahm Haltung an, als ihm dämmerte, dass er eine Dame von Stand vor sich hatte, die ihm möglicherweise Ärger bei seinen Vorgesetzten machen würde.


      »Die Stadt ist voll mit diesem Pack, gnädige Frau. Die Bettelvögte kommen gar nicht mehr hinterher. Sie sollen die zwar alle rausbringen und vor den Toren absetzen, damit ehrliche Leute, wie Sie und ich, hier ungestört ihren Geschäften nachgehen können. Aber sie schaffen es einfach nicht! Mir ist schleierhaft, wie sich dieses Lumpenvolk hier immer wieder reinschleicht. Man fragt sich wirklich, was die Torwärter den ganzen Tag machen«, beschwerte er sich.


      In dem Moment trat ein eleganter Herr in einem dunkelroten Samtrock neben Sigrid.


      »Guten Tag, Frau Montanari!«


      Der Mann zog den Hut, und Sigrid sah gleich, dass er eine neue Perücke aufhatte. Sie stand ihm besser als die alte, fand sie.


      »Herr Bonfiglio, ich habe Sie gar nicht gesehen!«


      Sigrid war unendlich erleichtert über die unerwartete Anwesenheit des Bankiers. Zwar hatte der Anblick Theodor de Pontignacs sie schlagartig wieder nüchtern werden lassen, dennoch fühlte sie sich nicht wirklich als Herrin der Lage.


      »Sie müssen unbedingt etwas tun! Unsere Polizei lässt zu, dass man diesen Jungen hier umbringt.«


      Sie warf einen hasserfüllten Blick auf den Pikett, der stirnrunzelnd einen Passanten dabei beobachtete, wie er jedes Mal, wenn der Junge zu Boden ging, einem Ringrichter gleich mit dem Auszählen begann.


      »Ist das nicht Pontignac?« Der Bankier verzog das Gesicht, als Sigrid nur vielsagend nickte. »Ich habe gerade erst heute Morgen erfahren, dass er schon wieder eine Petition beim Rat gegen die italienischen Katholiken und die von ihnen angeblich ausgehende religiöse und wirtschaftliche Gefahr eingereicht hat.«


      Er gab Sigrid seinen Dreispitz und trat auf die beiden Kampfhähne los.


      »Jetzt lassen Sie mal den Jungen in Ruhe, Monsieur!«


      Er hielt den Seidenhändler am Arm fest, der überrascht aufblickte und unwillkürlich seinen Gegner aus dem Schwitzkasten entließ. Schwer atmend wischte er sich den Schweiß von der hohen Stirn und starrte den Bankier an.


      Kaum hatte der Junge begriffen, dass er seine Freiheit wiedererlangt hatte, sah er sich rasch nach allen Seiten um und rannte los. Doch schon an der nächsten Straßenecke wurde er von dem langbeinigen Pikett wieder eingefangen, der plötzlich eine erstaunliche Energie entwickelt hatte.


      »Na, zweifelst du immer noch daran, dass der Junge seine Tracht Prügel verdient hat, Bonfiglio?«


      Theodor de Pontignac hatte den Nachnamen des Bankiers wie »Bonficklio« ausgesprochen, um seiner Verachtung für die Italiener einmal mehr Ausdruck zu verleihen. Mit verschwitztem Gesicht stand er da, die Hände zu Fäusten geballt und die Beine gespreizt, als müsste er weitere Angriffe abwehren. Sein Rüschenhemd war an der Schulter eingerissen und sein helles Justaucorps befleckt vom Blut des Jungen. Ein Grinsen umspielte seine Lippen, das man nur als sadistisch bezeichnen konnte.


      Sigrid wünschte sich, die Bäuerin mit den Zwetschgen wieder neben sich zu haben: Mit beiden Händen hätte sie in deren Korb gegriffen und Pontignac eine volle Ladung der saftigen violetten Früchte ins Gesicht geworfen. Schließlich war Matthias Bonfiglio nicht nur ihr Bankier und Berater, sondern auch ein guter Freund der Familie. Mal ganz abgesehen von der gesellschaftlichen Stellung, die er innehatte. Jemanden von seinem Stand beleidigte man einfach nicht, jedenfalls nicht auf diesem niedrigen Niveau. Es doch zu tun war wieder einmal typisch für Pontignac. Was für eine Unverschämtheit, ihn zu duzen wie einen einfachen Dienstboten! Nie wahrte dieser Hugenotte die Etikette.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich der Junge, den löchrigen Ärmel gegen seine Stirnwunde gepresst, aus der Umklammerung des Polizeibeamten befreite und einen großen Schritt vortrat. In hohem Bogen spuckte er dem Seidenhändler vor die Füße.


      »Hörst du jetzt auf!«, fuhr der Pikett ihn an und packte ihn erneut am Arm. »Nehmt ihn mit auf die Wache«, sagte er an die beiden berittenen Konstabler gewandt, die mitbekommen hatten, dass sie vielleicht doch noch gebraucht würden, und zurückgekehrt waren.


      »Der da hat angefangen!«, rief der Junge verzweifelt. »Hat behauptet, ich hätte ihm seine Geldkatze stehlen wollen. Und mich geohrfeigt. Aber ich habe ihm seine verdammte Geldkatze nicht gestohlen. Ich sehe vielleicht so aus, als wäre ich ein Dieb, aber ich bin keiner!«


      »Dieser Lumpenbengel ist ein elender Lügner. Natürlich wollte er an mein Geld. Da habe ich mich halt gewehrt, ist doch klar! Wo kommen wir denn hin, wenn wir uns von diesem Einwandererpack alles gefallen lassen? Als hätten wir nicht schon genug Juden und Italiener in unserer Stadt!«


      Theodor de Pontignac warf einen gehässigen Blick zu Matthias Bonfiglio hinüber. Der Bankier war in ein Streitgespräch mit den Polizisten verwickelt, ob sie den Jungen verhaften durften oder nicht. Geschmeidig wie eine Raubkatze schob sich der Seidenhändler näher an Sigrid heran.


      »Gut, dass wir uns treffen, Frau Monserani!« Seine Stimme triefte vor Öl. »Ich wollte dich nämlich warnen.« Er sah sie bedeutungsvoll an, um dann in einer beinah flüsternden Tonlage fortzufahren: »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du überhaupt noch die Zeit hast, dich um ein solches Gesindel zu kümmern. Scheint mir, dass es bei dir nicht gerade zum Besten läuft. Du solltest vorsichtig sein, meine Liebe! Da gibt es nämlich einige Neider, die wollen den Montanaris an den Kragen. Mal ganz abgesehen von den vielen Leuten hier in der Stadt, die euch Italiener gar nicht mögen…«


      Er hatte vertraulich die Hand auf ihren Arm gelegt und sein hageres Gesicht so dicht dem ihren angenähert, dass sie jedes einzelne geplatzte Äderchen um seine Adlernase herum zählen konnte. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


      »Da kann alles Mögliche passieren, weißt du? Da heißt es, ganz, ganz vorsichtig sein! Die wollen alle Italiener aus der Stadt werfen. Auch die angeheirateten.«


      In seinen rot geränderten Augen lag ein Ausdruck, den Sigrid nicht recht deuten konnte. Was wollte er von ihr?, fragte sie sich beunruhigt. Wieso bedrängte er sie auf einmal so? Sie war ihm immer aus dem Weg gegangen, hatte stets einen großen Bogen um ihn gemacht, wenn sie ihn irgendwo aus der Ferne erblickt hatte. Nur ein einziges Mal hatte sie nicht schnell genug die Flucht ergriffen. Und das hatte sie immer bereut.


      »Darf ich fragen, was Sie mit Frau Montanari noch zu besprechen haben?«


      Den Arm stützend um die Taille des verletzten Jungen gelegt, trat Matthias Bonfiglio zwischen sie.


      »Nichts, was dich etwas angehen würde, Bonficklio!«


      Pontignac lachte scheppernd. Dann hob er die Hand zum Abschiedsgruß und rief Sigrid im Gehen zu:


      »Pass gut auf dich auf, Frau Monntani! Sonst mache ich es für dich…«


      Matthias verzog das glatt rasierte Gesicht für einen winzigen Moment zu einer Grimasse des Abscheus, während er dem eilig davonhumpelnden Seidenhändler hinterhersah. Doch kein missbilligendes Wort kam über seine Lippen, als er sich erneut dem verletzten Jungen zuwandte, um dessen Wunde zu untersuchen.


      In Sigrids Augen war der Bankier mit den südländischen Zügen die Inkarnation eines edlen Menschen, wie man ihn eigentlich nur aus Geschichtsbüchern kannte. Nicht allein war sein Verhalten stets von einer beispielhaften Vornehmheit, wie man an dem Verzicht auf die geerbten Weinkelche wieder einmal erkennen konnte, und zeugten seine Äußerungen von einer brillanten Auffassungsgabe und umfassenden Bildung. Nein, auch äußerlich war er für sie das vollkommene Abbild eines toskanischen Fürsten, seit sie mit Domenico ein paar Monate vor seinem Tod in Basel das Amerbach’sche Kunstkabinett besucht und dort zahlreiche Porträtgemälde der italienischen Meister bewundert hatte, die sie allesamt an den Familienfreund erinnerten. Doch Matthias hatte von seinen lombardischen Vorfahren nur den Nachnamen und den Gesichtsschnitt behalten– alles andere, was auf seine Wurzeln hindeutete, hatte er schon als junger Mann abgelegt. Mit Fleiß und Geschick hatte seine Familie es in Frankfurt nicht zuletzt dank einer klugen Heiratspolitik zu einem beträchtlichen Vermögen gebracht, zu dem ein Haus in der Großen Sandgasse und ein Palais an der Nidda in Bonames gehörten. Soweit Sigrid wusste, hatte Matthias diesen Weg in der mittlerweile dritten Generation konsequent weiterverfolgt und den guten Ruf des Bankhauses G. Bonfiglio seel. Sohn & Co. weit über die Grenzen der Stadt gefestigt. Seit freilich seine Ehefrau Cornelia einige Jahre zuvor an einer Lungenkrankheit elendig zugrunde gegangen war, schien den Bankier alle Lebensfreude verlassen zu haben. Zwar sagten ihm einige böse Zungen nach, die Lutheranerin nur deshalb geheiratet zu haben, weil ihm die Ehe mit ihr das Bürgerrecht eingebracht hatte, doch Sigrid meinte, gegen diese Unterstellung spreche, dass Matthias nun schon so lange um sie trauerte. Er hatte sich ins Geschäft gestürzt und auch in der Stadtpolitik am Rande mitgewirkt, aber bei größeren gesellschaftlichen Ereignissen war er kaum mehr in Erscheinung getreten. Mit Domenico hatte ihn eine Art Vater-Sohn-Beziehung verbunden, zumindest hatte Sigrid dies manches Mal gemutmaßt, wenn der Bankier im Anschluss an ein Beratungsgespräch bei ihnen zu Abend gegessen und bis tief in die Nacht mit Domenico über Gott und die Welt debattiert hatte. Eine Zeit lang hatte sie sogar gehofft, er würde sich eines Tages für Luisa interessieren, die ja immerhin Domenicos Tochter war und nicht wenig von Zahlen und dem Bankwesen im Allgemeinen verstand. Aber irgendwie war der Funke zwischen dem Bankier und ihrer Tochter nicht übergesprungen.


      »Was wollte Pontignac von Ihnen?«


      Matthias hatte sein seidenes Halstuch abgenommen, um es als behelfsmäßigen Verband auf die Stirnwunde des Jungen zu pressen.


      Sigrid wusste genau, dass sein Interesse ernst gemeint war und nicht auf reiner Neugier beruhte, trotzdem widerstrebte es ihr, sich dem Bankier anzuvertrauen. Mehr aus Verlegenheit denn aus echtem Empfinden bekreuzigte sie sich zweimal, als hätte sie dem Teufel in Gestalt von Theodor de Pontignac höchstpersönlich ins Antlitz geschaut.


      »Ein schrecklicher Mensch«, murmelte sie nur.


      Genau diesen Moment wählte der verletzte Junge, um mit einem Aufseufzen in sich zusammenzusacken. Offensichtlich war er in Ohnmacht gefallen. Oder vielleicht wusste er auch nur dieses drastische Mittel zu nutzen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jedenfalls besaß der Bankier genug Geistesgegenwart, ihn gerade noch rechtzeitig aufzufangen und seinen Aufprall auf dem Boden zu verhindern.


      »Um Himmels willen«, stieß Sigrid hervor, »wie selbstsüchtig von mir! Wir müssen den armen Jungen sofort versorgen! Bringen wir ihn rasch zu uns nach Hause, Luisa wird sich um ihn kümmern. Sie versteht etwas von Krankenpflege. Und Hans und Julchen Bartels sind schließlich auch noch da.«


      Was redete sie da? Sie konnte sich selbst kaum verstehen. Luisa würde schön gucken, wenn sie ihr einen Betteljungen ins Haus brachte, ganz zu schweigen von Julchen mit ihren Vorbehalten allem Fremden gegenüber. Doch irgendetwas an dem Burschen appellierte an ihr Mutterherz. Vielleicht hatte auch die gute Nachricht von Roberto sie in diese mildtätige Stimmung versetzt.


      »Irgendwann werde ich diesen selbstgerechten Franzosen noch zum Duell fordern«, entfuhr es Matthias, während er sich den Jungen wie einen kranken Soldaten auf die Schultern hievte. »Mein Gott, ist der schwer… Kommen Sie schnell, Frau Sigrid!«


      Er setzte zu einem Dauerlauf an.


      Sigrid eilte verblüfft hinterher, war ihr der Bankier doch immer alles andere als besonders athletisch erschienen. Sie konnte kaum Schritt mit ihm halten, so schnell lief er, trotz der Last, die er zu tragen hatte. Die baumelnden Gliedmaßen des Verletzten schlugen gegen seinen Rücken. Der Junge schien wirklich bewusstlos zu sein, so wenig Widerstand, wie sein Körper bot. Hoffentlich holte sie sich mit ihm nicht das nächste Elend ins Haus. Er hatte zwar ein nettes, offenes Gesicht, wirklich ganz wie Roberto in dem Alter, aber man konnte nie wissen. Und selbst wenn er ihrem ersten guten Eindruck standhalten würde, was sollte sie nur mit ihm anfangen, wenn es ihm wieder besser ging? Sie würde ihn ja nicht einfach erneut auf die Straße setzen können, er war doch noch viel zu jung, um sich allein in der Weltgeschichte herumzuschlagen.


      Matthias hatte den Comer Hof bereits erreicht und war vor dem verschlossenen Tor stehen geblieben. Schwer atmend drehte er sich zu ihr um.


      Im Laufen machte Sigrid ihm ein Zeichen, die kleine Seitentür zu benutzen. Es musste ja nicht jeder im Haus sofort mitbekommen, dass sie einen verwundeten Betteljungen bei sich aufnahm. Was nach seiner Genesung aus ihm werden sollte, das konnte sie später immer noch entscheiden, nahm sie sich vor. Aber eines wusste sie bereits jetzt: Sie würde niemandem etwas von Theodor de Pontignacs Drohungen erzählen. Er war schon immer ein Angeber und Großmaul gewesen, schon als ganz junger Mann. »Hunde, die bellen, beißen nicht«, so sagte man doch. Also war sicher nichts dran an seinen Worten. Luisa würde sich nur unnötig aufregen, wenn sie ihr von der Begegnung mit ihm erzählte, und es würde ihr ganz sicher die Freude darüber verderben, dass Roberto wieder aufgetaucht war. Und Matthias Bonfiglio, sosehr sie ihn schätzte– es ging ihn einfach nichts an, was in der Vergangenheit zwischen den Montanaris und dem hugenottischen Seidenhändler vorgefallen war.

    

  


  
    
      


      12. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Das Haus lag an einem Hang, von dem aus man auf ockerfarbene Gebäude und eine Kirche mit einem imposanten Glockenturm schauen konnte. Nur eine schlanke Zypresse behinderte die Sicht auf die schneebedeckten Berge am gegenüberliegenden Ufer, die um diese Tageszeit lange Schatten auf den See warfen. Unzählige Fischerboote tummelten sich in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne rund um die kleine Insel. Zwischen zwei Palmen im Garten hatten sie eine Hängematte gespannt, auf der ihre beiden Kinder herumtollten. Luisa, die an dem großen Holztisch auf der Terrasse saß, drehte sich um und sah zum Dachgeschoss hinauf. Auf dem Balkon stand Sebastian und lächelte zu ihr herunter. Sein Blick war ein einziges Kompliment. Das elegante helle Sommerkleid stand ihr aber auch wirklich gut, das hatte sogar ihre Mutter zugeben müssen. Sie warf ihrem Mann eine Kusshand zu, ließ ihre Augen noch einmal über das grandiose Panorama schweifen und wandte sich dann wieder dem Brief zu, in dem der alte Eugenio sie um Rat fragte…


      Auf dem Gang waren seltsam schmatzende Schritte zu hören, als würde jemand durch einen Sumpf waten. Luisa kämpfte sich aus ihrem Tagtraum und blinzelte ein paar Mal angestrengt. Das kleine Ölgemälde, in dem sich ihr Blick verloren hatte, hing über ihrem Schreibtisch im Kontor. Sie selbst hatte es dort angenagelt. Es zeigte eine Landschaft am Comer See und war für sie der Inbegriff von Glück. Wäre sie nur in Italien, versuchte sie noch einmal an ihren Traum anzuknüpfen, dann wäre sie sicher ein anderer Mensch. Jemand, der viel lockerer war als sie, viel weniger gehemmt. Und dadurch bestimmt auch schöner und strahlender. Nicht so verkniffen wie sie an manchen Tagen. Neulich hatte sie sich regelrecht erschrocken, als sie im Vorbeigehen in dem großen Spiegel ihrer Mutter zufällig ihr Konterfei erblickt hatte. Wie eine alte Frau war sie sich vorgekommen, grau und eingefallen. Sofort hatte sie die Schultern gestrafft, sich in die Wangen gekniffen und ein strahlendes Lächeln versucht. Gleich hatte sie besser ausgesehen, aber trotzdem war sie nicht zufrieden mit sich gewesen. Sie musste aufpassen, sonst würde sie noch versauern und tatsächlich lange vor der Zeit zu der grauen alten Frau aus dem Spiegel werden. Sich immer nur in irgendwelchen Träumen ergehen war keine Lösung. Im Gegenteil, das war nichts anderes als eine feige Flucht aus der Wirklichkeit. Und es war noch nie so bitter nötig gewesen, dass sie mit ihren Gedanken im Hier und Jetzt war, dass sie handelte, statt irgendwelchen vergeblichen Hoffnungen nachzuhängen. Der Tod ihres Vaters, sosehr dieses Ereignis sie auch getroffen hatte, hätte für sie die Gelegenheit sein können, sich und der Welt zu beweisen, wozu sie fähig war. Sie brachte doch alles mit, um die Frankfurter Filiale der Montanaris zu leiten. Nicht nur, bis Roberto wieder da war, sondern für immer.


      Luisa schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Es war aber auch ein Elend mit ihr: Die Gelegenheit, aller Welt zu beweisen, was in ihr steckte, hatte sie wohl endgültig vertan. Sie versenkte ihren Blick erneut in dem tiefen Blau, das der Maler als Farbe für den See gewählt hatte. Oder gab es vielleicht doch noch eine Möglichkeit, zu retten, was zu retten war?


      Plötzlich nahm sie das Klopfen wieder wahr, das schon den ganzen Vormittag zu ihr herübergedrungen war. Luisa konnte sich nicht erinnern, dass jemand aus der Nachbarschaft ihr von bevorstehenden Bauarbeiten erzählt hatte. Bitte keine Baustelle direkt neben uns, betete sie still. Nun, sie würde gleich einmal nachsehen gehen, woher das Klopfen kam, sobald sie endlich diese Lieferung mit Fischbein für Korsette eingebucht hatte. Allerhöchste Zeit, dass sie sich die ständigen Tagträumereien abgewöhnte, das war in jeder Hinsicht nicht gut für sie.


      »Mäh, mäh, mäh, mäh!«


      Gegen Beppe hatte selbst Pier-Luigi keine Chance, dachte Luisa mit einem Anflug von Schadenfreude, als das penetrante Trällern im Bureau nebenan plötzlich abbrach.


      Doch ihr Cousin schien sich an der mangelnden Achtung für seine Sangeskünste nicht weiter zu stören. Wie ihn auch das immer wieder einsetzende lärmende Klopfen nicht an seiner künstlerischen Entfaltung gehindert hatte.


      »Beppe wird einmal ein ganz großer Wachhund«, rief er belustigt ins Kontor hinüber.


      Dabei war Beppe gar kein Hund, sondern ein Lamm. Schon jetzt verband das schneeweiße Wollknäuel eine dicke Freundschaft mit Volpe, dem langjährigen Hofhund der Montanaris. Der Harzer Fuchs hatte das Lamm anstandslos unter seine Fittiche genommen. Luisa hatte sich die ganze Zeit gefragt, wo Francesca und Pier-Luigi um diese Jahreszeit ein so junges Schaf aufgetrieben hatten. Sie schätzte Beppe auf höchstens drei Monate. Nicht nur Graziella war ganz verliebt in das Tier. Es war wirklich zu niedlich.


      Wie bestellt begann Hagen Sonnemann über Pier-Luigis Bemerkung in wieherndes Gelächter auszubrechen, während Hans Bartels unbeirrt weiter Rechnungen buchte.


      Was ist nur mit dem Lamm los?, fragte sich Luisa, als das Tier gar nicht mehr aufhören wollte zu blöken. Beherzt packte sie es an seinem Halsband mit dem kleinen Glöckchen und hielt ihm die Schnauze zu.


      In dem Moment hörte sie die schmatzenden Schritte erneut, die nun abrupt vor der Tür zu Pier-Luigis Bureau haltmachten.


      »Buongiorno a tutti!«, bellte eine heisere Stimme auf Italienisch. »Ich bringe die Kapern und die Glastiere aus Murano. Wo soll das Zeug denn hin?«


      Luisa zuckte zusammen. Kapern? Glastiere aus Murano? Davon wusste sie ja gar nichts. Was Pier-Luigi sich da wohl wieder ausgedacht hatte. Aber warum antwortete er dem Mann nicht?


      »He, ist hier keiner?«


      Nun kam die Stimme eindeutig von der Schwelle zum Kontor. Langsam drehte Luisa sich um.


      Der braun gebrannte Riese mit der lädierten Nase trug gestrickte grüne Ohrenwärmer und stützte sich lässig mit einer Hand am Türrahmen ab.


      »Was für Kapern? Wovon reden Sie?«


      Hans Bartels schien dieselbe Frage auf den Lippen gebrannt zu haben, denn er nickte und schaute sie bedeutungsvoll an.


      »Die Kapern hab ich schon in Sizilien geladen, zwei ganze Wagenladungen voll hab ich dabei«, sagte der Fuhrmann in einem Tonfall, als hätte er es mit Begriffsstutzigen zu tun.


      Luisa kannte die meisten Fuhrunternehmer, die ihnen Waren aus Italien brachten, aber diesen Mann hatte sie noch nie gesehen. Sein Gesicht war ungewöhnlich breit und wirkte, als sei er äußerst zufrieden mit sich. Er trug eine weite Weste mit vollgestopften Taschen über seinem Wams, und seine Beine steckten bis über die Knie in schlammverkrusteten Stulpenstiefeln.


      »Zwei ganze Wagen voller Kapern?«


      Luisa hoffte inbrünstig, sich verhört zu haben. Schließlich sprach der Mann mit starkem Akzent. Sie hätte nicht einmal sagen können, aus welcher Region Italiens er stammte.


      »Esatto! Genau!«


      Er zog die beiden Silben betont in die Länge, als redete er mit einem kleinen Kind, das nicht begreifen wollte.


      »Da sind Sie bei uns leider falsch.«


      Auch Luisa konnte es sich jetzt nicht verkneifen, jede Silbe einzeln zu betonen. Wer würde denn zwei ganze Wagenladungen voller Kapern bestellen? Kapern! Dafür gab es in Frankfurt ganz bestimmt nicht genug Abnehmer.


      »Das glaube ich nicht.«


      Der Fuhrmann grinste breit.


      »Der Herr hat recht, das ist ganz korrekt«, meldete sich nun Hagen Sonnemann.


      Mit triumphierendem Gesichtsausdruck erhob er sich von seinem Platz und lief zur Tür zwischen Kontor und Bureau. Als wäre er der Haushofmeister des Kronprinzen, der beim Ball das nächste Fürstenpaar meldet, rief er laut:


      »Die Kapern und die Glastiere sind da, Signore!«


      »Wunderbar!«


      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Pier-Luigi wieder auf. Sich die Hände reibend trat er auf den Fuhrmann zu. Sein Hemd war deutlich weiter aufgeknöpft, als es der Konvention entsprach. Die eng anliegende weiße Satinhose glänzte, und die Schnallen an seinen Schuhen waren auf Hochglanz poliert wie für einen großen Auftritt.


      Ob er sich unter seinem Schreibtisch versteckt hatte? Oder im Schrank?, fragte sich Luisa. Das schauspielerische Talent ihres Cousins, der so tat, als hätte er von der ganzen Diskussion kein Wort mitbekommen, war schon erstaunlich. Sie hätte gern gelacht– wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre. Denn das Ganze konnte doch nur bedeuten, dass Pier-Luigi und Hagen hinter ihrem Rücken Geschäfte machten. Und noch dazu eine so verrückte Bestellung! Aber warum hatte Pier-Luigi nicht gleich sagen können, dass er die Ladung bestellt hatte? Immer musste er alles wie ein Theaterstück inszenieren.


      »Du hast also wirklich zwei Wagen voller Kapern bestellt?«, vergewisserte sie sich noch einmal ungläubig.


      Pier-Luigi stellte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


      »Ich habe meine Gründe, Lulu«, sagte er vieldeutig. Dann beugte er den Kopf zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Die werden demnächst rasant im Preis steigen, du wirst sehen. Wir machen einen kräftigen Reibach! Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


      Luisa kümmerte sich nicht um seine Heimlichtuereien.


      »Wer soll denn diese ganzen Kapern essen?«, rief sie aufgebracht und schüttelte seinen Arm ab. »Das ist ja wohl kaum etwas, das man tellerweise in sich reinschaufelt!«


      Pier-Luigi zwinkerte ihr verschwörerisch zu, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste.


      »Ich sage nur: vitello tonnato…«, flötete er. »Lass uns eine Wette abschließen, Lulu: Ich wette, dass die Kapern schon ganz bald im Preis steigen!«


      Er nickte dem Fuhrmann mit seinem weltmännischen Grinsen zu, das Luisa schon vom ersten Tag an verabscheut hatte, und erklärte:


      »Dann wollen wir doch mal schauen, was du uns alles Feines gebracht hast. Mein Gehilfe hier«– er deutete auf Hagen Sonnemann– »wird dir zeigen, wo unsere Knechte sind, damit sie euch beim Abladen helfen.«


      Luisa würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern folgte Hagen und dem Fuhrmann, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Pier-Luigi wirklich zwei Wagenladungen Kapern eingekauft hatte. Gleichzeitig fragte sie sich, von welchen Knechten Pier-Luigi sprach, waren doch Gianni und Paolo am Morgen zur Mühle aufgebrochen, um den Steg zu reparieren. Nur Rudi musste irgendwo sein. Vielleicht waren es ja bloß ganz kleine Fuhrwerke mit jeweils zwei, drei Fässern, dachte sie hoffnungsvoll, während sie sich zwischen den großen, mit getrockneten peperoncini gefüllten Körben hindurchzwängte, die den Gang zum Hof blockierten.


      Doch als sie den Hof betrat, war all ihr Hoffen mit einem Schlag zunichtegemacht. Was für ein Tohuwabohu! Der ganze Hof war vollgestellt mit Planwagen und Tieren. Vier Fuhren hatte man hineingequetscht, jeweils gezogen von vier starken Brauereipferden mit nass geschwitzten Fellen. Eines der Fuhrwerke ragte mit seinem hinteren Teil noch halb auf die Gasse hinaus. Der Fuhrknecht stand unter dem Torbogen und bemühte sich verzweifelt, einen stämmigen Falben mit Scheuklappen über den Augen noch weiter in den Hof hineinzuziehen.


      »Los, mach schon, Maurizio!«, brüllte der Fuhrmann mit der heiseren Stimme. »Hol den Wagen rein!«


      Der Fuhrknecht, ein verwegener Gesell mit einer Schaffellweste, ließ die Trense des Pferdes los und machte eine hilflose Geste. Für Luisa war es ganz offensichtlich, dass dieser Wagen um nichts in der Welt in den Hof hineinpassen würde– es sei denn, man stapelte die Pferde übereinander.


      »Spannt erst die Pferde ab!«, rief sie, so laut sie konnte.


      Aber niemand nahm Notiz von ihr. Zumal ein Planwagen mit einem Werbeschild für Chianti aus Siena genau vor der Eingangstür hielt und die Sicht auf sie versperrte.


      Luisa zögerte einen Moment, dann hob sie ihre Röcke hoch und kletterte über die Deichsel, sodass sie in der Mitte des Hofes zu stehen kam. Hans Bartels, der ihrem Beispiel gefolgt war, stellte sich neben sie.


      Sie hatte den gewitzten Gehilfen noch nie um ein Wort verlegen gesehen, aber jetzt murmelte er nur wieder und wieder ein fassungsloses »Des gibt’s doch net!« vor sich hin.


      »Hier haben wir die Kapern!«


      Der Fuhrmann hatte sich breitbeinig vor ihnen postiert und deutete mit seinem lederbehandschuhten Zeigefinger auf zwei vor dem Stallgebäude stehende Wagen mit dreckbespritzten Planen.


      Wegen der Regenfälle vom Vormittag war der Lehmbelag im Hof so aufgeweicht, dass die Räder der schwer beladenen Wagen bereits tiefe Furchen in den Boden gegraben hatten, in denen sich nun das Wasser sammelte. Auf einer besonders großen Pfütze schwamm eine Ente herum, die sich in dem Trubel äußerst wohlzufühlen schien.


      Luisa blickte auf ihre Holzpantinen hinunter, die immer weiter im Schlamm einsanken. Dann hob sie den Kopf und schaute in den Himmel. Tief atmete sie die herbstliche Luft ein. Ein beruhigendes Gefühl. Auch wenn es so aussah, als würde es jeden Moment wieder anfangen zu schütten.


      »Man könnte meinen, ein Schaustellertrupp hätte sich bei uns breitgemacht«, raunte Hans ihr zu.


      »Und in den anderen Wagen sind die Glastiere. Wunderschön!«, pries der Fuhrmann seine Ware an, als müsste er sie ihnen erst noch verkaufen. Er zeigte auf den in die Gasse hineinragenden Wagen und einen weiteren neben dem rechten Montanari-Haus.


      Bei den noch immer eingespannten vier Braunen stand auf staksigen Beinen ein struppiges Fohlen, das kaum älter als ein paar Tage zu sein schien. Die Fuhrknechte rannten beladen mit Wassereimern kreuz und quer durch das Chaos, um die Pferde zu tränken, und machten sich an den Geschirren zu schaffen. Wie auf Kommando hoben gleich mehrere Tiere die Schweife, um ein paar Äpfel fallen zu lassen.


      Grinsend ließ der Fuhrmann Luisa und Hans stehen und schwang sich auf das niedrige Vorderrad des Wagens mit dem Chianti-Werbeschild. Er zurrte an den Seilen, mit denen die Plane befestigt war, und brüllte zu ihnen herüber:


      »Wo soll das Zeug denn hin?«


      Luisa konnte sich kaum rühren, so überrumpelt war sie. Sie hatten überhaupt keinen Platz für diese Unmengen an Waren. Die Lager waren bis zum Rand voll, so viel hatten sie auf der Messe eingekauft. Sie war froh gewesen, dass es ihnen vor dem Regen noch gelungen war, alles nach drinnen zu bringen. Und außerdem: Wem sollten sie das ganze Zeug verkaufen? Sie konnte nur hoffen, dass Pier-Luigi einen geheimen Plan hatte und genau wusste, was zu tun war. Aber wo war er überhaupt? Sie stellte sich auf die Spitzen ihrer Holzpantinen, um über alles hinwegsehen zu können, entdeckte ihn aber nirgendwo.


      »Vielleicht kann jemand mal den Kram da vorne wegräumen?«


      Der Fuhrmann wies auf den überdachten Unterstand hinter der Holztreppe, die zum obersten Geschoss des linken Hauses führte. Dort stand Pier-Luigis Einachser zusammen mit einigen Handkarren, einem alten Pflug und zwei Ersatzrädern vor einem Stapel Feuerholz, der mit einer Plane abgedeckt war.


      »Wie lange wollt ihr denn noch die Gasse versperren?« Ein spindeldürrer Mann mit missmutigem Gesichtsausdruck und einer Peitsche in der Hand quetschte sich an dem Falben vorbei, der die Hofeinfahrt blockierte. »Ihr haltet den ganzen Verkehr auf!«


      »Nun mach mal halblang, Franz!«


      Hans Bartels löste sich aus seiner Starre und trat dem Mann mit besänftigenden Gesten entgegen.


      »Wir kommen hier nicht vorbei«, nölte dieser weiter und zeigte mit seiner Peitsche hinter sich.


      Der Gehilfe blickte zu Luisa und zuckte mit den Achseln, wie um seine Verwunderung über das Geschehen noch einmal zu bekräftigen. Dann schlängelte er sich durch Menschen, Tiere und Wagen vor zum weit geöffneten Hoftor. Luisa beobachtete, wie er den Kopf auf die Gasse hinausstreckte, ihn erst nach links und dann nach rechts drehte und noch einmal nach links und rechts, links und rechts. Als er sich wieder zu ihr umwendete, drückte sein Blick blankes Entsetzen aus. Er rief ihr etwas zu, das jedoch in dem Stimmengewirr im Hof, dem Wiehern und Schnaufen der Pferde und dem noch immer anhaltenden Baulärm unterging.


      Sie hielt sich die Hand ans Ohr und setzte eine fragende Miene auf. Hans hob den Arm, hielt zwei Finger hoch und deutete dann mit der anderen Hand auf die Gasse hinaus.


      Das konnte doch nicht wahr sein: zwei weitere Fuhrwerke auf der Gasse? Wollte Pier-Luigi sie ruinieren? Schon als er den vollkommen überflüssigen Einachser gekauft hatte, war in Luisa der Verdacht aufgekommen, dass ihr Cousin ein Verschwender war und nicht mit Geld umgehen konnte. Doch was sie nun erleben musste, ging weit darüber hinaus. Sieben Wagenladungen nur mit Kisten und Fässern voller Kapern und Figürchen aus Muranoglas! Sollte das ein Scherz sein? Oder war Pier-Luigi tatsächlich von allen guten Geistern verlassen?


      Luisa merkte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie durfte jetzt auf keinen Fall losheulen, riss sie sich mühsam zusammen.


      »Kann man da mal reingucken?«, fragte sie den Fuhrmann.


      »Immer mit der Ruhe, junge Frau! Erst mal laden wir die Kisten ab.«


      Der Mann hatte die Plane inzwischen zusammengelegt und machte sich an den Ketten zu schaffen, mit denen die Ladung befestigt war. Seine Mimik bedeutete ihr, doch bitte jetzt keine Hektik zu verbreiten.


      »Ich möchte mir diese Glassachen ansehen«, versuchte Luisa Zeit zu gewinnen.


      Ihr war vollkommen schleierhaft, was sie sich unter Glastieren aus Murano vorzustellen hatte. Sie wünschte sich, ihre Mutter wäre da. Doch Sigrid war am frühen Morgen in den Rheingau abgereist, um dort den Gerüchten um Roberto nachzugehen.


      »Hm, die Kisten sind zugenagelt.« Der Fuhrmann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


      »Rudi, hol doch mal eine Zange!«, rief Luisa dem ersten Knecht des Comer Hofs zu.


      Rudi Rohmer, der Neffe von Hans’ Frau Liesel, schien völlig damit überfordert, die Fuhrknechte mit den Eimern zu dirigieren. Seine strähnigen Haare hingen ihm bis zum Kinn hinunter, und sein gequälter Gesichtsausdruck wirkte auf Luisa noch dümmlicher als gewöhnlich. Seine mangelnde Intelligenz war es jedoch nicht, mit der sie haderte, sondern vielmehr seine ständigen Lügengeschichten. Zumal Rudi nicht aus einer Notlage heraus log oder weil er etwas zu verbergen hatte, sondern es schien einfach seine zweite Natur zu sein. Da er ansonsten tüchtig anpackte und dazu noch Hans Bartels’ Neffe war, ließ man ihm diese Macke durchgehen, auch wenn sie oft lästig war.


      In dem Moment erschien sein Onkel mit einer Zange im Hauseingang. Behände schwang sich der Gehilfe auf die Deichsel des Wagens mit der Chianti-Werbung und begann, ohne sich um den Protest des Fuhrmanns zu scheren, die Nägel aus einem der Kistendeckel zu ziehen.


      »Kümmere du dich darum, dass vorne abgeladen wird, Rudi!«, rief er seinem Neffen über die Schulter zu und ruckelte an einem Nagel.


      »Da draußen braut sich übrigens ein übler Mob zusammen«, sagte er wie nebenbei zu Luisa, die zu ihm getreten war, und drückte ihr die herausgezogenen Nägel in die Hand. »Da stehen nicht nur die rum, die wütend auf uns sind, weil sie nicht weiterkommen. Sondern da hat sich auch allerlei Volk versammelt, das gerne überall dort auftaucht, wo es Randale gibt. Ich kenne die. Wir müssen auf der Hut sein.«


      Endlich war die Kiste offen. Hans wühlte in dem Stroh herum, das als Verpackungsmaterial diente, und zog ein handtellergroßes Pferdchen aus rotem Glas hervor. Mit ratloser Miene reichte er es zu Luisa herunter.


      Luisa starrte auf die kleine Nippesfigur. Wer um Himmels willen würde denn Wagenladungen von diesen seltsamen Figürchen bei ihnen kaufen wollen? Montanari & Figli war bekannt als Grossierer für Lebensmittel. Ihre Kunden waren in der Mehrzahl kleine Krämer, die vielleicht auch mal ein ganzes Fass von einer Warenlieferung mit irgendwelchem Ramsch abnahmen, wenn Weihnachten oder Ostern ins Haus standen. Aber doch nicht Wagenladungen! Einmal ganz abgesehen von der Menge: Nicht einmal die Grafen von Anspach oder die Fürsten von Eschbach-Dillingen, gute Kunden der Firma, würden mit diesen Glasfiguren, diesem Klimbim, etwas anzufangen wissen, davon war sie fest überzeugt. Und erst recht nicht Leute wie die Fichtenbergs. Da mochten sie zehnmal eine der reichsten Patrizierfamilien Frankfurts sein. Aber so wohlhabend sie waren, so sparsam waren sie auch, und jede Rechnung wurde grundsätzlich reklamiert. Blieben nur noch die Hausierer, die Hans beschäftigte. Er hatte einen ganzen Trupp an Männern aufgebaut, die mit der Kiepe auf dem Rücken durch die Dörfer zogen und Montanari-Ware verkauften. Ein kleinteiliges, aber doch profitables Geschäft. Profitabler als die adeligen Haushalte jedenfalls, denn die Herrschaften machten sich selten die Mühe, auch noch zu zahlen, bildeten sie sich doch offenbar ein, es wäre schon Ehre genug, wenn man sie beliefern durfte.


      Just in dem Moment setzte der Baulärm wieder ein. Luisa schreckte hoch. Wie nah das Klopfen war. Es drang nicht, wie sie vermutet hatte, aus einem der Nachbarhäuser zu ihr herüber, sondern kam aus dem rechten Flügel des Comer Hofs, dem Teil, den ihre Verwandtschaft sich angeeignet hatte.


      Sie ließ ihren Blick an dem tropfenden Efeu hinaufwandern und kurz an einem der Fenster im ersten Stock verweilen. Ein Wäscheständer hing dort neuerdings hinaus, der ein eigenes kleines Dach bekommen hatte. Dann sah sie zu dem qualmenden Schornstein hoch. Im zweiten Stock wurde gerade schwungvoll das Fenster eines Dienstbotenzimmers geöffnet. Ein bärtiger Riese hievte ächzend einen Eimer auf die Fensterbank.


      »Achtung!«, rief er laut, dann schob er den Eimer von der Fensterbank und ließ ihn an einem Seil herabgleiten.


      Aus der Tür des Hauses stapfte ein weiterer, über und über mit Staub bedeckter Mann in den Matsch hinaus.


      Was waren das für Leute? Und vor allem: Was taten sie da?


      Kurz entschlossen kroch Luisa unter den Pferdebäuchen hindurch zur anderen Seite des Hofes. Seit ihrer frühesten Kindheit hatte man ihr eingeschärft, so etwas auf keinen Fall zu tun, weil die Gefahr bestand, von den ausscherenden Tieren zertrampelt zu werden. Doch jetzt gab es einfach keinen anderen Weg.


      Endlich hatte sie die andere Hofseite erreicht. Direkt vor ihr nahm der Staubbedeckte den herabgelassenen Eimer in Empfang und leerte ihn auf einen Schutthaufen aus. Der Mann nickte ihr kurz zu und wollte wieder in der Haustür verschwinden. Offensichtlich wusste er nicht, wer sie war.


      »Halt!«, rief sie und straffte die Schultern. »Was machen Sie da?«


      »Na, die Wand einreißen, Fräulein«, antwortete der Mann, als handelte es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. »Wir bauen da drinnen um. Da kommen noch mehr Wände raus. Wird nicht wiederzuerkennen sein, das Ganze.«


      Verblüfft starrte Luisa dem Arbeiter hinterher, der, ohne ihre Antwort abzuwarten, zurück ins Haus geeilt war. Was hatte der Mann gesagt: Sie würden Wände einreißen? Sollte das etwa heißen, ihr Elternhaus wurde umgebaut, und weder sie noch ihre Mutter wussten etwas davon? Noch dazu war es ja nicht einmal ihr eigenes Haus, sondern sie hatten es nur gepachtet; ohne Einwilligung des Besitzers durfte sowieso nichts Größeres passieren.


      Ein Zerren an ihrem Ärmel riss sie aus ihren Überlegungen: der Fuhrmann schon wieder. Seine Geduld schien er inzwischen verloren zu haben.


      »So geht das nicht weiter«, schimpfte er. »Ich kann den Signore nicht finden. Jemand muss uns sagen, wo wir die Sachen hinbringen sollen. Meine Leute sind erschöpft, sie brauchen was zu essen, und die Gäule müssen in den Stall.« Er nickte in Richtung der Ställe, als ob man dort achtundzwanzig Pferde und ein Fohlen zusätzlich zu ihren drei eigenen unterbringen könnte. »Hier müssen endlich Entscheidungen getroffen werden«, fügte er gewichtig hinzu.


      Luisa hatte schon den Mund geöffnet, um den Mann zu besänftigen– sie würde ihm und seinen Leuten erst einmal einen gut gekühlten Schoppen anbieten und dann weitersehen–, als sie zwei Piketts durch das Gedränge auf sich zusteuern sah. Der Spindeldürre mit der Peitsche redete aufgeregt auf die beiden Gesetzeshüter ein, wurde aber von dem größeren Pikett einfach zur Seite geschoben.


      »Fräulein Montanari!«, legte der andere, der ein Hauptmannsabzeichen an seiner stramm sitzenden Uniform trug, gleich los, kaum dass er vor ihr stand. »Was geht hier vor? Kein Wagen kommt mehr vorbei, die stauen sich schon in beide Richtungen. Bis zur Katharinenpforte und bis zur Barfüßerkirche. Sie scheinen sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass die Gasse nicht Ihr privater Abstellplatz ist. Die Neue Kräme ist ja nicht irgendeine kleine Seitengasse, sondern eine unserer Hauptachsen. Wenn das hier noch länger andauert, dann steht der Verkehr womöglich bald bis zur Fahrgasse, ja, bis nach Sachsenhausen! Dann geht in ganz Frankfurt nichts mehr.«


      Luisa wich einen Schritt zurück und wäre fast im Matsch ausgerutscht: Der Mann hatte vollkommen verfaulte Zähne und starken Mundgeruch. Er plusterte sich vor ihr auf.


      »Wir sind hier nicht in irgendeinem verschlafenen Kaff, das ist Ihnen ja wohl klar, oder? Die Leute da draußen wollen ihrer Arbeit nachgehen, die haben keine Zeit zu warten.« Er blickte sie streng an. »Wie lange brauchen Sie denn noch?«


      »Die haben noch gar nicht angefangen«, sagte sein Kollege fassungslos und zeigte auf einen Wagen mit Kapern, gegen dessen Ladefläche Rudi gerade ein Brett lehnte, damit die Fässer hinuntergerollt werden konnten.


      Verzweifelt blickte sich Luisa nach Pier-Luigi um. Doch von dem Verursacher des ganzen Chaos war weit und breit nichts zu sehen. Und auch Hagen schien spurlos verschwunden zu sein. Was dachten sich die beiden bloß dabei? Wie konnten sie sich einfach aus dem Staub machen und aus der Verantwortung stehlen? Sie mutterseelenallein mit dieser peinlichen Situation lassen? Von klein auf war Luisa von ihren Eltern eingebläut worden, nicht unangenehm aufzufallen. Sie waren keine Bürger dieser Stadt, sondern nur Beisassen. Sie waren geduldet, aber als Italiener und Katholiken auch immer angefeindet. Auf keinen Fall durften sie irgendwo anecken, irgendjemandem einen Grund geben, gegen sie vorzugehen. Und nun so etwas!


      »Äh, ja«, stotterte sie. »Wir laden das ganz schnell ab.«


      »Na, hoffentlich«, sagte der Pikett. »Da draußen geht gar nichts mehr. Sie müssen die anderen Wagen zu sich reinholen. Vor allem den hier«– er zeigte auf den Wagen, der die Einfahrt blockierte– »und den dahinter, der quer über die Gasse steht.«


      »Quer über die Gasse?«


      »Ja, was meinen Sie denn, warum es gleich so einen Stau gegeben hat? Sie sollten sich das vielleicht mal ansehen, Fräulein! Also, ich würde so einen Fuhrmann nicht noch mal beschäftigen. So was kann man vielleicht in Italien machen, aber nicht hier!«


      Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute sie an wie jemanden, der nicht alle Sinne beieinander hatte.


      »Wo sollen wir die Kisten und Fässer hintun?«, rief Rudi zu ihr herüber.


      »Wir lassen sie erst mal im Hof stehen«, entgegnete Luisa schwach. »Stellt sie dicht an die Wände, damit sie nicht zu viel Platz wegnehmen. Wenn mein Cousin wieder da ist, wird er uns sagen, wo sie hinsollen.«


      »Da stehen sie doch bloß im Matsch rum. Und wer soll sie hinterher putzen?«, murrte Rudi laut.


      Luisa tat, als hätte sie nichts gehört.


      »Wir gehen dann mal wieder die Leute beruhigen«, erklärte der Pikett schlecht gelaunt. »Bevor hier noch einer die Nerven verliert. Wir wollen ja nicht, dass die Ihnen am Ende alles kurz und klein schlagen. Oder plündern. Wir hatten erst neulich so einen Fall. Sehr unschön.«


      Die beiden Uniformierten schlugen die Hacken zusammen und salutierten. Sie mussten sich eng an dem feuchten Efeu vorbeiquetschen, um überhaupt aus dem Hof treten zu können.


      »Also, wo sollen jetzt die Kisten hin?«, legte der Fuhrmann wieder los, kaum dass die Polizeisoldaten außer Sichtweite waren. »Wissen Sie, Signorina, wir sind es nicht gewöhnt, alles selber machen zu müssen, nach so einer langen Reise. Uns wurde gesagt, hier wären genug Leute zum Abladen. Dafür sind wir nicht zuständig. Und wir erwarten auch eine extra Vergütung, sonst rühren wir keinen Finger mehr.«


      Er sah sie drohend an, um gleich darauf eine betont freundliche Haltung anzunehmen, als wollte er ihr beweisen, dass er ewig Zeit hätte.


      »Maurizio, mach den Rotwein auf! Jetzt ist erst mal Siesta angesagt«, brüllte er quer über den Hof.


      Er gähnte ausgiebig mit offenem Mund und ließ seinen Blick ungeniert auf Luisas Busen ruhen.


      »Idiota, du wirst uns nicht erpressen!«, fauchte da eine Stimme von hinten.


      Ein blumiger Duft stieg Luisa in die Nase. Sie hatte ihre Schwester nicht kommen sehen.


      Francesca hatte sich ein winziges Jäckchen über ihr Negligé geworfen, dessen Saum von ihr unbeachtet im Schlamm schleifte. Die offenen, mit einer Staubschicht bedeckten Haare reichten ihr bis auf die Hüften. Hinter ihr stand die Kinderfrau, die Pier-Luigi für Graziella eingestellt hatte. Eine Hugenottin aus Friedrichsdorf, die einen Reifrock trug und ein Ungetüm aus pastellfarbenen Schleifen auf dem Kopf hatte, das wohl eine Haube darstellen sollte. Ihre viel zu kurze Nase sah aus, als hätte der liebe Gott nach Vollendung seiner Schöpfung vorn wieder ein Stückchen abgehackt.


      Der Fuhrmann zuckte zusammen, als sich Francesca vor ihm aufbaute. Schnell klappte er den Mund wieder zu und starrte sie verdattert an. Mit ihrem wallenden Haar und den zornblitzenden Augen sah sie aus wie eine Zornesgöttin.


      »Bevor der ganze Kram nicht abgeladen ist, wird hier über gar nichts verhandelt«, sagte sie resolut und schlug mit der flachen Hand gegen das Werbeschild.


      Ihr Blick fiel auf das Fenster, aus dem gerade noch der Schutt herabgelassen worden war. Das Seil baumelte verlassen wenige Handbreit über dem Boden.


      »Los, bindet die Kisten daran fest!«


      Francescas Kommandos waren im ganzen Hof zu vernehmen. Neidvoll stellte Luisa fest, dass sie nicht einmal ihre Stimme heben musste, um sich Gehör zu verschaffen. Genauso sprachlos wie die anderen Umstehenden schaute sie zu, wie ihre Schwester ihr Morgenkleid bis über beide Knie hochzog und sich zu dem sprachlosen Fuhrmann auf den Wagen mit der Chianti-Werbung schwang.


      Als die erste Kiste mit allerlei Kordeln und Stricken an dem Zugseil befestigt war, schaute Francesca zu den beiden Bauarbeitern oben am Fenster hoch und hob dann wie ein General, der das Signal zum Angriff gab, die Hand.


      »Oh issa! Oh issa!«, rief sie. »Hau ruck, hau ruck!«


      Die Kiste schwankte gefährlich hin und her, bis sie scheppernd gegen die Hauswand knallte, nur gedämpft durch den dichten Efeubewuchs.


      »Attenzione!«, brüllte Francesca. »Passt doch auf!«


      Ein paar Blätter lösten sich aus der grünen Matte und trudelten langsam zu Boden. Schließlich folgte auch die Kiste, die genau neben der Tür niedergelassen wurde. Luisa und die hugenottische Bonne nahmen sie in Empfang und sorgten dafür, dass sie nicht im Matsch versank.


      Luisas Traum war schon immer ein eigener Kran gewesen, am liebsten ein so großer wie der am Mainufer. Hätte sich Domenico zu Lebzeiten dazu durchringen können, einen Kran zu kaufen, dachte sie ein wenig wehmütig, wären die Fuhrwerke im Nu abgeladen gewesen. Hastig beugte sie sich über die Kiste, um den dicken Knoten in dem Seil zu lösen.


      »Ach Gottsche, ach Gottsche, wie sieht’s denn hier aus?«


      Sich die Hände an der Schürze abwischend, tauchte Julchen im Hausflur auf, gefolgt von ihren zwei Küchenmädchen, die ihr neugierig über die Schulter spähten.


      Von der anderen Seite des Hofes kam Hans mit ein paar Männern im Schlepptau herbeigeeilt, die er zum Helfen engagiert hatte. Darunter der Spindeldürre, zwei Sänftenträger und ein Hausierer mit Bauchladen.


      »Stapelt die Kisten einfach im Gang an der Wand entlang auf. Und fangt hinten im Gang an«, sagte Luisa zu den beiden Sänftenträgern, nachdem sie endlich den Knoten gelöst hatte. »Und lasst die Türen frei!«, rief sie ihnen nach, als die beiden Männer gemeinsam die erste Kiste ins Haus schleppten.


      Die Bonne nahm das herabbaumelnde Seilende und brachte es zu der auf dem Wagen thronenden Francesca zurück.


      »Avanti, avanti!«, rief die Italienerin dem Fuhrmann zu. »Du guckst ja so, als würdest du im Stehen schlafen!«


      Luisa starrte sie an. Francesca erinnerte trotz ihrer neuen teuren Kleidung an eines dieser süditalienischen Fischweiber, von denen ihr Vater immer erzählt hatte. »Man weiß nicht, ob man sie verehren oder verachten soll«, hatte er lachend erklärt. »Auf jeden Fall ist man fasziniert– wenn nicht mehr!« Er hatte den Blick zum Himmel gehoben und ein verzücktes Gesicht gemacht. Wahrscheinlich war Francescas Mutter genauso gewesen, dachte Luisa. Sie war bestimmt auch immer am helllichten Tag im Negligé herumgelaufen, hatte ihre ganze Umgebung nach ihrer Pfeife tanzen lassen und trotzdem Bewunderung geerntet.


      Einerseits war sie heilfroh über die tatkräftige Einmischung ihrer Schwester, die sich den Fuhrmann mit ein paar wohlgesetzten herrischen Worten zum Untertan gemacht hatte und nun von diesem auch noch angehimmelt wurde. Andererseits hätte Francesca wenigstens einmal fragen können, ob sie, Luisa, ihre Hilfe überhaupt benötigte. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht auch noch damit anfing, sie wie Pier-Luigi zu bevormunden.


      »Los, komm rauf, Luisa!«, rief Francesca, als hätte sie ihre Gedanken erraten. »Du musst von hier oben aus die Kommandos geben. Ich weiß doch nicht, wo die Leute die Kisten hintragen sollen. Das musst du ihnen schon selber sagen.«


      Sie legte sich mit dem Oberkörper quer über die Kisten und streckte Luisa auffordernd die Hand entgegen. Das Einzige, was diese und die umstehenden Fuhrleute davon abhielt, bis zum Bauchnabel in ihren Ausschnitt zu gucken, waren ein paar bunte Federn, die fächerförmig am Dekolleté des Negligés angebracht waren.


      Was Francesca konnte, das konnte sie auch, entschied Luisa nach kurzem Zögern und packte die raue, kräftige Hand ihrer Schwester. Vorsichtig erklomm sie die Felgen des Hinterrads und griff nach dem Geländer. Froh, dass sie unter ihrem Rock noch eine Hose trug, schwang sie ein Bein nach dem anderen über die hölzerne Brüstung. Ratsch machte es, als ihr Rock an einem Splitter hängen blieb und einriss.


      Um Gottes willen, auch das noch, dachte Luisa und raffte halb gebückt die Stoffmassen um ihre Beine zusammen, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Wie lang dieser Riss wohl sein mochte? Ob er über ihre Kniekehlen reichte? Bemüht unauffällig begann sie, den Stoff an der Rückseite ihrer Oberschenkel abzutasten. Erst Francescas ungeduldiges Zungenschnalzen erinnerte sie daran, dass sie im Moment anderes zu tun hatte, als sich um ihre Kleidung zu sorgen.


      Schwankend richtete sie sich auf einer der Kisten auf. Ja, wo sollten die Waren von den sieben Fuhrwerken bloß untergebracht werden?, überlegte sie fieberhaft. Sieben Fuhrwerke voller Waren– und das bei einem bis unters Dach gefüllten Lager. Im Hof selbst war ja kaum genug Platz, um die Sachen abzuladen, geschweige denn, um dort längerfristig etwas zu lagern. Sie würden die Kisten und Fässer wohl oder übel im ganzen Haus verteilen müssen.


      »Dio mio, Luisa, wie kannst du nur so ein Chaos anrichten?« Francesca redete im selben Tonfall mit ihr wie mit den Fuhrknechten. »Ich habe alles vom Fenster aus beobachtet und nur gedacht: Da wird dein ganzes Erbe in den Sand gesetzt. Ich habe ja schon einiges von Pier-Luigi gehört, was deine Fähigkeiten angeht. Aber dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht. Ein Glück, dass er die Firma leitet, sonst wären wir sicher schon längst pleite.«


      Luisa starrte sie an. Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was musste sie sich da anhören? Dachte Francesca etwa, sie wäre an dem Ganzen hier schuld?


      Aber Francesca schien gar keine Reaktion von ihr zu erwarten. Sie blickte auf ihr Dekolleté herunter und versuchte, die bunten Federn in dem weiten Ausschnitt zurechtzuzupfen.


      Aus den Augenwinkeln sah Luisa, wie der Fuhrmann und sein Knecht Maurizio den Atem anhielten. Immer röter wurden ihre Köpfe, je länger Francesca an ihrem Ausschnitt nestelte.


      »Das ist vielleicht ein alberner Mist!«


      Ungeduldig rupfte Francesca eine rote Feder aus und warf sie in den Matsch.


      »Moment mal, Francesca…«


      Luisa hatte sich endlich wieder im Griff. Doch in dem Augenblick stieß das Deichselpferd des Fuhrwerks, das die Einfahrt versperrte, ein durchdringendes Wiehern aus und machte einen Satz in den Hof hinein. Luisa konnte gerade noch durch das Tor hindurch einen Blick auf einen feixenden Burschen mit einer Zwille in der Hand erhaschen, bevor dieser in der Menge der Schaulustigen verschwand.


      Sein Böse-Jungen-Streich hatte eine Kettenreaktion ausgelöst: Prompt setzte sich das Tier vor dem getroffenen Deichselpferd ebenfalls ruckartig in Bewegung und mit ihm mehrere weitere. Zwei der italienischen Fuhrknechte hatten alles stehen und liegen lassen und stemmten sich mit aller Kraft gegen die mächtigen Gäule, die unruhig schnaubten und an ihren Geschirren zerrten.


      Volpe sprang auf, zog klirrend an seiner Kette und bellte sich die Seele aus dem Leib. Ein Raunen ging durch die im Hof Versammelten, dicht gefolgt von einem gellenden Schrei, der, wie Luisa vermutete, aus Francescas Kehle kam. Sie fuhr herum.


      War der ganze Vormittag in rasender Hektik vergangen, so sollten die nächsten Sekunden Luisa schier endlos erscheinen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit rollte ein Fass auf der improvisierten Bretterrampe von dem Planwagen herunter, geradewegs auf Graziella zu, die von irgendwoher aufgetaucht und ganz vertieft in ihr Spiel mit dem Lämmchen war. Durch den Schrei ihrer Mutter hochgeschreckt, hob die Kleine den Kopf und sah fragend zu ihnen herüber. Sie schien sich der Gefahr, in der sie schwebte, nicht im Geringsten bewusst zu sein.


      Entsetzt hatte Luisa die Luft angehalten. Ein scharfer Schmerz in ihrem Handrücken ließ sie kurz nach unten schauen: Francesca, aschfahl im Gesicht, hatte ihre Hand gepackt und bohrte ihre Fingernägel immer tiefer in ihr Fleisch.


      Luisa überließ ihr die Hand und blickte wieder auf. Schon rumpelte das Fass über den Lehmboden, der wegen eines Dachvorsprungs ausgerechnet an der Stelle kaum durch den starken Regen beeinträchtigt und glatt wie eine Rennstrecke war. Nur noch wenige Schritte trennten das rollende Ungetüm von dem ahnungslosen Kind.


      »Lauf weg, Graziella! Schnell, aus dem Weg!«, wollte Luisa ihrer Nichte zurufen, doch sie brachte nicht mehr als ein Krächzen über die Lippen.


      »Ich komme, Graziella!«


      Mit einem kühnen Hechtsprung sprang der Betteljunge Götz hinter dem Fuhrwerk hervor und stieß die Kleine zur Seite.


      Krachend prallte das Fass gegen die Hauswand, wo es zerschellte.

    

  


  
    
      


      13. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Mit wackligen Knien drehte sich Luisa wieder in Richtung Gasse. Ihre Hand schmerzte noch immer an der Stelle, an der sich Francescas Fingernägel in ihr Fleisch gebohrt hatten. Francesca selbst war mit einem erleichterten Seufzer und ohne sie eines Blickes zu würdigen vom Wagen gesprungen und zu ihrer Tochter geeilt, der der Schreck schon gar nicht mehr anzumerken war. Zusammen mit dem mähenden Beppe und dem sichtbar von Retterstolz erfüllten Götz stand das kleine Mädchen über die Überreste des zerschellten Fasses gebeugt und fischte sich eine langstielige Kapernbeere.


      Die Lage auf der Neuen Kräme hatte sich nicht wirklich verbessert. Die beiden Piketts hatten zwar inzwischen von der Hauptwache Verstärkung erhalten und waren nun dabei, mit ihren Kollegen eine Kette zu bilden, um das Hoftor abzuschirmen. Dafür schien Luisa die Menschenmenge auf der Gasse noch größer geworden zu sein und die Stimmung unter den pöbelnden Passanten noch aggressiver.


      »Machen Sie voran, verdammt noch mal!«, brüllte der Hauptmann ihr zu.


      Verzweifelt stemmten sich die Schutzleute gegen die nach vorn drängenden Leiber. Etwa fünfzehn Männer standen breitbeinig und untergehakt bei ihren Nachbarn dicht an dicht.


      Luisa sah nur ihre Hinterköpfe und die uniformierten Rücken. Ob es ihnen gelingen würde, dem Mob standzuhalten? Und wenn nicht? Was sollte sie bloß tun? Sie hatte vollkommen den Überblick verloren. Das alles wirkte auf sie wie ein riesiges dunkles, hoffnungslos verknotetes Wollknäuel, dessen Fadenende man partout nicht erkennen konnte, um es zu entwirren. Egal, sie musste etwas tun. Irgendetwas!


      Sie schluckte gefühlte zwei Becher Spucke hinunter und versuchte, eine möglichst aufrechte Haltung einzunehmen.


      »Wir werden jeden belohnen, der uns beim Abladen hilft«, rief sie so laut, wie ihre Stimme es zuließ, in den Hof hinein und sah dem Fuhrmann fest in die Augen. »Und zwar nicht zu knapp. Die Fleißigsten bekommen einen Zuschlag.«


      Ihr Blick verbohrte sich so sehr in seinen, dass er zu ihrer Überraschung rot anlief und wegschaute. Die beiden Sänftenträger, die gerade eine Kiste angehoben hatten, setzten diese wieder ab und klatschten applaudierend in die Hände. Maurizio ließ ein begeistertes »Ho ho!« ertönen.


      »Und spannt endlich die Pferde von dem vorderen Fuhrwerk ab und bringt sie in den Stall!«, rief Luisa an Rudi Rohmer und die Fuhrknechte gewandt. Sie musste sich überwinden, ihren forschen Ton beizubehalten. »Vier passen da noch rein, mit etwas Glück. Zur Not stellt ihr sie erst mal auf den Gang. Dann schiebt ihr den Wagen davor auf die Seite, damit der andere hier vorfahren kann.«


      »Komm, amore, gehen wir«, hörte sie Francesca in dem Augenblick zu ihrer Tochter sagen.


      »Wo willst du hin? Du kannst mich doch jetzt nicht so einfach im Stich lassen«, rief sie angsterfüllt.


      Francesca stand schon mit einem Bein im Hausflur, Graziella an der Hand.


      »Graziella und ich gehen rein«, erwiderte sie kühl. »Irgendjemand muss sich ja darum kümmern, dass die Kisten drinnen ordentlich aufgestapelt werden. Sonst gibt’s nur ein Durcheinander, und am Ende passt gar nichts rein. Du machst das hier schon.«


      »Aber…«


      Luisa spürte, wie sich Panik in ihr breitmachte.


      »Wer sich die Suppe einbrockt, muss sie halt auch wieder auslöffeln.«


      Francescas Tonfall hatte etwas leicht Gehässiges angenommen.


      »Jetzt warte doch mal! Es ist gar nicht so, wie du denkst«, hob Luisa verzweifelt an und hielt ihre Schwester am Ärmel fest.


      »Lass mich los! Fast wäre meine Tochter gestorben– und das nur, weil du die Lieferungen hier nicht im Griff hast.«


      Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie sich los und verschwand mit Graziella und Götz im Hausflur.


      Wenn sie doch nur wüsste, was sie tun sollte, überlegte Luisa angestrengt und versuchte gleichzeitig, jeden Gedanken an die erzürnte Francesca aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Was hätte ihr Vater in ihrer Situation gemacht? Was ihre Mutter? Nein, korrigierte sie sich sofort, während sie Julchen beobachtete, die mit einem Tablett voller Erfrischungen auf die Straße watschelte: Ihre Eltern wären beide im Leben nicht in eine solche Lage gekommen. Domenico mochte noch so sehr Italiener gewesen sein, aber Chaos und Durcheinander hatte es bei ihm nie gegeben. Und bei Sigrid sowieso nicht. Sie spürte, wie die Wut auf Pier-Luigi in ihr anschwoll. Er war schuld, dass sie in der Tinte saß und sich gerade vor halb Frankfurt zutiefst blamierte. Dieser verdammte Pier-Luigi! Und dann machte er sich auch noch feige aus dem Staub. Und sein Wasserträger Hagen gleich mit ihm.


      Plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Eben hatte es doch auch geklappt, sogar rot geworden war der Fuhrmann unter ihrem strengen Blick. Sie richtete sich auf und stützte die Hände in die Hüften, wie sie es bei Francesca gesehen hatte. Selbst wenn man gar nichts sagte, machte das einen energischen Eindruck, hatte sie gelernt. Sie öffnete den Mund, um einem geifernden Mann mit einer Umhängetasche Kontra zu geben, aber es wollte kein Laut herauskommen. Also setzte sie wenigstens eine entschlossene Miene auf. Immerhin stand sie oben auf dem Wagen, sie versteckte sich nicht, alle konnten sie sehen. Sie bot ihren Feinden die Stirn, buchstäblich.


      »Los, beeilt euch!«, brachte sie endlich hervor und klatschte in die Hände, während das letzte Fass Kapern von dem Wagen gerollt wurde.


      Trotz der unsäglichen Situation, in der sie sich noch immer befanden, verspürte sie tief in ihrem Inneren ein Gefühl von Stolz anwachsen. Eine nie gekannte Zuversicht durchströmte sie. Sie wusste, dass sie etwas Großes gemeistert, eine innerliche Hürde genommen hatte. Es kostete sie eine furchtbare Überwindung, hier oben auf dem Wagen zu stehen, aber sie tat es. Sie hielt die Montanari-Flagge hoch.


      Ihr Blick schweifte über die Menschenmenge vor dem Tor. Täuschte sie sich, oder lichtete sich das Gedränge allmählich? Auch im Hof schien ihr deutlich Bewegung entstanden zu sein, alle packten sie mit an, wo sie nur konnten, um möglichst rasch die Kisten und Fässer wegzuschaffen. Luisa lächelte zufrieden. Vielleicht, nein, bestimmt würde am Ende noch alles gut werden.


      Doch ihr Lächeln erstarb, als sie erneut zur Toreinfahrt sah. Jemand schob den Eiferer mit der Umhängetasche zur Seite und trat in den Hof. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Der Mann war groß und breitschultrig, hatte dunkelblonde Haare und ein jungenhaftes Gesicht, obwohl er die dreißig sicher überschritten hatte. Auf seinen langen Beinen kam er Schritt für Schritt näher auf sie zu.


      Das konnte nicht sein, durchfuhr es sie. Das war vollkommen unmöglich, ausgeschlossen! Und doch war er es: Sebastian König. Der Mann, der ihr Herz berührt hatte wie kein anderer vor und kein anderer nach ihm. Und den sie nie vergessen hatte. Wie oft hatte sie sich ein Wiedersehen mit ihm ausgemalt! Wie romantisch sich jenen Moment vorgestellt, da sie einander ihre Liebe gestehen würden! Immer wieder hatte sie sich eine solche zufällige Begegnung gewünscht, bei der man ganz unverbindlich erneut ins Gespräch kam. Um dann irgendwann von vorn anzufangen, aber diesmal die Sache zu einem glücklichen Ende zu bringen. Und ausgerechnet jetzt, wo dieser Augenblick gekommen schien, herrschte um sie herum dieses grauenhafte Chaos. War ganz Frankfurt empört über sie.


      Sebastian König schob vorsichtig das ausladende Hinterteil des Apfelschimmels zur Seite und blieb mit gezogenem Hut vor dem Wagen mit der Chianti-Werbung stehen. Er trug seine Haare jetzt offen und länger als früher. Blonde Strähnen fielen ihm in die Stirn. Um die Augen hatte er ein paar Fältchen bekommen. Sonst schien er ihr ganz der Alte zu sein.


      »Guten Tag, Fräulein Montanari.« Er schaute zu ihr hinauf und lächelte. »Was ist denn hier los? Kann ich irgendwie behilflich sein?«


      Luisa lachte verlegen. Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Stattdessen stand sie auf einer Kiste hoch oben auf einem Fuhrwerk, und aller Augen waren auf sie gerichtet.


      »Es… es hat ein paar Abstimmungsprobleme bei uns gegeben«, stotterte sie. »Für so viele Fuhrwerke gleichzeitig haben wir gar keinen Platz im Hof.«


      Wie sie Pier-Luigi hasste! Er war schuld, dass sie sich vor dem einzigen Mann, der ihr jemals etwas bedeutet hatte, zum Narren machte. Seinetwegen wurde das romantische Zusammentreffen, das sie sich immer erträumt hatte, zu einer solchen Farce. Sebastian König würde wie alle anderen denken, dass sie eine unfähige, schwache Person war, und zusehen, dass er so schnell wieder aus ihrem Leben verschwand, wie er jetzt unvermutet aufgetaucht war.


      »Ein paar Abstimmungsprobleme? Sie sind gut! Da draußen hat sich ein regelrechter Mob zusammengebraut. Noch scheinen die Polizei und Ihr Gehilfe die Leute im Griff zu haben, aber das kann sich jeden Moment ändern.« Er musterte sie besorgt. »Wo ist denn Ihr Herr Cousin?«


      »Das wüsste ich auch gerne.«


      »So was… Er hat mich herbestellt, um noch mal mit mir über den Umbau zu reden.«


      Suchend sah sich Sebastian König nach allen Seiten um, als rechnete er fest damit, Pier-Luigi im nächsten Augenblick um die Ecke biegen zu sehen.


      Luisa fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, Sebastian war ja Architekt geworden! Zwar hatte er die Malerei nicht gänzlich aufgegeben, wie sie von Matthias Bonfiglio wusste, aber die Architektur war nun das, womit er seine Brötchen verdiente. Lange habe er sich nicht zwischen der Malerei und der Baukunst entscheiden können, hatte der flüchtig mit ihm bekannte Bankier erzählt. Sie selbst hatte seinerzeit nur noch mitbekommen, dass Sebastian auf eine Grand Tour nach Italien gegangen war, wo dann offenbar die Würfel zugunsten der Baukunst gefallen waren. Wer dem aus einfachen Verhältnissen stammenden jungen Mann die Reise bis hinunter nach Sizilien bezahlt hatte, war ein Geheimnis geblieben, doch Luisa hatte immer ihren Vater verdächtigt. Bei aller Sympathie für den Maler hatten weder Domenico noch Sigrid Montanari dulden wollen, dass sich mehr als eine oberflächliche Geschäftsbeziehung zwischen ihm und ihrer einzigen Tochter entwickelte, das hatten sie ihr damals deutlich zu verstehen gegeben.


      »Was soll denn das für ein Umbau sein?«


      »Sie wissen gar nichts davon, Fräulein Luisa?«


      Sebastian König blickte sie verblüfft an.


      »Nein, ich habe es eben erst erfahren.«


      »Ihr Cousin hat Ihnen also nichts davon erzählt?«, hakte er noch einmal nach.


      »Nein, wirklich nicht! Und meiner Mutter auch nicht, die hätte es mir ja sonst gesagt.«


      Aber stimmte das überhaupt? Vielleicht hatte ihre Mutter es nicht für nötig erachtet, ihr etwas von dem Umbau zu erzählen. Oder sie hatte es absichtlich unterlassen, um ein Wiedersehen von ihr und Sebastian zu verhindern.


      »Seltsam…« Er schüttelte den Kopf. »Das wusste ich alles nicht.« Ihm schien plötzlich ein neuer Gedanke gekommen zu sein. »Ja, geht das denn dann überhaupt? Ich meine, ist dieser Auftrag am Ende überhaupt rechtmäßig erteilt worden, wenn Sie und Ihre Frau Mutter gar nichts davon wussten? Ich hatte schon die ganze Zeit überlegt, Ihnen einen Besuch abzustatten, aber Ihr Herr Cousin… Und außerdem wusste ich nicht genau… Ich meine, nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben…«


      Sebastian König kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht. Er wirkte irgendwie verlegen, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


      Er hätte in der Tat schon längst bei ihnen vorbeischauen können, dachte Luisa mit einem Anflug von Bitterkeit. Andererseits, beruhigte sie sich sogleich, wer wusste denn schon, was ihm alles erzählt worden war, von Pier-Luigi oder auch von ihrer Mutter. Vielleicht hatte er es für angemessener erachtet, sich zunächst zurückzuhalten, und genauso gehofft wie sie, dass der Zufall sie erneut zusammenbringen würde.


      »Das Haus ist nur gepachtet«, erwiderte sie scheinbar leichthin. »Ich hoffe, dass mein Cousin mit den Eigentümern gesprochen hat.«


      »Was heißt das, nur gepachtet? Wem gehört denn das Haus?«


      »Der Familie Tiefenbach.«


      »Ach du lieber Gott! Mit denen hat er ganz bestimmt nicht geredet.« Er blickte den wuchernden Efeu hinauf. »Dann müssen wir womöglich die eingerissene Wand wieder neu hochziehen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Ich sage den Männern sofort Bescheid, dass wir die Arbeiten abbrechen. Nicht, dass es da noch Ärger gibt. Den können Sie nicht brauchen und ich auch nicht. Ich war sowieso nicht davon überzeugt. Bei alten Häusern Wände einreißen, das ist immer so eine Sache. Auch wenn ich natürlich gut verstehen kann, wenn jemand lieber etwas größere Zimmer hat.«


      Luisa versuchte sich zu sammeln. Nun war der Augenblick gekommen, den sie sich seit fünf Jahren von ganzem Herzen herbeigewünscht hatte– und es war kein bisschen romantisch. Ob Sebastian wohl noch immer etwas für sie empfand? Geheiratet hatte er zumindest nicht, jedenfalls trug er keinen Ehering. Matthias Bonfiglio hatte auch nichts in dieser Richtung angemerkt, obwohl sie ihn selbstverständlich nicht danach gefragt hatte. Wie dumm nur, dass sie jetzt bestimmt alles andere als vorteilhaft aussah, erhitzt, nervös und abgekämpft wie sie war. Wenn sie geahnt hätte, dass sie an diesem Tag den Mann ihres Lebens wiedersehen würde, hätte sie auf jeden Fall das zartgrüne Kleid mit den Spitzen angezogen und nicht den unförmigen blauen Rock mit der altmodischen rostfarbenen Jacke, die nicht einmal besonders gut zusammenpassten. Sie hatte einfach nicht erwartet, dass an diesem Tag etwas Besonderes vorfallen könnte, und deshalb Kleidung angezogen, die ihre Mutter schon lange hatte weggeben wollen, weil sie so aufgetragen war. Zu allem Überfluss hatte ihr Rock jetzt auch noch diesen dummen Riss.


      In Sebastians blaue Augen war ein grüblerischer Ausdruck getreten. Er machte einen Schritt näher auf den Wagen zu und bedeutete ihr, sich zu ihm herunterzubeugen. Auf das große Hinterrad gestützt, lehnte er sich vor und nahm ihre Hand. Ganz leise, sodass der die Kisten vom Wagen abladende Fuhrmann ihn nicht hören konnte, sagte er:


      »Wie ist es Ihnen ergangen, Luisa? Ich habe oft an Sie gedacht.«


      Er strahlte sie erwartungsvoll an.


      Luisa verschlug es den Atem. Ihr Herz begann wild zu klopfen. Er mochte sie also noch immer! Dass er nicht gleich nach seiner Rückkehr aus Italien zu ihr gekommen war, um ihr seine Aufwartung zu machen, hatte rein gar nichts zu sagen. Ja, im Gegenteil, er hatte mit Rücksicht auf den Todesfall in ihrer Familie und weil auch ihm klar war, dass ihre Eltern eine Verbindung zwischen ihnen beiden damals wegen des Standesunterschieds und seines lutherischen Glaubens abgelehnt hatten, genauso sehnsüchtig wie sie darauf gewartet, dass der Zufall sie erneut zusammenführen würde. Doch nun, da durch Domenicos Tod alles ganz anders geworden war im Hause Montanari, waren die Karten neu gemischt geworden, und alles stand auf Anfang– was auch ihm bewusst sein musste…


      Vor lauter Aufregung bekam Luisa nicht mit, dass der vorderste Wagen inzwischen entladen und die Pferde abgespannt waren. Und dass Rudi, der an der Deichsel zog, und Maurizio und zwei seiner Kollegen, die an den Hinterrädern schoben, den Wagen näher zur Hauswand hin bewegten, sodass vorn Raum frei wurde. Als das Fuhrwerk, auf dem sie stand, sich ebenfalls in Bewegung setzte, verspürte sie plötzlich einen heftigen Stoß. Mit dem Gleichgewicht kämpfend, versuchte sie sich irgendwo festzuhalten, griff aber ins Leere. Ein leiser Aufschrei, und sie kippte nach vorn– genau in Sebastian Königs ausgestreckte Arme. Sie bekam nur noch mit, wie sie gemeinsam zu Boden stürzten, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


      Als Luisa wieder zu sich kam, bemerkte sie als Erstes einen stechenden Schmerz im rechten Ellbogen. Benommen hob sie den Arm und starrte verdutzt auf den dicken Stein, gegen den sie geprallt war. Sie konnte nur kurz das Bewusstsein verloren haben, denn unter ihr lag Sebastian im Matsch. Auch sein Gesicht war schmerzhaft verzogen, aber er versuchte zu lächeln.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen, Fräulein Luisa?«


      Ihr fiel auf, dass er nicht die geringsten Anstalten machte, sich zu erheben oder seine Arme von ihrem Körper zu lösen. Er lag da, als befände er sich zu Hause auf seinem Sofa, ganz allein mit ihr.


      Luisa biss die Zähne zusammen und nickte. Auch sie verspürte keinerlei Lust, an ihrer Lage etwas zu ändern. Am liebsten wäre sie für immer in seinen Armen im Dreck liegen geblieben, selbst wenn ein übel schmerzender Ellbogen der Preis dafür war.


      »Herrje, Fräulein Luisa, Ihnen ist doch hoffentlich nichts passiert?«


      Julchen Bartels’ aufgeregtes Schnattern holte sie in die Gegenwart zurück. Langsam richtete Luisa ihren Oberkörper auf und nickte der dicken Köchin beruhigend zu. Auch wenn es ihr innigster Wunsch war, konnte sie unmöglich vor rund hundert Augenpaaren so liegen bleiben. Ihr schien, als hätte sich eine atemlose Stille über dem Hof ausgebreitet. Wie im Theater, wenn es am spannendsten wurde, kurz vor dem ersten Mord oder dem lang erwarteten Liebesgeständnis des Helden seiner Angebeteten gegenüber. Nachher dachte noch jemand, sie hätte sich absichtlich in die Arme des Architekten fallen lassen, durchfuhr es sie glühend. Nein, diesen Eindruck durfte sie auf keinen Fall erwecken. Die Leute hier hatten den Skandal, den Roberto seinerzeit verursacht hatte, gewiss noch nicht vergessen. Auch ihr würden sie alles Mögliche zutrauen, bloß weil sie seine Schwester war. Egal, wie brav sie sonst daherkam. Ja, manchmal hatte sie fast das Gefühl, alle würden nur darauf lauern, dass sie endlich einen ebenso großen Fehltritt machte.


      Die Entscheidung darüber, wie sie sich am besten aus der misslichen Lage befreien konnte, wurde ihr von Julchen und dem Fuhrmann abgenommen, die sie mit vereinten Kräften wieder auf die Beine zogen.


      »Danke«, murmelte sie und wollte sich gerade ihre Kleider abklopfen, als sie feststellte, dass sie bei ihrem Sturz in etwas Weiches gegriffen hatte. Langsam öffnete sie die Finger und starrte wie gebannt auf das braune Etwas in ihrer Handfläche. Ein paar Strohhalmstückchen hoben sich hell von der festen Masse ab. Ein Pferdeapfel! Angewidert verzog sie das Gesicht.


      Schallendes Gelächter ließ sie aufblicken. Francesca– ausgerechnet!


      »Also wirklich, Luisa, das hätte ich dir nicht zugetraut! Stürzt dich erst dem nächstbesten Adonis in die Arme und greifst dann auch noch voll in die…«


      Francesca konnte nicht weitersprechen. Prustend stieß sie der Bonne neben ihr mit dem Ellbogen in die Seite, die prompt in ihr Lachen einfiel. Und als hätte ihr Publikum bis zu diesem Moment gewartet, brachen auch die Helfer im Hof und die bis eben noch tobende Menschenmenge auf der Gasse nach und nach in Gelächter aus. Man konnte förmlich mit den Blicken verfolgen, wie einer vom anderen angesteckt wurde: Luisa sah, wie der Mann mit der Umhängetasche sich wiehernd auf die Schenkel klopfte und ein Pikett sich kurz darauf die Tränen aus den Augen wischte. Und eine vornehme Dame mit einem hohen Hut schien doch tatsächlich dem in sich hineinkichernden Holzträger vor ihr einen Kuss anzubieten, damit er sie vorließe auf einen besseren Platz.


      Luisa wollte der sich auf ihre Kosten vergnügenden Schar empört ihren schmerzenden Arm entgegenhalten, aber plötzlich wurde auch sie von der allgemeinen Heiterkeit befallen. Erst spürte sie nur ein ganz leises Glucksen im Hals, dann fing sie immer lauter an zu kichern, und schließlich schossen ihr die Lachtränen in die Augen, und sie konnte keinen Satz mehr herausbekommen. Ihr Anblick musste wirklich zu komisch sein– dreckverschmiert, mit zerrissenem Rock, angeekelt-verdutzter Miene und dazu noch einem Pferdeapfel in der Hand! Da konnte sie nicht einmal Francesca richtig böse sein, die sie vor allen anderen mit ihrer indiskreten Bemerkung bloßgestellt hatte. Nur gut, dass sie Italienisch gesprochen hatte und nicht von sämtlichen Anwesenden verstanden worden war.


      Rudi stand plötzlich mit einem Eimer Wasser neben ihr, damit sie sich die Hände waschen konnte. Sebastian hatte sich ebenfalls aus dem Matsch erhoben und begutachtete seine verdreckte Kleidung. Julchen fischte seinen Hut aus einer Pfütze und reichte ihn ihm.


      Dann tauchte auch er seine Hände ins Wasser. Nur ganz kurz berührten sich ihre Finger, doch Luisa wusste, dass sie diesen Moment in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergessen würde. Ob es ihm wohl genauso erging? Sie wagte nicht, ihn anzuschauen, aus Angst, ihr Gesichtsausdruck könnte sie verraten.


      »Bringen Sie Fräulein Luisa nach drinnen«, hörte sie Sebastian wie durch einen Schleier zu der Köchin sagen.


      Noch ein wenig benommen trocknete sie sich die Hände an Julchens geblümter Schürze ab und ließ ein letztes Mal ihre Augen über die sich nun endlich auflösende Menschenmenge schweifen. Das Lachen hatte die Wut von den Leuten genommen. Zudem schien sich das Durcheinander aus Fahrzeugen, Pferden und angelieferten Waren langsam, aber sicher zu entwirren.


      Sie trat zur Seite, um das Fuhrwerk vorbeizulassen, das die Hofeinfahrt versperrt hatte. Hans stand unter dem Torbogen und dirigierte den auf der Gasse quer stehenden Planwagen mit Handzeichen, damit er ein Stück vorrollen und die anderen vorbeilassen konnte.


      Aus der Menge löste sich eine uniformierte Gestalt und bewegte sich eilig auf sie zu. Als der Mann vor ihr stand, erkannte Luisa an dem dunkelgrünen, mit goldenen Litzen verzierten Livreerock, dass es sich um einen Bediensteten des Bankhauses Bonfiglio handeln musste. Was wollte der nur von ihr?


      Mit einer knappen Verbeugung überreichte der Diener ihr einen versiegelten Brief.


      »Ich habe die ganze Zeit dort hinten gewartet, kam aber nicht zu Ihnen durch«, sagte der Mann entschuldigend.


      Er blickte sich verstohlen um und trat dann noch näher an sie heran.


      »Lassen Sie diesen Brief niemanden lesen! Er ist nur für Sie bestimmt. Und lesen Sie ihn sofort!«


      Ohne jede weitere Erklärung drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand.


      Kopfschüttelnd sah Luisa ihm nach. Eine öffentlichere Art, einen geheimen Brief abzugeben, konnte es kaum geben. Und da sowieso alle Umstehenden gesehen hatten, dass man ihr einen Brief ausgehändigt hatte und die Mehrheit anhand der auffälligen Livree sicher auch den Absender identifiziert hatte, beschloss sie, das Schreiben gleich an Ort und Stelle zu lesen.


      Ungeduldig brach sie das Siegel auf. Ihre Finger hinterließen feuchte Spuren auf dem feinen Papier.


      Liebes Fräulein Montanari,


      ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Ihr Cousin hat mich gebeten, einige Aktien zu verkaufen, die Ihnen und Ihrer Mutter persönlich gehören. Wie Sie sicher wissen, spekuliert er im großen Stil an der Börse. Bitte suchen Sie mich dringend auf, damit wir darüber beraten können. Es eilt!


      Ihr Matthias Bonfiglio

    

  


  
    
      


      14. KAPITEL


      ELTVILLE AM RHEIN, SEPTEMBER 1764


      Lupa, bei Fuß! Kommst du wohl her!«


      Sigrid ärgerte sich über sich selbst. Hätte sie doch auf ihre Mutter gehört und den Hund zu Hause gelassen. Lupa war zwar schon alt, aber mindestens genauso lebhaft wie Volpe, ihr Sohn. Wenn nicht noch temperamentvoller. Die Hündin hatte so lange an der Leine gerissen, bis Sigrid sie losgemacht hatte, mit dem Ergebnis, dass sie nun im Nebel verschwunden war.


      Sie war auf dem Weg zur Frühmesse in Eltville. Am Vorabend war sie mit der Post aus Frankfurt gekommen, vollkommen durchnässt, weil das Kutschendach undicht gewesen war. Die ganze Fahrt über hatte sie an nichts anderes denken können als daran, dass sie von Bruder Ambrosius womöglich einen entscheidenden Hinweis auf den Verbleib von Roberto erhielt. Nun hoffte sie, den Geistlichen in der Kirche abfangen zu können. Aber sie hatte nicht mit diesem Nebel gerechnet, der immer dichter wurde, je weiter sie in Richtung Rhein hinunterging. Oben auf dem Weinberg, auf dem das Gut ihrer Mutter lag, war die Luft auch trüb gewesen, aber diese Morgenfeuchtigkeit hatte sie auf die Jahreszeit geschoben. Der Sommer schien sich allmählich endgültig verabschieden zu wollen, auch wenn es um die Mittagszeit in den letzten Tagen noch immer so warm gewesen war, dass man draußen in der Sonne sitzen konnte. Doch in den frühen Morgen- und späteren Abendstunden war es bereits empfindlich kalt geworden.


      So wie jetzt. Sigrid schauderte und ärgerte sich einmal mehr über sich selbst, weil sie kein Wolltuch aus Frankfurt mitgenommen hatte. Und eines von den unvorteilhaften Capes ihrer Mutter hatte sie sich nicht ausleihen wollen. Außerdem stanken die Kleidungsstücke von Melusine immer nach Pferd oder Hund. Oder nach beidem. Das war eben ihre Mutter. An ihr war ein echter Kerl verloren gegangen. »Un donnone«, hatte Domenico gern gelästert, »ein Mannweib.« Wenn man so früh Witwe geworden war wie ihre Mutter und allein ein Weingut zu betreiben hatte, dann wurde man vielleicht zwangsläufig so, hatte Sigrid sich immer das burschikose Wesen von Melusine erklärt. Aber Domenico hatte nicht ganz unrecht, ihre Mutter hatte wirklich nichts Weibliches an sich, weder von der Figur her noch von Auftreten, Stimme und Art.


      »Guten Morgen, Frau Sigrid«, grüßte der Mann, der plötzlich aus dem Nebel vor ihr aufgetaucht war.


      Sigrid schreckte auf. Der Mann trug eine Kiepe auf dem Rücken, hatte eine ausgebeulte Ledertasche umgehängt und war wie ein einfacher Landarbeiter gekleidet. Er lächelte nun und lüftete kurz seinen Hut. Sein sonnenverbranntes Gesicht war von zahlreichen Fältchen durchzogen, aber trotzdem wirkte er nicht alt. Es musste sich um einen der Winzer handeln, die ihrer Mutter bei der Weinlese halfen. Melusine hatte mit mehreren Bauern aus ihrer Nachbarschaft ein Tauschgeschäft ausgehandelt: Sie halfen ihr bei der Ernte, dafür durften sie einen bestimmten Teil des Ertrags für sich behalten und mit ihren eigenen Trauben zusammen zu Wein verarbeiten. Für Melusine, die nur drei Knechte und zwei Mägde beschäftigte, hatte das den Vorteil, dass sie zur Weinlese außer Hans Bartels und seiner Familie keine Arbeiter von außerhalb anheuern musste. Und die Winzer profitierten von Melusines Trauben, die aufgrund ihrer Südwestlage, des lehmdurchsetzten Schieferbodens und vor allem der recht steilen Hangneigung besonders saftig waren. Die Weinlese hatte vor ein paar Tagen begonnen. Es würde ein guter Jahrgang werden, hieß es. Die Trauben sahen aber auch prächtig aus: leuchtend grün, prall und dick. Sigrid hatte sich schon mehrfach welche abgepflückt und die Süße der Beeren genossen.


      »Guten Morgen, Herr… Hachinger«, grüßte sie zögerlich zurück.


      Der Mann lächelte erneut und tippte sich an den Hut, bevor er den Berg weiter hinaufstapfte. Er zog das eine Bein ein wenig nach und schlenkerte mit den Armen.


      Offenbar hatte sie mit dem Namen richtiggelegen, dachte Sigrid erleichtert. Sie musste öfter nach Eltville kommen, nahm sie sich vor, sonst verlor sie noch vollkommen den Anschluss an ihre alte Heimat und an die Menschen, die dort lebten. Dabei war es so schön hier! Sie hatte fast vergessen, wie gern sie sich in ihrem Elternhaus aufhielt, allen gelegentlich aufflammenden Streitigkeiten mit Melusine zum Trotz. Gut Storchenhof war früher einmal eine Mühle gewesen, die ihr Großvater Wilhelm Klinger in Erbpacht für zweihundert Jahre vom Kloster Eberbach übernommen und in ein Weingut umgewandelt hatte. Das herrschaftliche Haus lag mitten in einem riesigen Wingert und bestand aus einem lang gezogenen Untergeschoss aus Fachwerk, auf dem wie eine wärmende Mütze ein schiefergedecktes Satteldach mit zahlreichen Gauben saß. Rosenbüsche und Hortensiensträucher, an denen noch ein paar vereinzelte rote oder ins Violette gehende Blüten prangten, rahmten das Gebäude an beiden Seiten ein. Gegenüber vom Haus befanden sich die Stallungen und noch ein Stückchen weiter hinten, nach einem kurzen baumbestandenen Rasenstück, das sogenannte Gartenhaus, eine Fachwerkhütte mit allen möglichen Gerätschaften, aber auch Sitzmobiliar. Domenico hatte sie dort vor langen Jahren zum ersten Mal geküsst. Ein echtes Paradies, hatte Sigrid bei ihrer Ankunft auf Gut Storchenhof gedacht– wie jedes Mal nach längerer Abwesenheit.


      Sie drehte sich einmal um sich selbst. Hinter ihr lagen die Kiedricher Weinberge, die in ihrem satten Grün mehr oder weniger steil nach oben aufstiegen. Und dahinter wiederum der Taunus mit seinen deutlich dunkleren Baumwipfeln. Der alte Burgfried schien das ganze Tal zu überwachen, majestätisch, wie er dort trotz seines halb verfallenen Zustandes über dem Steilhang lag. Auch rechts und links des Tränkwegs, auf dem sie sich befand, lagen Weinberge. Die meisten Lagen waren nach Süden ausgerichtet, sodass die langen Reihen mit den in Reih und Glied angelegten Weinstöcken ein beinah symmetrisches Muster ergaben. Weiter unten im Tal, den Pfad entlang, den sie hinablaufen wollte, konnte man vor lauter Nebelschwaden hingegen kaum etwas erkennen. Nur der sandsteinrote Kirchturm von Sankt Peter und Paul ragte aus der milchigen Masse hervor.


      Sigrid zögerte einen Moment. Ob sie nicht doch lieber nach Kiedrich in die Kirche gehen sollte? Es war vielleicht besser angesichts des Nebels, der sie in Eltville erwarten würde. Außerdem hatte sie der doppelten Mondsichelmadonna in der Michaeliskapelle schon so lange keinen Besuch mehr abgestattet. Wann immer sie in ihrem bisherigen Leben zur Kiedricher Muttergottes gebetet hatte, die in einem goldenen Gewand mit ihrem nackten Kindchen im Arm auf einem siebenarmigen Kronleuchter thronte, waren ihre Wünsche und Hoffnungen in Erfüllung gegangen.


      Ein fernes Bellen erinnerte sie daran, dass sie unbedingt Lupa wiederfinden musste. Sie konnte ihrer Mutter keinesfalls ohne den Hund unter die Augen treten, Melusine würde ihr den Kopf abreißen. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, Bruder Ambrosius in Eltville anzutreffen, deutlich größer als in Kiedrich. Melusine hatte ihr erzählt, dass der Mönch in seiner Zeit am Mainzer Karmeliterkloster das Vertrauen der Familie Eltz erlangt hatte und sich seitdem häufig in deren Burg am Eltviller Rheinufer aufhielt. Wenn sie erfahren wollte, ob es sich bei dem jungen Mann, der in Winkel bei dem Weinlesefest gesehen worden war, tatsächlich um Roberto handelte, musste sie Bruder Ambrosius treffen, daran führte kein Weg vorbei. Das war schließlich auch der Grund ihrer Reise nach Eltville gewesen.


      Sie beschleunigte ihren Schritt. Von Weitem konnte sie das Läuten der Kirchglocken hören, die Frühmesse hatte also noch nicht begonnen. Die kühle Luft schnitt ihr in die Wangen, aber zugleich fühlte sie sich wunderbar lebendig, wie sie da fast laufend den Berg hinuntereilte. Der Nebel wurde zwar immer dichter, je weiter sie ins Tal kam, aber wenn man sich erst einmal in der Wolke befand, wirkte er nicht mehr so bedrohlich wie oben vom Berg aus betrachtet.


      Endlich hatte sie die ersten Fachwerkhäuser erreicht. Sigrid hätte den Weg zu Sankt Peter und Paul auch im Stockdunkeln gefunden, so oft war sie die Strecke in ihrer Jugend entlanggegangen. Dort war die Schlossergasse, linker Hand der Eberbacher Hof und da vorn auch schon der Marktplatz mit den vertrauten Fassaden der Wohn- und Ladenhäuser, hinter denen der imposante Kirchturm aufragte. Noch ein paar Schritte, dann war sie am Ziel angelangt.


      Sie schnaufte ein wenig und wischte sich mit ihrem Spitzentüchlein den Schweiß von der Stirn. Sie hatte sich umsonst beeilt, die schwere Holztür der Kirche schien noch verschlossen zu sein, wie sie an der kleinen Menschenansammlung erkannte, die die Rosengasse und damit den Weg hinunter zum Rhein verstopfte. Sie ließ ein wenig Abstand zwischen sich und der Menge und versuchte ein bekanntes Gesicht auszumachen. Doch niemand interessierte sich für sie. Aufgeregt sprachen die Wartenden, in der Hauptsache schwarz gekleidete ältere Frauen und ein paar vereinzelte Herren mit Perücke, aufeinander ein. Immer wieder drehten sich die Köpfe in Richtung Rhein. Eine der wenigen jüngeren Frauen, eine hochgewachsene Fuchshaarige ohne Kopfbedeckung, hatte ihren langen Arm ausgestreckt und zeigte auf den Fluss hinaus.


      Die Leute konnten doch gar nichts sehen, dachte Sigrid verwundert, der Nebel war viel zu dicht. Aber als sie die Gasse ein paar Schritte weiter hinunterging, sah sie, dass sich die Schwaden über der Wasseroberfläche bereits wieder verzogen hatten. Nun konnte auch sie die Handvoll Fischerboote erkennen, die zwischen dem Rheinufer und der Königsklinger Aue hin- und herfuhren. Die Fischer standen aufrecht in den Kähnen und hatten lange Stecken in den Händen, mit denen sie im Wasser herumstocherten.


      »Wonach suchen die Männer?«, fragte Sigrid die Frau neben sich.


      Die Frau verströmte einen säuerlichen Geruch nach Kohl und ungewaschenem Körper und trug eine schwarz eingefasste Nebelhaube, die sie als Witwe erkennen ließ.


      »Ach«, sagte sie abwertend, »es heißt, da wäre einer ertrunken. Die Fischer sind wohl schon seit Stunden dabei, nach ihm zu suchen.«


      »Ertrunken?« Sigrid fuhr der Schreck in die Glieder. »Wirklich? Wer denn?«


      »Ein junger Mann scheint’s, der seit zwei Tagen vermisst wird. Aber es ist wohl nur einer von der Lumpenbande, die sich drüben auf der Aue breitgemacht hat. Dass die vom Kloster das zulassen, kann ich nicht verstehen. Seit Wochen geht das jetzt so! Den ganzen Sommer haben die da schon rumgelungert.«


      Ein junger Mann? Sigrid stutzte. Ach, mach dich doch nicht verrückt, sagte sie sich dann, es gab junge Männer an jeder Ecke, warum sollte das etwas mit Roberto zu tun haben?


      Sie kam nicht mehr dazu, sich genauer nach der »Lumpenbande« zu erkundigen, denn etwas Längliches, Feuchtes grub sich von hinten in ihre Hand. Sie schrie auf und fuhr herum.


      Vor ihr stand Lupa und blickte sie schwanzwedelnd aus ihren hellbraunen Wolfsaugen an. Von ihrem Maul tropfte es, als hätte sie mit der Schnauze im Wasser gewühlt. Auch ihre Vorderpfoten waren schlammig. Kein Zweifel: Lupa war unten am Rhein gewesen.


      Angewidert nestelte Sigrid das Spitzentüchlein aus ihrer Rocktasche, in die sie es erst kurz zuvor hineingestopft hatte, und wischte sich die Hand sauber. Die säuerlich Riechende hatte sich kopfschüttelnd von ihr abgewandt und in die Schlange eingereiht, die sich vor dem nun geöffneten Kirchenportal gebildet hatte. Schnell legte Sigrid die Hündin an die Leine.


      »Dass du mir jetzt aber keinen Ärger mehr machst!«, zischte sie dem Tier zu und schlüpfte als eine der Letzten in die Kirche.


      Der dünne Gesang des Priesters, in den die ungeübten Stimmen der Gläubigen einfielen, empfing sie, als sie den Vorraum zum Kirchenschiff betrat. Sie ging auf eine Ecke zu und bedeutete Lupa, sich dort niederzulassen. Sicherheitshalber band sie die Hundeleine um das Bein eines schweren dunklen Holztischs, auf dem mehrere Stapel Gebetbücher lagen. Sigrid nahm sich einen der Lederbände und wandte sich zur Halle um, wo sie in einer der hinteren Bänke Platz nahm. Vorn unter den Spitzbögen leuchteten die schmalen hohen Fenster, durch die das Licht fiel.


      Domenico und sie waren in dieser Kirche getraut worden. Sechsundzwanzig Jahre war das nun her, letztes Jahr am Magnustag hatten sie ihre Silberhochzeit gefeiert, ein knappes halbes Jahr vor Domenicos Tod. Es war ein rauschendes Fest gewesen, über hundert Leute waren erst zu Sankt Peter und Paul in die Messe und dann zu Gut Storchenhof gekommen, um mit ihnen »diese wundervolle Ehe zu zelebrieren«, wie alle Geladenen immer wieder betont hatten. Sogar der Schultheiß von Frankfurt war gekommen. Und der von Eltville natürlich auch. Ganz zu schweigen von Domenicos Geschäftsfreunden, den wichtigsten Kunden und einigen mit ihnen konkurrierenden Frankfurter Kaufleuten. Als sie die Kirche nach dem sehr ergreifenden Gottesdienst verlassen hatten, war sie sich fast so vorgekommen wie als junge Braut: jung, hübsch, begehrenswert. Sie hatte in all den Jahren kaum an Gewicht zugelegt– im Gegensatz zu ihrer Freundin Grete und anderen Frauen ihres Alters, die sie kannte–, und auch ihr Haar hatte seine natürliche flachsblonde Farbe behalten. Sogar das Glücksgefühl von damals hatte sich wieder eingestellt, überlagert nur leicht von dem immerwährenden Gedanken an Roberto, der nicht bei ihr war. Bis sie Theodor de Pontignac unter den Schaulustigen vor der Kirche entdeckt hatte. Seinen schiefergrauen Schopf, die hochgewachsene, ein wenig gebeugte Gestalt, das schiefe Grinsen. Was für eine Unverschämtheit, sich hier einzufinden, an ihrem Hochzeitstag, in ihrem Heimatort, hatte sie voller Empörung gedacht. Doch weil Domenico seinen Erzfeind offenbar nicht bemerkt hatte, war sie still geblieben und hatte den Seidenhändler geflissentlich übersehen, statt ihrem Mann unnötig die Stimmung zu verderben. Am Ende des langen Tages, an dem viel getanzt und viel gebechert wurde, nicht zuletzt von Domenico, der betrunkenen Kopfes recht früh zu Bett gegangen war, hatte sie ganz allein an derselben Stelle gestanden wie am heutigen Morgen und ins Tal hinuntergeschaut. Im Mondschein hatte sie den Kirchturm gesehen und den Rhein dahinter erahnt. Vater Rhein, ihren Lebensfluss! Der Main kam einfach nicht gegen diesen vitalen Strom an, da konnte sie noch so lange und gern in Frankfurt wohnen, ihre Einstellung würde sich nicht mehr ändern, hatte sie damals und jetzt wieder gedacht. Spätestens wenn sie den Rhein roch, diesen ureigenen Geruch, der wohl von den Steinen und Bergkristallen herrührte, die das Wasser von weit her mit sich schleppte, spätestens dann wurde ihr der Unterschied zwischen den beiden Flüssen erneut bewusst. Aber der Rhein war gefährlich, auch das wusste sie. Wie man ja jetzt wieder sah…


      Ihre Gedanken kehrten zu dem Gespräch mit der ranzigen Witwe zurück. Was das wohl für ein Lumpenpack war, von dem die Frau gesprochen hatte? Fahrende Gesellen? Tagelöhner? Zugereiste? Francesca fiel ihr ein, die an ihrem Ankunftstag weiß Gott auch den Eindruck einer verlotterten Nomadin gemacht hatte, welch einer Herkunft auch immer. Dabei war sie Domenicos Tochter, unbestreitbar. Und dennoch, sie wurde einfach nicht warm mit ihr, zu fremd war sie ihr in ihrer überbordenden Art.


      Plötzlich hörte Sigrid hinter sich ein Geräusch, wie wenn jemand einen schweren Gegenstand über den Boden schleifte. Dicht gefolgt von einem Poltern, als würden mehrere Gegenstände nacheinander auf den Boden fallen. Und dann ein Winseln, das in einem immer lauter werdenden Bellen mündete.


      Lupa, dachte Sigrid und sprang mitten während des Credos auf, um in den Vorraum des Kirchenschiffs zu stürzen. Und tatsächlich hatte die Hündin den schweren Tisch mit den Gebetbüchern bereits einmal quer durch den Eingangsbereich geschleift. Sichtlich erschöpft stand sie da und starrte Sigrid an. Diesmal wirkte ihr Blick keinesfalls schuldbewusst, sondern fast trotzig.


      Sigrid riss mit einem Ruck die Leine von dem Tischbein und stürmte mit dem Tier aus der Kirche hinaus. Draußen wurden sie fast geblendet von dem fahlen Morgenlicht, sodass sie den Mann nicht erkannte, in den sie um ein Haar hineingerannt wäre.


      Er hielt sie an beiden Unterarmen fest, damit sie nicht strauchelte, und rief erfreut:


      »Frau Sigrid, Sie habe ich gesucht!«


      Sigrid machte sich los. Die Schnapsfahne, die ihr von dem Mann entgegenschlug, ließ sie zurücktaumeln. Wie widerlich, das war jetzt wirklich zu viel, das konnte sie nicht auch noch ertragen.


      »Bruder Ambrosius«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      Unauffällig begann sie, sich nach Lupa umzusehen, die ihre kurze Abgelenktheit ausgenutzt hatte und schon wieder im Begriff war, Richtung Rhein zu entschwinden.


      »Bleibst du wohl hier!«, rief sie dem Tier nach.


      Die Hündin zuckte nicht einmal mit den Ohren, sondern trabte mit schleifender Leine schnurstracks die Rosengasse hinunter.


      Bruder Ambrosius blickte sie mitleidig an.


      »Sie sehen ein wenig blass aus, meine Liebe«, sagte er freundlich und legte ihr die Hand auf den Arm.


      Sigrid musste sich beherrschen, sie nicht abzuschütteln. Bruder Ambrosius hatte nicht nur eine Fahne, sondern auch noch viel zu lange Fingernägel mit schwarzen Rändern. Sie versuchte, ein freundliches Gesicht aufzusetzen, schließlich wollte sie etwas von ihm erfahren.


      »Ich bin froh, Sie zu sehen«, sagte sie beherrscht. »Man hat mir berichtet, dass Sie Neuigkeiten für mich hätten, über meinen Sohn Roberto. Sie hätten ihn vor ein paar Tagen gesehen, hieß es. Auf einem Weinlesefest in Winkel.«


      Der Mönch lächelte und nahm endlich seine Hand weg.


      »Das war nicht ich«, entgegnete er langsam. »Das war ein Cousin von mir. Ihre Frau Mutter kennt ihn auch, Bruder Georg. Er ist Zisterziensermönch und lebt in Kloster Eberbach. Roberto und er kennen sich von früher, wenn Roberto hier zu Besuch war. Bruder Georg kam öfter zu Ihrer Mutter, um sich mit ihr in Weinangelegenheiten zu beraten. Da hat er Roberto und auch Ihre Tochter– wie hieß sie noch gleich?– hin und wieder angetroffen.«


      Er kratzte sich am Kopf. Sigrid spürte, wie eine Welle von Übelkeit in ihr aufstieg. Oder war es Enttäuschung? Nachher stimmte das alles nicht, was man ihr erzählt hatte. Dabei sah es Pater Lienhard nun wirklich nicht ähnlich, einfach den Tratsch anderer Leute weiterzugeben. Nein, an ihm lag es sicher nicht.


      »Was hat dieser Bruder Georg, Ihr Cousin, denn genau gesagt?«, presste sie hervor. »Wie sah der Mann aus, den er gesehen hat? Warum dachte er, es würde sich um Roberto handeln? Das muss doch einen Grund gehabt haben.«


      »Ich glaube, er hat gehört, wie jemand seinen Namen rief. Beim Tanzen. Da war eine Gruppe junger Männer, die keiner kannte, sie mussten von außerhalb gekommen sein, und einer von ihnen hieß offenbar Roberto. Als Georg den Namen hörte, hat er genauer hingesehen. Und eben gedacht, in dem jungen Mann mit dem seltenen Namen– hierzulande heißen sie ja eher Robert als Roberto– einen Montanari erkannt zu haben. Er hat gesagt, die Nase oder der Mund, ich weiß es nicht mehr genau, hätten ihn an Domenico erinnert. Den hat er zwar nur ein einziges Mal gesehen, hier in der Kirche nämlich, bei Ihrer Silberhochzeit, aber so ein einprägsames Profil wie das Ihres Gatten, Gott hab ihn selig, vergisst man ja nicht so schnell. Jedenfalls kam da wohl beides zusammen: der Name, die Ähnlichkeit und auch die Körperhaltung– Sie wissen ja selbst, wie komisch Roberto immer dastand, ständig mit dem Gewicht nur auf einem Bein und das andere irgendwie angewinkelt oder drumgewickelt, wie diese Vögel– äh, wie heißen sie noch? Ach ja, wie ein Reiher.« Er gluckste in sich hinein. »Sogar im Lateinunterricht, wenn ich ihn mal in die Ecke gestellt habe, weil er Unfug gemacht hat, stand er so. Schon merkwürdig. Ein ziemlich schräger Vogel, Ihr Herr Sohn, könnte man so sagen, hahaha…«


      Er schlug sich mit der Hand auf den Mund, als er Sigrids Gesichtsausdruck bemerkte, in dem sich Wut und Frustration spiegelten.


      »Entschuldigen Sie, Frau Sigrid, aber Roberto war– ich meine natürlich: ist«, beeilte er sich hinzuzufügen, »wirklich ein besonderer Mensch. Sehr liebenswürdig, sehr intelligent, sehr charmant! Ich muss sagen, er gehörte immer zu meinen Lieblingsschülern. Wirklich schade, dass dann diese Sache mit dem Mädchen passieren musste. Aber wundern tut es mich nicht, er hatte eben einen echten Schlag bei den Frauen.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Das hat übrigens auch Georg gesagt: Bei dem Weinlesefest wollten die jungen Damen immer nur mit ihm tanzen, ständig hieß es, ›Roberto hier‹, ›Roberto da‹.«


      »Also handelt es sich nun um meinen Sohn oder nicht?«


      Sigrid war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Dieser Bruder Ambrosius war wirklich ein versoffener Schwätzer. Wie hatte sie sich nur einbilden können, durch ihn etwas über Roberto herauszufinden, nachdem dies nicht einmal den von Domenico fürstlich bezahlten Detektiven gelungen war?


      »Bruder Ambrosius, Bruder Ambrosius!«, erschallten in dem Moment aufgeregte Rufe, die vom Rheinufer kamen.


      Sigrid und der Mönch drehten sich gleichzeitig zum Fluss um. Oben auf der zum Wasser abfallenden Böschung stand ein Mann, der seinem groben weiten Hemd nach Fischer sein musste und heftig mit beiden Armen wedelte. Hinter ihm sah Sigrid die Boote, die sich alle bis auf eines, das noch auf Höhe der Königsklinger Aue war, wieder in Ufernähe befanden. Einer der Kähne wurde gerade von zwei Fischern auf den Kiesstrand hochgezogen, während sich ein dritter Mann, der bis zu den Knien im Wasser stand, darüberbeugte, als wollte er die Fracht des Kahns näher in Augenschein nehmen. Die anderen nahmen Kurs auf den morschen Holzsteg, der wenige Meter daneben ins Wasser hineinragte. Im gleichen Atemzug setzten sie und der Geistliche sich in Bewegung.


      »Was ist passiert?«, hörte sie Bruder Ambrosius keuchend den Fischer fragen, der ihn herbeigewinkt hatte.


      »Wir haben ihn. Den Ertrunkenen. Ein junger Mann. Scheint einer von drüben zu sein.«


      Der Mann zeigte auf die Aue. Er wirkte erschöpft und angespannt. Die Ärmel seiner Jacke waren bis zu den Schultern klatschnass.


      »Ist er tot?«, fragte der Mönch überflüssigerweise.


      Der Fischer antwortete ihm nicht einmal, sondern wandte sich ab, um die Böschung hinunterzuspringen und zu seinen Kollegen zu gehen. Die Männer waren dabei, den Leichnam vorsichtig aus dem Boot zu hieven und auf den Kieseln abzulegen. Einer der Männer zog schnell seine Jacke aus und warf sie auf den Boden, um den Kopf des Toten darauf zu betten.


      Sigrid, die neben Bruder Ambrosius am Rand der Böschung stehen geblieben war, sah ein schmales bleiches Gesicht, umrahmt von dunkelfeuchtem Haar, und einen schlanken Körper, an dem die nassen Kleider klebten. Unter der aus bunten Flicken zusammengenähten Pluderhose trug der Tote nur noch einen Schuh, sein anderer Fuß war nackt. Er hatte einen hohen Spann und auffallend lange Zehen.


      Ihr wurde schlecht. Das durfte nicht sein! Sie merkte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann und ihre Knie weich wurden. Hilfe suchend tastete sie nach Bruder Ambrosius’ Arm und schloss die Augen.


      Heilige Muttergottes, bitte, lass es nicht meinen Sohn sein!, betete sie stumm. Ich werde alle meine Sünden büßen, aber lass es nicht Roberto sein.


      »Wir müssen herausfinden, wer er ist«, rief einer der Männer. »Bruder Ambrosius, vielleicht kennen Sie ja den Toten. Bitte schauen Sie doch mal, ob er Ihnen bekannt vorkommt.«


      »Geht es wieder, Frau Sigrid?«


      Der Mönch blickte sie besorgt an und tätschelte ihre Hand. Sigrid nickte und trat einen Schritt zur Seite. Das war nicht Roberto, nein, das war nicht ihr Sohn, klammerte sie sich an einen Hoffnungsfaden. So grausam war das Schicksal nicht, dass es ihr innerhalb eines Jahres zwei geliebte Menschen raubte.


      Steifbeinig begann Bruder Ambrosius die Böschung hinabzuklettern. Lupa kam von hinten aus dem Burggraben angeschossen und heftete sich mit hechelnder Zunge an seine Fersen.


      »Lupa!«, rief Sigrid schwach, aber der Hund hörte auch jetzt nicht auf sie.


      Der Nebel hatte sich längst verzogen, und doch kam es ihr vor, als läge ein dichter Schleier über der Szene vor ihr: Da waren die Fischer, die einen engen Kreis um den Toten gebildet hatten. Unter ihnen Bruder Ambrosius, der als Einziger niederkniete, um den Leichnam aus nächster Nähe zu betrachten. Da war Lupa, der Wolfshund, der aufgeregt um die kleine Gruppe herumsprang und hin und wieder nach einer Hand, einem Fuß schnappte, die aus dem Kreis der dicht an dicht stehenden Rücken hinausragten. Und dahinter auf dem Fluss schwappten die Boote, die flüchtig am Steg festgemacht waren, auf den Wellen.


      Endlich erhob sich der Mönch aus seiner knienden Haltung. Er musste sich auf seinen Nebenmann stützen, um nicht umzufallen. Umständlich klopfte er sich den Schmutz von seiner Kutte. Dann erst begegnete er Sigrids Blick.


      »Ich glaube, es ist… es ist Roberto«, sagte er zögernd, als wäre er sich seiner Sache nicht wirklich sicher.


      Sigrid begann zu zittern. Ihr war kalt, so kalt wie noch nie im Leben. Kälter als damals, als sie sich mit ihrer Freundin Grete als junges Mädchen bei einem Schneespaziergang im Taunus verlaufen hatte. Stundenlang waren sie herumgeirrt, bis der Förster sie gefunden hatte. Gretes kleine Zehen waren beide erfroren, und sie selbst hatte das Gefühl gehabt, nie wieder warm zu werden. Aber diese Kälte war eine andere gewesen. Das jetzt war der Tod. Gleich würde sie ohnmächtig werden, spürte sie.


      Der Kreis der Männer öffnete sich ein Stück weit, um der Frau, in der sie die Mutter des Opfers vermuteten, Platz zu machen. Einige der Fischer hatten sich bekreuzigt und die Köpfe gesenkt.


      »De profundis clamavi ad te, Domine…«, begann der Mönch zu deklamieren.


      Sigrid trat bis an den äußersten Rand der Böschung vor. Etwa drei Schritte trennten sie von dem Toten. Die Fischer hatten ihn so gedreht, dass er mit dem Gesicht in ihre Richtung lag. Von Weitem sah es aus, als schliefe er. Jemand hatte ihm die nassen Haare aus der Stirn gestrichen und seine Kleider glatt gezogen. Fast schien es, als lächelte er.


      Minutenlang starrte Sigrid auf den Leichnam. Sie spürte die Ungeduld der Wartenden, fühlte, wie Lupa, die zu ihr auf den Damm gesprungen war, eng um ihre Beine strich. Bruder Ambrosius hatte aufgehört, sein Totengebet herunterzuleiern, und den Blick auf sie geheftet wie die anderen.


      Schließlich sagte sie mit einer Stimme, die klang, als gehörte sie nicht ihr, sondern einer uralten Frau aus einer fernen Zeit:


      »Zieht ihm das Hemd hoch!«


      Die Männer beeilten sich, ihren Wunsch zu erfüllen.


      Der Tote konnte nicht sehr lange im Wasser gelegen haben, glatt und makellos spannte sich die Haut über seinen Rippen.


      »Er ist es nicht.« Sigrid schüttelte den Kopf, wieder und wieder. »Er ist es nicht. Roberto hat ein Feuermal unter dem Herzen.«


      Sie faltete die Hände vor der Brust und blickte hinauf in den Himmel. Die Heilige Mutter hatte noch einmal ihre schützende Hand über sie gehalten. Hatte nicht sie, sondern eine andere ihr Kind verlieren lassen. Hatte wie schon so viele Male Barmherzigkeit mit ihr geübt. Nun würde bald auch sie ihren Teil der Abmachung erfüllen müssen.

    

  


  
    
      


      15. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Francesca fühlte sich wie gerädert, als sie am späten Vormittag erwachte. Noch lange hatte sie am Vorabend auf Pier-Luigi gewartet, um mit ihm über Luisa zu sprechen. Über ihren mangelnden Geschäftssinn und ihr buchstäblich nicht vorhandenes Durchsetzungsvermögen. Wie sie sich von dem Fuhrmann hatte behandeln lassen! Wie hilflos sie angesichts des Chaos im Hof gewesen war! Und dann dieser lächerliche Sturz in den Matsch! Der arme Sebastian König hatte ihr richtig leidgetan, dass er da mit hineingezogen worden war. Keine Frage, ihre Schwester Luisa war lebensuntüchtig und damit nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere eine Gefahr– wie man an dem Zwischenfall mit dem Fass ja deutlich gesehen hatte. Sie bekam jetzt noch weiche Knie, wenn sie sich ausmalte, was ohne das geistesgegenwärtige Eingreifen des jungen Götz passiert wäre. Zum Glück hatte Graziella das Ausmaß der Gefahr nicht erkannt.


      Doch Pier-Luigi war an dem Abend gar nicht mehr aufgetaucht, sodass es zu keinem Gespräch über Luisas Verhalten mehr gekommen war. Erst lange nach Mitternacht hatte Francesca die Tür ins Schloss fallen hören. Sie hatte danach kein Auge mehr zugetan, zumindest war es ihr so vorgekommen. Böse Vorahnungen hatten sie die ganze Nacht geplagt und sie einfach nicht einschlafen lassen. Entsprechend erschlagen war sie beim ersten Hahnenschrei gewesen und hatte sich auf die andere Seite gedreht, statt wie die anderen im Haus aufzustehen. Irgendwann hatte sie jedoch die Geräusche von unten aus dem Hof nicht mehr ignorieren können. Zwei Männerstimmen, Hans und Hagen vielleicht, stritten schon seit geraumer Zeit genau unter ihrem Fenster lautstark miteinander herum. Dazu sang eine Amsel, und die Tauben gurrten von den Dächern.


      Sie rekelte sich und nahm die Klingel vom Nachttisch, um sie heftig zu schütteln, damit Dörte, oder wer immer von den Dienstboten das Bimmeln vernahm, ihr einen Kaffee brachte. Dann schwang sie beide Beine aus dem Bett und trat zum Fenster. Vorsichtig öffnete sie die noch immer staubbedeckten Läden und beugte sich hinaus, um zu sehen, was im Hof vor sich ging. Nicht viel. Die Streithähne waren verschwunden. Sogar die Bauarbeiter schienen Haus und Hof verlassen zu haben, zumindest zeugte die plötzliche Ruhe davon. Dafür tauchte Graziella in der Stalltür auf und rief:


      »Schau mal, mamma, Beppe hat eine neue Frisur!«


      Und tatsächlich hatte jemand dem Lamm lauter rosa Schleifchen ins Fell gebunden. Vermutlich die Bonne, schätzte Francesca, sämtlichen anderen Bewohnern des Hauses war eine solche Verspieltheit kaum zuzutrauen. Pier-Luigi hatte unverzüglich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Tier anzuschaffen, nachdem Graziella sich mehrmals tobend zu Boden geworfen hatte, weil sie unbedingt ein Lamm haben wollte. Das musste man ihrem Cousin wirklich lassen: Kinderlieb war er. Sie hatte allerdings auch den Verdacht, dass er sich gern um Dinge kümmerte, die nichts mit der Firma zu tun hatten, und ihnen die gleiche Priorität verlieh wie den dringend zu erledigenden Geschäften. Sie selbst hatte sich zunächst gegen das Tier gewehrt, war sie doch heilfroh gewesen, der Welt der Paarhufer endlich entflohen zu sein. Doch dann hatte sie Graziella so fröhlich hinter dem herumtollenden Beppe herjagen sehen, und plötzlich war in ihr das Bild aufgestiegen, wie Rinaldo ihr kurz nach ihrer Ankunft auf Sardinien ein frisch geborenes Lamm in den Arm gedrückt hatte. Ja, sie hatte nicht nur schlechte Erinnerungen an die Insel. Ganz gewiss nicht. Aber daran wollte sie jetzt lieber nicht denken, sonst würde sie wieder den ganzen Tag in ihrer Trauer um Rinaldo versinken. Sie konnte zwar noch immer nicht glauben, dass er tot war, andererseits war seit ihrer Flucht nun schon fast ein halbes Jahr vergangen. Wenn er der Feuersbrunst auf Stefanos Gehöft tatsächlich entkommen war, dann hätte er niemals so lange auf sich warten lassen, sondern hätte Sardinien sofort den Rücken gekehrt, um auf der ganzen Welt nach ihr und Graziella zu suchen. Und er hätte sie auch gefunden, so viel war sicher. Zumal er sich denken konnte, wo sie sich befanden, sie hatte ihm oft genug von ihrer Sehnsucht nach Frankfurt und ihrem unbekannten Vater erzählt.


      Francesca seufzte. Dieser unbekannte Vater und alles, was damit zusammenhing, war ein weiteres Kapitel, über das sie jetzt lieber nicht nachdenken wollte. Sie zwang sich zu einem fröhlichen Lachen und winkte ihrer Tochter zu, die mit Beppe im Schlepptau wieder im Stall verschwand. Durch die offen stehende Stalltür konnte sie die Silhouetten von Götz und Paulette erkennen.


      Wenigstens die Kleine schien uneingeschränkt zufrieden zu sein. Sie war eben noch ein Kind, das nur in der Gegenwart lebte und weder in die Vergangenheit zurückblickte noch in die Zukunft schaute. Und die Tatsache, dass sie in dem von Sigrid auf der Straße aufgelesenen Betteljungen Götz eine Art großen Bruder gefunden hatte, zählte natürlich auch. Als Pier-Luigi sie beide eine Woche zuvor gerettet hatte, war auch sie, Francesca, überglücklich und ihrem Cousin von Herzen dankbar gewesen. Doch schon am nächsten Tag hatte er begonnen, ihr auf die Nerven zu fallen. Alles hatte er besser gewusst und für sie entscheiden wollen. Dabei war es weiß Gott nicht gerade leicht, sie zu bevormunden. Gleich am frühen Morgen hatte er sie geweckt, weil die von ihm bestellte Schneiderin da war. Noch ganz benommen hatte sie sich bereits vor dem Frühstück, ja vor dem ersten Kaffee, von Kopf bis Fuß abmessen lassen und Stoffe, Borten und Spitzen für eine neue Garderobe aussuchen müssen. Sieben Kleider hatte Pier-Luigi für sie bestellt! Und nicht einmal groß gefragt, was sie sich für Schnitte wünschte. »Machen Sie alles so wie für Luisa!«, hatte er die Schneiderin angewiesen und Francescas Protestversuche kurzerhand unterbunden. So wie ihre Schwester wollte sie nun wirklich nicht aussehen, hatte sie mit einem Anflug von Panik gedacht, aber die Schneiderin hatte nur mit den Achseln gezuckt, um ihr dann, als Pier-Luigi für einen Moment aus dem Raum gegangen war, zuzuraunen, dass sie, Francesca, ja ein ganz anderer Typ sei als das Fräulein Luisa und sie schon wisse, was sie zu tun habe. »Für Sie nähe ich viel mehr auf Figur«, hatte sie mit einem Augenzwinkern hinzugefügt.


      Am selben Tag hatte Pier-Luigi das Kindermädchen eingestellt. Erst hatte sie gegen diese erneute Bevormundung aufbegehren wollen, sich dann aber darauf eingelassen, weil eine Aufpasserin für Graziella durchaus gewisse Vorteile hatte. Denn dass eine Friedrichsdorfer Hugenottin etwas mit der sardischen Bande von Carlo Musu zu tun hatte, das glaubte nicht einmal sie. Und Graziellas Sicherheit war das Allerwichtigste. Dafür hatte sie sich vorgenommen, diese Person mit ihren vielen Schleifchen und Rüschen, die ihrem Cousin an Aufgeblasenheit in nichts nachstand, klaglos zu ertragen. Nachdem Graziella aber am Tag zuvor von Paulette unbemerkt beinahe von dem Fass überrollt worden wäre, bezweifelte sie, dass die Bonne wirklich zur Sicherheit ihrer Tochter beitrug. Paulette hätte das Kind keinen Moment lang aus den Augen lassen dürfen. Vermutlich hatte sie ein Verhältnis mit Pier-Luigi und glaubte, ihre Arbeit nicht allzu ernst nehmen zu müssen.


      Francesca stellte sich ganz in die Ecke des Fensters und blickte in den Himmel. Nur wenig Blau war zu sehen. Die mehr grauen als weißen Wolken zogen von Süden her über die Dächer hinweg. Nicht mehr lange, und es regnete schon wieder, dachte sie. Dass das Wetter sich in Frankfurt ständig änderte, daran musste sie sich erst noch gewöhnen.


      Sie schlüpfte in den chinesischen Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing. Pier-Luigi hatte sie wirklich ausstaffiert wie eine Opernsängerin!


      Kaum hatte sie sich an dem zierlichen Nussbaumsekretär niedergelassen, klopfte es, und Dörte schleppte ein Tablett herein.


      »Dio santo, wo soll ich das denn abstellen?«


      Das Italienisch des neuen Hausmädchens war erstaunlich gut. Sie war höchstens vierzehn, schätzte Francesca. Ein unauffälliges robustes Geschöpf und irgendwie mit Julchen verwandt. Aber im Gegensatz zu der Köchin behandelte sie Francesca immer, wie es einer Dame des Hauses gebührte.


      Francesca deutete auf die heruntergeklappte Tischplatte des Sekretärs. Vorsichtig setzte Dörte eine Ecke des Tabletts dort ab und packte nacheinander ein Kaffeeservice aus Porzellan, das mit bunten Zahlen bemalt war, einen Stapel Schreibpapier, einen Federhalter mit einer schon etwas zerfledderten Feder, ein Tintenfass, eine brennende Kerze und roten Siegellack auf den Tisch. Ganz zum Schluss folgte noch ein Schälchen mit drei Mandelkeksen.


      »Mehr hätte auch nicht draufgepasst, was?«, lachte sie. »Das ist doch alles, was Sie wollten?«


      »Ja, vielen Dank, das sieht genau richtig aus.«


      Wie immer bemüht, besonders nett zu den Dienstboten zu sein, strahlte Francesca die Magd an. Nur bei Julchen machte sie eine Ausnahme. Ein bisschen schämte sie sich dafür, so leicht wieder in die Rolle der Dame von Stand geschlüpft zu sein, die sich von vorn bis hinten bedienen ließ. Aber es musste nun einmal sein, Graziellas Sicherheit ging vor.


      »Sie klingeln, wenn Sie noch was brauchen, ja?«


      Auf Francescas Nicken hin verabschiedete sich das Mädchen fröhlich und zog die Tür etwas zu laut hinter sich zu.


      Francesca goss den herrlich duftenden Kaffee in die Tasse mit den Zahlen ein. Was für ein witziges Muster, dachte sie. Ob es das Service ihrer Schwester war? Die hatte es doch so mit Zahlen. Köstlich, dieser erste Schluck Kaffee am Morgen! Unten im Hof hörte sie Volpe bellen, Graziella und Götz lachten, und Paulette schimpfte.


      Sie nahm ein Blatt Papier von dem Stapel. Oben auf der Seite prangte das rot-blaue Wappen der Montanaris. Dann klappte sie den Deckel des Tintenfasses auf. Die zerfledderte Feder war zumindest frisch gespitzt. Stumpfe Federn konnte sie auf den Tod nicht leiden.


      Liebe Mafalda!


      Nach all den Jahren, in denen sie keine Zeile geschrieben hatte, sahen die Buchstaben fürchterlich ungelenk auf dem Papier aus.


      Sie nahm einen zweiten Schluck Kaffee. Wenigstens der war hier genauso gut wie in Italien.


      Graziella und ich sind gut in Frankfurt angekommen. Ganz so, wie ich es erwartet hatte, ist es hier aber leider nicht. Mein Vater lebt nicht mehr, mein Bruder Roberto ist verschwunden, und meine Schwester Luisa ist eine einzige menschliche Enttäuschung. Aber ich will nicht klagen. Immerhin haben wir hier dank unseres gemeinsamen Cousins Pier-Luigi– Du erinnerst Dich: Zio Eugenios Sohn, der Opernsänger– eine Unterkunft bekommen. Und Graziella hat gleich einen Spielkameraden gefunden. Ich hoffe übrigens, Du bist mir nicht mehr böse und hast Dir nicht allzu große Sorgen um uns gemacht. Bitte lass Alessandro wissen, dass ich mich für mein Benehmen schäme und Euch beiden sehr dankbar bin für Eure Gastfreundschaft…


      Himmel, was für ein artiges Geschwätz! Die reine Selbstverleugnung. Aber man konnte nie wissen, vielleicht brauchten sie oder Graziella die reichen Verwandten aus Genua eines Tages noch einmal.


      Krachend biss Francesca in einen Keks und tauchte die Feder erneut in das Tintenfass. Schon hatte sie die Spitze auf dem Papier aufgesetzt, als eine Eingebung sie dazu brachte innezuhalten. Irgendetwas war anders als noch vor ein paar Minuten. Es war plötzlich so still draußen. Die ganze Zeit hatte sie die Stimmen der spielenden Kinder gehört, aber jetzt war nur noch das leise Rascheln des Efeus zu vernehmen. Wahrscheinlich waren sie wieder in den Stall gelaufen, mutmaßte sie. Oder sie war schon so an den ständigen Baulärm gewöhnt, dass sein plötzliches Ausbleiben sie schlichtweg irritierte.


      Sie senkte den Blick zurück auf das Papier. Ein dicker Tintenklecks hatte sich auf dem Blatt ausgebreitet. Wie dumm, nun musste sie wieder von vorn beginnen.


      Sie nahm ein weiteres Blatt vom Stapel und tauchte die Feder erneut in das Fass. Doch die ungewohnte Stille ließ ihr keine Ruhe. Sie schob ihren Stuhl zurück und trat ans Fenster.


      Niemand war zu sehen. Nicht einmal Rudi oder einer der anderen Knechte. Es war totenstill im Hof. Als sie sich aus dem Fenster lehnte und den Oberkörper weit vorbeugte, sprang Volpe von seinem Platz vor der Hundehütte auf und schaute zu ihr hoch. Aus der Hütte ertönte ein Mähen, und dann lugte auch Beppes Köpfchen hervor.


      »Graziella?«


      Keine Antwort.


      Du machst dir vollkommen unnötig Sorgen, sagte sich Francesca. Sie ist ja nicht allein. Vielleicht sind sie ins Haus gegangen oder rüber ins Kontor.


      »Graziella!«, rief sie noch einmal etwas lauter.


      Mit einem Mal hatte sie ganz deutlich wieder den Albtraum vor Augen, der sie in der Nacht geplagt hatte. Die düsteren Gestalten, die schwere Pistole an der Schläfe ihrer Tochter.


      Hastig griff sie nach dem dunkelroten, schon etwas verknitterten Leinenrock im Bäuerinnenstil, den sie am Vorabend über die Lehne ihres Louis-Quatorze-Sessels geworfen hatte, und zog ihn über ihr Nachthemd. Er war mit einem einfachen Band in der Taille zu befestigen, sodass sie beim Ankleiden nicht auf Dörtes Hilfe angewiesen war. Mit der silbernen Bürste, die auf einem Regalbrett unter dem Waschtisch lag, fuhr sie sich über die Locken und drehte sie zu einem lockeren Knoten im Nacken. Das kurze Jäckchen, das ihr in ihrem Kleiderschrank als Erstes ins Auge gefallen war, passte zwar nicht vom Stil her, aber immerhin farblich zu ihrem herrlich bequemen Bäuerinnenrock. Zu guter Letzt schlüpfte sie noch in die albernen hochhackigen Pantoffeln, die Pier-Luigi für sie bestellt hatte.


      Sie musste unbedingt zum Schuhmacher und sich etwas Vernünftiges anfertigen lassen, nahm sie sich noch vor, während sie die Treppe ins Erdgeschoss hinuntereilte. Nicht nur drückten die Pantoffeln, sie waren bei den ausgetretenen Stufen auch noch richtig gefährlich.


      »Guten Morgen, carissima!«


      Pier-Luigi hielt eine geblümte Kaffeetasse in der Hand und kam offenbar gerade vom Frühstück. Seine Augen waren gerötet und sein Haar zu einer merkwürdigen Mittelscheitelfrisur gelegt.


      »Guten Morgen, Pier-Luigi.«


      Francesca versuchte, an ihm vorbei zur Hoftür zu gelangen.


      Doch ihr Cousin hielt sie am Ärmel fest.


      »Luisa scheint gestern ja mal wieder vollkommen überfordert gewesen zu sein.«


      Klirrend stellte er die leere Tasse auf dem Schränkchen ab, in dem die Dienstboten ihre Holzpantinen unterstellten, wenn sie ihre Hauspantoffeln anzogen.


      »Das kannst du laut sagen, Pier-Luigi. Es waren viel zu viele Fuhrwerke da, die gar nicht in den Hof gepasst haben. Ganz zu schweigen von den Unmengen an Ladung, die sie dabeihatten. Und dazu noch lauter nutzloses Zeug. Kapern! Nippesfigürchen aus Muranoglas! Dutzendweise Kisten und Fässer! Graziella wäre fast von einem Fass überrollt worden. Sogar die Polizei war da.«


      »Luisa hat eben einfach keinen Sinn für praktische Dinge.«


      »Ganz meine Meinung. Sie war unvorbereitet und mit der Situation heillos überfordert. Du musst unbedingt dafür sorgen, dass sie in der Firma nichts mehr zu sagen hat. Sonst reitet sie uns eher früher als später in die Pleite.«


      Pier-Luigi nickte. Dann strahlte er sie an.


      »Aber das mit den Kapern und den Glastierchen, das war nicht Luisas Idee. Auf so etwas Geniales wäre sie nie im Leben gekommen. Dreimal darfst du raten, wer das eingefädelt hat!«


      Er tippte sich stolz auf die Brust.


      »Du wusstest davon?«


      Francesca glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


      »Natürlich wusste ich davon. Aber ich musste dringend weg und konnte mich nicht ums Abladen kümmern. Und prompt geht alles schief! Weil manche Leute eben mit den einfachsten Dingen schon überfordert sind. Zum Glück hat es ja doch noch irgendwie geklappt, sonst hätte sie mir am Ende das ganze Geschäft vermasselt.«


      Betrübt schaute er sie an. Mit seinen blutunterlaufenen Augen und der seltsamen Mittelscheitelfrisur sah er aus wie ein in die Jahre gekommener Langhaardackel.


      In Francesca begann es zu gären. Pier-Luigi hatte also gewusst, dass die Fuhrwerke kommen würden. Das Tohuwabohu vom Vortag war gar nicht allein auf Luisas Mist gewachsen. Ihr Cousin hatte diese absurde Bestellung zu verantworten.


      »Was hattest du denn so Dringendes zu erledigen? Wie kannst du einfach weggehen, wenn du genau weißt, dass Luisa unfähig ist, sich allein um solche Dinge zu kümmern?«, platzte es aus ihr heraus.


      »Also hör mal, ich kann ja nicht alles hier schultern!«


      Pier-Luigis Ton war scharf geworden. So hatte sie ihn noch nie gehört.


      Francesca riss sich zusammen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich damit auseinanderzusetzen, ob sie sich geirrt und zu vorschnell über ihre Schwester geurteilt hatte. Sie lächelte Pier-Luigi an, als wäre alles wieder in bester Ordnung, und sagte:


      »Ich wollte gerade nachschauen, was die Kinder machen. Es ist auf einmal so verdächtig still draußen.«


      Sie drehte sich zur Hoftür um.


      »Die sind gerade alle zum Apfelpflücken aufgebrochen«, erwiderte ihr Cousin beiläufig.


      »Zum Apfelpflücken?« Francesca fuhr herum. »Was sagst du da?«


      »Ja, sie sind zum Apfelpflücken gegangen. Hagen hat sie mitgenommen. Seine Mutter hat in Sachsenhausen einen Garten mit Obstbäumen.«


      Der Schreck war ihr so in die Glieder gefahren, dass sie sich gegen den Türrahmen lehnen musste.


      »Sie sind ohne zu fragen losgegangen?«, fragte sie mit einer Stimme, die ihr kaum gehorchen wollte.


      »Ich habe es ihnen natürlich erlaubt.«


      Francesca verschlug es die Sprache. Ganz deutlich sah sie das ängstliche Gesicht ihrer Tochter mit der Pistole an der Schläfe aus ihrem nächtlichen Albtraum wieder vor sich.


      »Wie… Wie kannst du so etwas erlauben?«, keuchte sie.


      »Na ja, ich dachte, du schläfst vielleicht noch. Und was spricht schon dagegen? Paulette und Hagen sind doch dabei. Und Götz natürlich.«


      Er sah sie an, als wäre sie ein aufgescheuchtes Huhn.


      Francesca holte tief Luft.


      »Ich habe dir doch von unserer Flucht aus Sardinien und von Rinaldos Fehde mit Carlo Musu erzählt. Und von den Männern, die wir hier gesehen haben.«


      »Ach, bella mia, jetzt übertreibst du aber wirklich. Da passiert schon nichts! Du bist wie eine Glucke, was deine Tochter angeht. Die Arme kann ja keinen Schritt tun, ohne dass du Bescheid wissen musst.«


      Er lächelte matt und zog seine Uhr aus der Westentasche.


      »Ich muss gehen. Wir haben eine Chorprobe. BELSHAZZAR. Die wollen mich zwar nur im Chor singen lassen, weil das Ganze auf Englisch ist, aber sie werden ihre Meinung schon noch ändern. Der Tenor, der den König von Babylon singen soll, ist nicht halb so gut wie ich. A più tardi!«


      Fassungslos sah Francesca zu, wie die Tür hinter ihrem Cousin ins Schloss fiel. Schon wieder summte er eine bekannte Arie vor sich hin. Sie verspürte einen stechenden Schmerz in der Herzgegend, den sie mit ein paar massierenden Handgriffen zwischen ihren Brüsten einzudämmen versuchte. Dann nahm sie die nächstbesten Holzpantinen aus dem Schuhschrank und tauschte sie gegen ihre Pantöffelchen ein. Sie musste sofort zu diesen Apfelbäumen laufen und Graziella wieder in den sicheren Comer Hof bringen. Was war nur in Pier-Luigi gefahren, dass er ihr diesen unsinnigen Ausflug erlaubt hatte?


      Hans Bartels war der Erste, auf den sie stieß, als sie auf der Suche nach jemand Ortskundigem zum Kontor eilen wollte. Mit einer Schubkarre voller Hufeisen in verschiedenen Größen kam er in die Toreinfahrt gebogen.


      »Die sind zwar alle gebraucht, aber noch gut«, kommentierte er gut gelaunt seine Fracht. »Kaum Rost dran.«


      »Hans, du musst mir helfen, ti prego!«


      In einem wirren Wortschwall erklärte Francesca dem Gehilfen, was vorgefallen war. Als hätte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, nicht ins Kontor gehen zu müssen, erklärte er sich sofort bereit, sie zu den Apfelbäumen von Hagens Mutter zu bringen.


      »Das kriegen wir schon hin«, versuchte er sie zu beruhigen.


      Nach einem kurzen Dauerlauf, den Francesca mehrmals unterbrechen musste, weil sie eine der Holzpantinen verloren hatte, waren sie bei der Brücke angelangt.


      »Da drüben ist es.«


      Hans deutete mit dem Zeigefinger auf die andere Mainseite.


      Östlich der Stadtmauer war eine größere Ansammlung von Baumkronen dicht an dicht zu erkennen. Mehr konnte Francesca erst einmal nicht sehen, obwohl sie sich auf die Spitzen ihrer Holzschuhe gestellt hatte. Vor ihnen wartete eine Gruppe singender Pilger, die Brücke überqueren zu können. Außerdem ein Mann mit einem Fass auf dem Rücken, eine elegante Kutsche mit einem aufgemalten Wappen und eine Frau, die einen augenrollenden Esel an der Leine führte.


      Endlich waren sie an der Reihe.


      »Grüß dich, Kollege.« Der Brückenwächter versetzte Hans einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Lange nicht gesehen! Wo wollt ihr denn hin?«


      »Frag ihn, ob er die Kinder gesehen hat!«


      Francesca hatte nicht verstanden, was der Brückenwärter gesagt hatte. Sein neugieriger Blick in ihre Richtung war ihr nicht entgangen.


      »Natürlich«, antwortete Hans und drückte dem Mann das Brückengeld in die Hand. »Ist hier vielleicht gerade Hagen Sonnemann durchgekommen? Du kennst ihn doch, oder? Dieser lange, dunkelhaarige Bursche, der bei uns arbeitet. Mit unserem Kindermädchen und zwei Kindern? Einem vierjährigen Mädchen, der Tochter der Dame hier«– er zeigte auf die ungeduldig auf ihren Pantinen auf und ab wippende Francesca–, »und einem elfjährigen Jungen?«


      »Ja, die sind eben rübergegangen. Können noch nicht weit sein. Die müsstet ihr bald eingeholt haben.«


      Hans wiederholte die Worte des Brückenwärters für Francesca in seinem bizarr klingenden Italienisch, das er im Laufe der Jahre im Comer Hof aufgeschnappt hatte. Der Mann hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Stirn gekräuselt.


      »Ist ja wieder ganz schön geworden«, brummte er. »Aber das wird noch was geben heute!«


      Als sie die Rampe zur Brücke hinaufgelaufen waren, zeigte Hans mit dem Finger geradeaus.


      »Das da ist Sachsenhausen.« Er rückte den Finger ein Stück nach Osten, genau dorthin, wo die Sonne stand. »Und da sind die Apfelbäume.«


      Francesca suchte mit den Augen die Obstwiesen ab. Sie meinte ein paar Erntearbeiter zu sehen, die auf hohen, gegen die Bäume gelehnten Leitern standen und Äpfel in ihre Körbe sammelten. Eine dunkle Rauchsäule schlängelte sich in der Ferne in den Himmel, als würde jemand sein Stoppelfeld abbrennen.


      »Weiter flussaufwärts ist die Gerbermühle«, fuhr Hans fort, dessen Finger noch ein wenig mehr gen Osten gewandert war. »Und dahinter geht’s nach Offenbach. Tabak und Hugenotten«, knurrte er, als handelte es sich um etwas Verwerfliches.


      Unter ihnen auf dem Fluss war jede Menge Leben. Zahllose Boote tummelten sich auf dem graubraunen, durch den Wind leicht gekräuselten Wasser. Der Kapitän eines mit Baumstämmen beladenen Frachtkahns winkte zu ihnen herüber, als er unter der Brücke hindurchglitt. Eine blau-weiße Rautenfahne wehte am Heck seines Schiffes.


      »Buongiorno, die Herrschaften!«, brüllte plötzlich eine heisere Stimme.


      Francesca und Hans drehten sich um. Der Fuhrmann mit den grünen Ohrwärmern bedeutete seiner Wagenkolonne anzuhalten und schlenderte zu ihnen herüber.


      »Ciao, bella…«


      Er zwinkerte Francesca zu und schielte auf ihr Dekolleté, das jedoch von ihrer Jacke verdeckt war.


      Hans deutete mit dem Finger auf die leeren Fuhrwerke. Sein Gesicht zeigte Verwunderung.


      »Sie haben ja gar nichts geladen.«


      Der Fuhrmann brach in röhrendes Gelächter aus.


      »Nee, haben wir nicht. Das wird ein Späßchen für die Gäule, da können wir im Trab über den Gotthard rasen! Vero, Maurizio?«


      Er drehte sich zu seinem Knecht um.


      »Sie wollen die ganze Strecke leer zurückfahren?«


      Hans’ gewöhnlich so leutselige Stimme klang auf einmal besorgt.


      »Wenn man es uns bezahlt… Der Signore scheint’s sich ja leisten zu können.« Er beugte sich vor und raunte dem Gehilfen vertraulich ins Ohr: »Manche haben’s halt dicke. Und warum sollte unsereins nicht auch was davon haben? Vielleicht findet sich ja unterwegs noch eine Ladung. Dann kassieren wir eben doppelt.«


      »Das habe ich ja noch nie gehört, dass eine ganze Kolonne leer nach Italien geschickt wird. Das können wir uns nicht leisten.« Hans’ Tonfall war leicht schrill geworden. »Drehen Sie sofort um und sprechen Sie bei Fräulein Luisa vor! Vielleicht fällt ihr ja was dazu ein.«


      »Wie soll ich denn hier umdrehen?«, fragte der Fuhrmann, plötzlich mürrisch geworden.


      Die Hände in den Taschen vergraben, deutete er mit dem Kinn auf die überfüllte Brücke.


      Die Fuhrwerke, die gestern noch den Comer Hof und die Neue Kräme blockiert hatten, sorgten nun für einen Stau auf der Brücke. Maurizio war mit dem Besitzer eines Eselskarrens aneinandergeraten und bedeutete seinem Chef durch heftiges Winken, dass sie aufbrechen sollten.


      »Entweder ihr dreht drüben am anderen Ufer«– Hans Bartels zeigte nach Sachsenhausen hinüber– »oder du lässt deine Wagen aus der Stadt fahren und gehst zu Fuß zum Comer Hof zurück und redest mit Fräulein Luisa.«


      »Warum sollte ich das machen, wenn ich das Geld doch schon in der Tasche habe?«, brummte der Fuhrmann unwirsch.


      »Weil es von der Firma Montanari & Figli sonst nie mehr einen Auftrag gibt, wenn du das nicht machst, capito?«


      Hans schaute zu Francesca hinüber, die seine Drohung mit grimmiger Miene bestätigte.


      »Wer sagt denn, dass dem Fräulein überhaupt was Gescheites einfällt?«, murrte der Fuhrmann unverdrossen weiter. »Gestern ist ihr doch auch nichts eingefallen.«


      »Na, weil sie nicht wusste, dass ihr kommt! Das hat niemand gewusst, außer Pier-Luigi Montanari und vielleicht Hagen Sonnemann. Fräulein Luisa wusste jedenfalls nichts davon. Und dafür hat sie sich ziemlich gut geschlagen.«


      Francesca spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie hatte ihre Schwester völlig zu Unrecht beschuldigt! Luisa war gestern genauso kalt überrascht worden wie sie selbst. Wie hatte sie einfach davon ausgehen können, dass sie vollkommen unfähig war? Sie hätte erst einmal mit ihr reden müssen. Ein Glück, dass sie wenigstens den Brief an Mafalda mit der gehässigen Bemerkung über Luisa noch nicht losgeschickt hatte. Sobald sie wieder zu Hause war, musste sie mit ihr reden und sich entschuldigen. Aber jetzt hatte sie wirklich Dringenderes zu tun. Sie legte eine Hand auf Hans’ Arm.


      »Wir müssen weiter.«


      »Na, dann werden wir uns ja sicher bald wiedersehen.«


      Der Fuhrmann drehte sich zu Maurizio um, der dem Mann mit dem Eselskarren in der Zwischenzeit einen Schluck aus seiner Rotweinflasche angeboten hatte. Vom Turm her kam der Brückenwächter angerannt und wedelte hektisch mit den Armen. Offenbar schwante ihm Böses. Kurz fragte sich Francesca, ob sich die Ereignisse vom Vortag aus dem Comer Hof schon in der Stadt herumgesprochen hatten.


      In der Mitte der Brücke hatten sie die Pilgergruppe eingeholt. Die in graue Kutten gekleideten Männer, Frauen und Kinder waren allesamt barfuß. Ein Jüngling hielt ein riesiges Kruzifix vor sich in die Höhe. Mit erregten Mienen blickten die Pilger auf den Fluss. Eine Frau mit langen weißen Haaren und einem erstaunlich jungen Gesicht hatte sie kommen hören und sich zu ihnen umgewandt, um ihnen in einer unverständlichen Sprache etwas zuzurufen.


      »Was ist denn da los?«


      Hans packte Francesca am Jackenärmel und zog sie zur Brüstung vor. Eine hochschwangere Pilgerin mit einem Kleinkind auf dem Arm deutete auf eine der Maininseln. Von der Spitze der kleinsten und von der Brücke aus gesehen vorletzten Insel schiffte sich gerade eine Handvoll Menschen auf einem blau gestrichenen Ruderboot ein.


      Francesca kniff die Augen zusammen und versuchte, sich vom Anblick einer toten Ziege loszureißen, die mit der Strömung auf die Brücke zutrieb. War das kleine Mädchen, das da gerade von einem schwarz gekleideten Mann an Bord gehoben wurde, etwa ihre Graziella? Aber der Mann konnte unmöglich Hagen Sonnemann sein, dafür war er nicht groß genug. Jetzt stieß er den Kahn vom Ufer ab und sprang im letzten Moment auf die Rückbank, während sein Kumpan auf der mittleren Bank unbeholfen die Ruder ins Wasser tauchte. Fast wäre das Boot gekentert, so heftig schaukelte es. Beide hatten ihre Kappen tief in die Stirn und ihre Halstücher übers Kinn gezogen, sodass man fast nichts von ihren Gesichtern erkennen konnte.


      Und dann hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Denn die Frau, die so stocksteif im Bugteil saß, als würde ihr jemand eine Pistole zwischen die Schulterblätter bohren, war eindeutig Paulette. Ein Windstoß hatte ihr den Hut mit den vielen Schleifchen vom Kopf gerissen. Er landete neben einer in Ufernähe schwimmenden Entenfamilie, weit weg von dem kleinen Boot.


      »Nicht gerade der weltbeste Ruderer«, bemerkte Hans. Dann runzelte er die Stirn und beugte sich vor. »Mein Gott«, ächzte er Sekunden später, »das sind ja unsere Leute!«


      Beide sahen sie nun das dunkle Bündel auf dem Boden des Bootes, das in seiner zusammengekauerten Haltung eindeutig menschliche Umrisse erahnen ließ. Das musste Hagen sein. Denn Götz saß steif und reglos neben der Bonne auf dem vorderen Sitz.


      Warum tat er nichts?, fragte sich Francesca verzweifelt. Warum sprang er nicht wenigstens ins Wasser oder schrie um Hilfe?


      Weder die Leute am Ufer noch die auf den anderen Booten schienen bisher bemerkt zu haben, dass auf dem Ruderboot etwas nicht stimmte. Und tatsächlich sah ja alles auf den ersten Blick ganz friedlich aus.


      »Graziella!«, schrie Francesca panisch und bewegte mit weit ausholenden Gesten beide Arme.


      »Mamma…«


      Der Mann auf der Rückbank des Bootes erstickte den Schrei des Mädchens, das unter der Bank hervorgekrochen war und sich aufrichten wollte. Brutal schlug er ihr ins Gesicht. Mit der anderen Hand hielt er ein in der Sonne aufblitzendes Messer in die Höhe, wie um Francesca anzudeuten, dass er ihrem Kind die Kehle durchschneiden würde, sollte sie weiterhin Theater machen. Sie bemerkte, wie er seinem Kumpan etwas zurief, denn dieser legte sich sofort stärker in die Riemen. Aufgrund seiner Ungeschicklichkeit aber schleiften die Ruderblätter mehr übers Wasser, als dass sie richtig eintauchten, um das Boot voranzubringen.


      Irgendwie hatten sie es trotzdem geschafft, mehr als die Hälfte der Strecke zwischen der kleinen Insel und dem Ufer zurückzulegen. Starr vor Entsetzen sah Francesca zwei weitere Männer dort warten, die nun in dem flachen Wasser dem Boot entgegenwateten. An einem Baum waren vier Pferde angebunden, die mit ihren Schweifen wedelten, um die Fliegen zu vertreiben. Hinter ihnen erhob sich eine Reihe hoher Pappeln, und dahinter lagen Wiesen und Felder.


      »Wir müssen sie aufhalten!«, hörte sich Francesca wie aus weiter Ferne brüllen, während sie schon losgerannt war.


      Sie bekam noch mit, wie Hans Bartels der Belegschaft des Frachtkahns, der schon halb unter der Brücke hindurchgeglitten war, etwas zurief. Doch was sollten die schon machen? Ihr Schiff fuhr in die falsche Richtung. Und noch dazu waren sie viel weniger wendig als ein Ruderboot.


      Francesca rannte und rannte. Wenn sie nur diese klobigen Schuhe und den langen Rock nicht anhätte, die sie so behinderten! In Sardinien hatte sie sich zu einer ausgezeichneten Läuferin entwickelt. Aus purer Freude an der Bewegung war sie jeden Tag mehrmals die Hügel hinauf- und hinuntergerannt. Niemand hatte sie einholen können, nicht einmal Rinaldo. Aber natürlich hatte sie dort bequeme Reithosen getragen. Und dazu ihre Lieblingsschuhe aus weichem Wildleder, die an den Knöcheln geschnürt waren.


      »Graziella, deine mamma lässt dich nicht im Stich!«, schrie sie aus Leibeskräften.


      Ihr war klar, dass ihre Tochter sie nicht hören konnte, aber immerhin erreichte sie dadurch, dass die Leute aufgescheucht vor ihr aus dem Weg sprangen.


      Endlich war sie am Ende der Brücke angelangt. Sie drehte den Kopf nach hinten, um zu schauen, wo Hans Bartels abblieb. Offenbar hatte er mit ihrem Tempo nicht mithalten können oder war wieder zurückgegangen, um Hilfe zu holen. Francesca zögerte kurz. Dann beschloss sie, nicht länger zu warten, und bog nach links in die Uferstraße ein, wo sie ihren Weg entlang der Kaimauer fortsetzte.


      »Lieber Gott, mach, dass Graziella nichts passiert!«, flehte sie inbrünstig und griff sich im Laufen an das kleine Medaillon um ihren Hals.


      Hatte diese Mauer denn gar kein Ende? Zu dumm, dass sie sich in dem Teil von Frankfurt überhaupt nicht auskannte. Aber irgendwo musste doch ein Tor sein, wo es wieder aus der Stadt hinausging. Wenn sie bloß jemanden fragen könnte! Doch außer zwei Braunhühnern, die mit unternehmungslustig vorgestreckten Hälsen die Gasse vor ihr überquerten und in einer Hofeinfahrt verschwanden, gab es keinerlei Leben in diesem Viertel.


      Endlich sah sie zwei blond bezopfte Mädchen hinter einer Biegung auftauchen, die einen mit Äpfeln beladenen Leiterwagen hinter sich herzogen. Jede von ihnen hielt einen angebissenen Apfel in der freien Hand. Den Rauch von dem brennenden Stoppelfeld konnte sie nun deutlich riechen. Und dann sah sie auch schon das Stadttor vor sich. Und gleich dahinter Bäume, Felder und Wiesen. Und blauen Himmel.


      Der Torwärter hatte ihr den Rücken zugedreht und war dabei, mehrere zerlumpte Gestalten abzuwimmeln, die Einlass begehrten. Erst im letzten Moment, als Francesca schon fast an ihm vorbei durch das offene Tor geprescht war, sprang er ihr in den Weg, vollkommen überrumpelt davon, dass jemand aus der Stadt fliehen wollte, statt in sie hineinzudrängen.


      »Das ist ein Notfall, lassen Sie mich durch!«, rief Francesca ihm auf Italienisch zu. »Es geht um Leben und Tod!«


      Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass der Mann sie verstand. Schon hatte er ihren Rockzipfel gepackt, um sie festzuhalten. Sehr zur Freude der Bettler, die die günstige Gelegenheit nutzten, sich an dem Torwärter vorbei in die Stadt hineinzumogeln.


      »Verdammt noch mal, was fällt euch ein!«


      Der Kopf des Torwärters schnellte von Francesca zu der johlenden Truppe und wieder zurück.


      »Was für ein Gesocks«, zischte er dann mehr zu sich selbst. »Lumpenpack hier, Ausländervolk da– was soll denn da bloß aus unserer Stadt werden?«


      Einen Moment schien er unschlüssig, wen er mehr verabscheuen und entsprechend verfolgen sollte. Dann entschied er sich für das in seinen Augen wohl größere Übel und ließ Francescas Rock los, um den Bettlern nachzujagen.


      Wenn sie nur Deutsch sprechen könnte, dachte Francesca bedauernd, die sich sofort wieder in Bewegung gesetzt hatte. Dann hätte sie alle diese Menschen um Hilfe bitten können. In einer solchen Situation hätten sie ihr bestimmt zur Seite gestanden, was auch immer sie sonst taten oder nicht taten.


      Sie drehte im Laufen den Kopf. Wo blieb nur Hans? Ob er aufgehalten worden war? Wie sollte sie denn ganz allein gegen vier bewaffnete Banditen ankommen?


      Zu spät, um dem aus dem Nest gefallenen Vogelei auszuweichen, wandte sie sich wieder nach vorn um. Schon knackte es unter ihrem Holzschuh, und sie merkte, wie sie ins Schlittern kam. O Gott, wenn sie jetzt ausrutschte und sich die Knochen brach! Sie ruderte mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen. Fast wäre sie gefallen. Stolpernd lief sie weiter.


      Erst nach einigen Schritten stellte sie fest, dass sie ihre linke Holzpantine verloren hatte. Umkehren und den Schuh holen? Oder keine Zeit verlieren und ganz ohne Schuhe weiterrennen? Kurz entschlossen kickte sie auch die zweite Pantine vom Fuß. In den Dingern konnte sie ohnehin nicht richtig laufen, viel langsamer würde sie auch barfuß nicht sein.


      Gerade noch rechtzeitig, dachte sie schwer atmend, als endlich das Ruderboot in ihre Sichtweite kam.


      Die beiden Männer, die am Ufer gewartet hatten, waren die Böschung hinuntergeklettert und zogen es in dem Moment an Land. Beide hatten sie Gewehre umgeschnallt. Auch ihre Gesichter waren fast gänzlich verhüllt. Trotzdem konnte man an ihrer ganzen Haltung erahnen, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.


      Francesca hatte absichtlich ihre Schritte verlangsamt, um die Entfernung zwischen sich und den Männern nicht zu knapp werden zu lassen. Sie durfte auf keinen Fall von ihnen entdeckt werden. Sie waren bewaffnet und in der Überzahl, und sie würden nicht lange brauchen, um auch sie in ihre Gewalt zu bekommen. Aber irgendwie musste sie doch ihre Tochter retten! War denn hier weit und breit niemand, der ihr helfen konnte?


      Suchend blickte sie sich um. Unter einem Apfelbaum, auf einer gegen den Stamm gelehnten Leiter, waren zwei weiß bestrumpfte Beine zu sehen. Der zugehörige Körper wurde von den ausladenden Ästen vollständig verborgen.


      »Aiuto!«, rief sie so laut, dass der Besitzer der Beine sie hören konnte, aber nicht zu laut, um die Entführer nicht auf sich aufmerksam zu machen. »Hilfe, meine Tochter wird entführt!«


      Sie sah, wie eine mit Altersflecken übersäte Hand die Äste zurückschob und das Gesicht eines Greises zum Vorschein kam. Seine Miene drückte blankes Unverständnis aus.


      »Da hinten!«, rief sie.


      Sie zeigte auf die Gruppe am Ufer und machte eine Geste, als würde sie sich mit einem Messer die Kehle durchschneiden.


      Noch immer schien der Mann sie nicht zu verstehen, blickte aber immerhin mit sorgenerfülltem Gesichtsausdruck zu den Banditen hinüber.


      »He, ihr!«, rief er mit zittriger Stimme. »Was ist da los?«


      Unendlich langsam machte er sich daran, von seiner gefährlich schwankenden Leiter herunterzusteigen.


      Einer von den Entführern hatte sich inzwischen auf sein ungesatteltes Pferd geschwungen. Sein schwarz gekleideter Kumpan war dabei, Götz, dessen Arme an seinen Oberkörper gefesselt waren, auf das zweite Pferd zu heben. Francesca erkannte, dass im Mund des Jungen ein Knebel steckte, was ihn jedoch nicht davon abhielt, wild mit den Beinen zu strampeln, sodass das Pferd unruhig zu wiehern begann.


      Der alte Mann hatte die Banditen mit seiner zaghaften Frage sichtlich nervös gemacht. Fluchend gab der Schwarzgekleidete sein Vorhaben auf, Götz auf das Pferd zu hieven, und ließ ihn wie einen nassen Sack zurück ins hohe Gras plumpsen.


      Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Ohne dass Francesca hätte sagen können, was ihn dazu veranlasst hatte, stürzte der Mann, der bereits an Bord des Ruderboots ein Messer in der Hand gehalten hatte, auf die am Ufer stehende Paulette zu. Ohne jede Vorwarnung rammte er ihr die Klinge in den Hals. Blut spritzte auf, als die Bonne mit einem gurgelnden Laut in die Knie ging.


      Der Greis auf der Leiter schrie entsetzt auf und stürzte vor Schreck die letzten Sprossen hinunter ins Gras.


      Ohne nachzudenken raste Francesca los. Sie spürte nicht die Brennnesseln an ihren Beinen, als sie die ungemähte Wiese zwischen sich und den Entführern überquerte, bemerkte die überhängenden Brombeerzweige nicht, die ihr das Gesicht zerkratzten, fühlte nicht die spitzen Steine unter ihren bloßen Fußsohlen. Genauso wenig nahm sie die Krähen zur Kenntnis, die mit empörtem Krächzen zur Seite stoben, und die im Schilf ihre Jungen fütternde Schwanenmutter, die kämpferisch nach ihrer Wade schnappte.


      Das Einzige, was sie empfand, war nackte Angst.


      »Nein, das werdet ihr nicht tun!«, brüllte sie mit einer Stimme, die selbst in ihren Ohren klang wie das Grollen eines kurz vor dem Ausbruch stehenden Vulkans.


      Der Mann mit dem Messer musterte sie kurz. Dann lief er zum Ufer zurück, um die mit allen vieren um sich schlagende Graziella zu packen, die sein Gefährte ihm vom Boot aus entgegenhielt. Francesca konnte jetzt sein Gesicht erkennen, zumindest den Teil, der nicht von Kappe und Halstuch verdeckt war. Es war ein ausgemergeltes, rachitisches Gesicht mit brennenden dunklen Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, es je zuvor gesehen zu haben.


      Er rief ihr etwas zu, das dem Tonfall nach eine Warnung sein musste. Doch weder verstand sie, was er sagte, noch interessierte es sie. Das Einzige, was jetzt zählte, war ihr Kind.


      Sekunden bevor er Graziella packen konnte, hatte sie eines der beiden Ruder aus dem Boot gerissen und Paulettes Mörder einen so kräftigen Schlag gegen den Kopf versetzt, dass er aufheulend die Uferböschung hinunterstürzte.


      Von dem Schlag ins Taumeln gebracht, kämpfte sie noch mit dem Gleichgewicht, als ein gellender Schrei ertönte:


      »Mamma, pass auf!«


      Doch Graziellas Warnung kam zu spät. Ein kurzer scharfer Knall ertönte. Der Stoß gegen ihre rechte Schulter war so heftig, dass sie auf der Stelle umgeworfen wurde und der Länge nach zu Boden fiel.


      Das Letzte, was sie vernahm, war das leise Plätschern des Flusses dicht an ihrem Kopf. Und den Schraubgriff einer Hand, die ihren Nacken umfasst hielt und ihr Gesicht immer wieder, wenn sie sich aufbäumte, zurück ins Wasser drückte. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

    

  


  
    
      


      16. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Peesto alla genovese«, erklärte Matthias Bonfiglio feierlich. Er hatte in dem kindskopfgroßen Marmormörser, der vor ihm auf dem Küchentisch stand, bereits Unmengen an Pinienkernen zermalmt und zupfte nun die Blätter von mehreren wohlriechenden Pflanzenstängeln ab, um sie zusammen mit einem Schuss Olivenöl zu der weißlichen Paste zu geben. Mit routinierten Armbewegungen begann er, weiterzustampfen und zu rühren.


      »Eine Spezialität meiner ligurischen Großmutter«, fuhr er fort. »Ganz leicht zuzubereiten, sofern man dieses fantastische Kraut namens ›Basilikum‹ oder auch ›Königskraut‹ zur Verfügung hat. Ich ziehe es in unterschiedlichen Sorten in meinen Töpfen da draußen.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung Terrasse. »Man isst es als eine Art kalte Sauce zusammen mit Nudeln oder auch hellem Fleisch. Bei mir gibt’s heute die Nudelvariante, genauer gesagt maccheroni al pesto. Hätte ich geahnt, dass ich solch hohen Besuch zu Gast haben würde, hätte ich natürlich Kalbfleisch besorgt. Oder Fischfilets.« Er warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu. »Sie wissen, dass diese getrockneten Nudeln aus Süditalien kommen, nicht wahr? Sie werden dort seit ein paar Jahren im großen Stil hergestellt. In Gragnano, nicht weit von Neapel. Innerhalb von kürzester Zeit haben sie dort jede Menge Mühlen für die Mehlproduktion gebaut und ganze Straßenzüge zweckentfremdet, um genug Platz zu haben, die frische pasta zu trocknen. Meine arme Großmutter hat sich jedes Mal ihrem Mann widersetzen müssen, wenn sie maccheroni zubereiten wollte, weil der darin bloß ein Armeleutegericht sah. Aber sie aß es einfach zu gern. Genauso wie ich.«


      Mit einem Achselzucken ergriff er das Weinglas, das auf der Anrichte stand, und hob es gegen das Licht. Prüfend blickte er in die funkelnde Flüssigkeit, bevor er einen kräftigen Schluck davon nahm.


      Luisa war es vollkommen egal, ob Matthias Bonfiglio ihr ein sogenanntes Armeleuteessen auftischte oder nicht. Zwar wunderte sie sich wieder einmal, dass jemand meinte, ihr etwas über italienisches Essen erzählen zu müssen, doch daran war wohl vor allem sie selber schuld. Die meisten Leute schienen nicht davon auszugehen, dass sie über irgendetwas Bescheid wusste, nicht einmal, wenn es um das ureigenste Gebiet der Montanaris ging. Vielleicht war dieses pesto-Gericht aber auch wirklich etwas Besonderes. Wenn das Rezept hielt, was es versprach– und der verführerische Duft, der aus dem Mörser stieg, war eindeutig ein Indiz dafür–, dann müsste sich daraus doch eine Geschäftsidee machen lassen, überlegte sie. Sie hatte sowieso schon öfter mit dem Gedanken gespielt, auch Nudeln ins Sortiment von Montanari & Figli aufzunehmen, aber bisher immer Abstand davon genommen, weil Julchen sich weigerte, jeden Tag nach italienischem Rezept frische pasta herzustellen. Aber Matthias Bonfiglio und vor ihm offenbar schon seine Großmutter schienen ja eine Möglichkeit gefunden zu haben, getrocknete Nudeln aus dieser süditalienischen Kleinstadt zu importieren. Warum sollte das nicht auch ihr gelingen?


      Am Vorabend, nach diesem schrecklichen Tag mit dem Menschenauflauf rund um den Comer Hof, war sie nicht mehr in der Verfassung gewesen, dem Bankier einen Besuch abzustatten, so aufgewühlt und zugleich erschöpft war sie gewesen. Nachts hatte sie dann kein Auge zugetan, weil sie immerzu an Sebastian hatte denken müssen. Dazu hatte ihr Ellbogen fürchterlich geschmerzt, und sie hatte sich vorgestellt, wie man sie zum Bürgermeister vorlud, damit sie sich für das Chaos mit den Fuhrwerken rechtfertigte. Natürlich hatten auch Francescas Vorwürfe zu ihrer Schlaflosigkeit beigetragen. Stundenlang hatte sie darüber gegrübelt, ob sie etwas hätte anders machen können. Doch auch wenn es nun einmal ihre Art war, sich immer für alles verantwortlich zu fühlen, so sah sie doch die Hauptschuld an diesem Desaster eindeutig bei Pier-Luigi.


      Und dann war sie am Morgen nicht aus dem Kontor losgekommen. Erst hatten gleich zwei Kunden, einer der großen Gewürzhändler der Stadt und eine vornehme reformierte Dame, die sich für ihre zahlreichen Feste stets von Montanari & Figli beliefern ließ, nach Pier-Luigi gefragt, der wieder einmal nicht aufzutreiben war. Sie hatte beide vertröstet und versprochen, dass ihr Cousin sich sofort nach seiner Rückkehr bei ihnen melden würde. Dann war Hagen plötzlich verschwunden, und schließlich hatte sich auch noch Hans abgemeldet, um mit Francesca nach den Kindern zu suchen. Da saß ihre Schwester den ganzen Tag nur herum und spielte sich als feine Dame auf, die sie ja eindeutig nicht war, und konnte nicht einmal auf ihre Tochter aufpassen! Sie, Luisa, hatte ganz allein die Stellung halten müssen. Als es erst von der Barfüßerkirche und dann von der Liebfrauenkirche zwölf geschlagen hatte und noch immer keiner der anderen wieder aufgetaucht war, hatte sie es sattgehabt. »Das Kontor ist über Mittag geschlossen«, hatte sie zu Rudi gesagt.


      Im Palazzo Bonfiglio schließlich hatte sie eine Überraschung nach der nächsten erlebt. Die erste, als das Dienstmädchen sie nicht wie erwartet in ein Bureau, sondern in die privaten Gemächer des Hausherrn geführt hatte. Dieser schien so ziemlich alles zu sammeln, was man sammeln konnte, hatte Luisa erstaunt bemerkt, als sie der italienischen Magd durch die Zimmerfluchten gefolgt war. Abgesehen von dem exotischen Mobiliar, das aus allen Teilen der Welt zu stammen schien, sodass jeder Raum ein eigenes Flair besaß, hatte sie beim Vorbeilaufen hier einen Blick auf eine Kollektion Mineralien und Versteinerungen erhascht, da auf chinesische Glas- und Porzellanwaren und dort auf eine Sammlung seltener alter Münzen.


      Die größte Überraschung hatte freilich die Küche dargestellt. Es war eine altmodische, aber sehr gemütliche Küche. An einem schweren Eisenzahn hing ein Wasserkessel über einem offenen Feuer. Neben dem Feuerholzstapel lehnte ein Bratspieß, der so riesig war, dass er mindestens zwei Spanferkel aufnehmen konnte. Auf den Borden, die entlang der weiß getünchten Fachwerkwände verliefen, waren jede Menge Backformen, Schüsseln, Pfannen und Töpfe aufgereiht. Wo immer Platz war, befand sich ein Küchengerät, oftmals in mehrfacher Ausführung. Allein sieben unterschiedlich lange und dicke Nudelhölzer hingen neben dem Butzenfenster.


      Staunend hatte Luisa auf der Türschwelle gestanden und den Anblick auf sich wirken lassen. Hier verstand es jemand zu genießen, hatte sie ehrfürchtig gedacht, als ein Schatten auf die Küchenfliesen mit dem schwarz-weißen Rautenmuster gefallen war: Matthias Bonfiglio, der, eine Metzgerschürze um den Bauch gebunden und ein paar Pflanzenstängel in der Hand, mit seiner stattlichen Figur plötzlich die Terrassentür ausgefüllt und das Sonnenlicht verdrängt hatte.


      Luisa nippte an dem Rosé, den der Bankier ihr eingeschenkt hatte, nachdem sie erschöpft auf einen der geschwungenen Holzstühle gesunken war. Ein süffiges Tröpfchen, ganz sicher nicht von hier, sondern eher aus dem Süden, tippte sie. Auf jeden Fall durfte sie nicht vergessen, ihn nach seiner Bezugsquelle für den Wein zu fragen, vielleicht wäre das auch etwas für die Firma.


      Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um einen besseren Blick auf den noch immer eifrig mörsernden Hausherrn zu haben. Sämtlichen Überraschungen im Palazzo Bonfiglio die Krone aufgesetzt hatte dieser selbst, musste sie zugeben. Zum ersten Mal sah sie den langjährigen Vertrauten ihres Vaters ohne gepuderte Perücke und ohne die offizielle Kleidung, die ihn bei aller Eleganz stets ein wenig steif hatte aussehen lassen. Nun trug er unter seiner groben Schürze bloß ein einfaches hellblaues Hemd, das seine grünen Augen betonte, und eine weite, an den Knien ausgebeulte Hose.


      Er wirkte viel jünger auf sie, so als wäre er einmal kurz von der Generation ihres Vaters in ihre eigene gehüpft. Oben auf dem Kopf war er schon völlig kahl, und sie vermutete, die sich anbahnende Glatze war der Grund für seine Perücke. Seitlich am Kopf waren raspelkurze Stoppeln zu sehen. Für wen er sich wohl die Mühe machte, seine verbliebenen Haare abzurasieren? Oder erleichterte es ihm vielleicht nur das Perückentragen? Luisa hätte ihre Gedanken am liebsten laut ausgesprochen. Vor allem hätte sie ihm gern geraten, die Perücke in Zukunft immer wegzulassen, sah er so doch einfach viel besser aus. Ja, fast attraktiv, musste sie sich eingestehen.


      »So, genug gerührt! Jetzt fehlt nur noch ein Schluck heißes Nudelwasser, dann ist das pesto servierfertig.«


      Matthias Bonfiglio wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und tupfte sich mit einem Küchentuch einen leichten Schweißfilm von Stirn und Glatze. Dann trat er zur Feuerstelle und legte Holz unter dem Wasserkessel nach. Schließlich drehte er sich zu ihr um und begegnete ihrem Blick.


      »Wollen Sie sich meinen Kräutergarten mal angucken?«, fragte er im Tonfall eines begeisterten kleinen Jungen, dem man unmöglich seinen Herzenswunsch abschlagen konnte.


      Luisa schlug die Augen nieder. Ob er gemerkt hatte, dass sie ihn heimlich beobachtet hatte? Hoffentlich war sie nicht rot geworden.


      Mit einem stummen Nicken beantwortete sie seine Frage und folgte ihm in den Innenhof.


      Dutzende von bepflanzten Kübeln unterschiedlicher Größe standen dort herum. Alle waren sie mit bunten Bemalungen versehen. Luisa wurde fast überwältigt von dem Anblick der satten Grüntöne und dem würzigen Aroma, das ihr in die Nase stieg.


      »Tja, das ist also mein Kräutergarten«, erklärte Matthias Bonfiglio mit unverhohlenem Stolz. »Es sind inzwischen an die hundert Sorten, die ich gezüchtet habe. Leider kommt nicht genug Sonne hier rein. Die Häuser stehen einfach zu eng. Manchen Pflanzen macht das zum Glück nichts aus. Schauen Sie sich mal meine Pfefferminze an!«


      Er deutete auf ein Weinfass, aus dem eine Pfefferminzpflanze wucherte.


      »Die wächst so schnell nach, dass ich gar nicht weiß, wohin damit.«


      Luisa beugte sich zu dem Fass hinunter und sog den frischen Duft ein. Einige Stängel waren schon abgeerntet, schienen aber sofort neue Blätter hervorzubringen.


      Matthias sah ihr über die Schulter.


      »Da wächst ja lauter Unkraut in dem Topf! Ich muss dringend jäten, merke ich.«


      Er schaute nach oben in den Himmel und machte dann eine einladende Geste zu dem blank gescheuerten Holztisch in der Küche hin.


      »Wir essen lieber drinnen, oder? Sonst fängt’s womöglich an zu regnen, wenn wir gerade angefangen haben.«


      Bedauernd zuckte Luisa mit den Schultern. Zu gern hätte sie sich an dem Eisentischchen zwischen den Farnen niedergelassen. Aber die dicke schwarze Wolke dort oben am Himmel war wahrscheinlich wirklich nicht zu unterschätzen.


      Bevor Luisa sichs versah, standen zwei Schälchen mit länglichen dunkelgrünen und etwas verschrumpelten schwarzen Oliven auf dem Küchentisch. Die Schälchen waren mit einem zu den Blumentöpfen im Hof passenden Muster bemalt. Außerdem stellte der Bankier ein rundes Brettchen auf den Tisch, auf dem eine an eine knorrige Wurzel erinnernde weiß bestäubte Salami lag. Luisa lief das Wasser im Mund zusammen.


      »Bitte!« Matthias Bonfiglio reichte ihr ein scharfes Messer. »Schneiden Sie schon mal ein paar Scheiben ab, während ich mich um den Rest kümmere. Ach ja, den Wein können Sie auch schon einschenken. Ich würde sagen, wir bleiben bei dem Rosé, oder? Es ist zwar nur ein gewöhnlicher Landwein aus der Gegend von Marseille, aber für meinen Geschmack genau das Richtige zu einem einfachen Mittagessen.«


      »Marseille?«


      »Ja, ich trinke lieber Franzosen als Italiener, eine alte Angewohnheit von mir, die ich nicht mehr ablegen kann«, entgegnete ihr Gastgeber lachend. »Aber Sie trinken doch trotzdem einen mit, oder?«


      Luisa nickte und nahm die Karaffe von der Anrichte, um einzuschenken. Der Rosé funkelte in den Gläsern, auf die ein paar Sonnenstrahlen fielen. Die frisch aufgeschnittene, rot-weiß schimmernde Salami sah so verlockend aus, dass sie einfach nicht widerstehen konnte: Als Matthias ihr den Rücken kehrte, um die Nudeln in den Topf über dem Feuer zu geben, streckte sich ihre Hand wie von selbst aus. Flugs schob sie sich eine Scheibe Salami zwischen die Lippen und schloss die Augen, damit der würzige Geschmack sich vollends auf ihrer Zunge entfalten konnte.


      »Vorzüglich, nicht wahr?«


      Der Bankier hatte sich ihr wieder zugewandt und musterte sie amüsiert. In der einen Hand hielt er ein großes scharfes Messer und in der anderen einen länglichen grünen und einen kleinen bordeauxfarbenen Salatkopf.


      Luisa lächelte beschämt. Dass sie ihre Sucht aber auch nie im Griff hatte! Schnell schluckte sie den letzten Rest Salami hinunter.


      »Trinken Sie«, forderte Matthias Bonfiglio sie auf. »Und dann nehmen Sie erst eine grüne Olive aus dem Cilento, dann noch ein Schlückchen Wein und danach eine schwarze aus Ligurien. Und dann wieder eine Scheibe Salami. Oder ein Stück Brot.«


      Er zeigte auf eine Ecke im Raum, in der mehrere bunte Krüge und ein blau-weiß gemusterter Brottopf auf einem Regal standen.


      »Das Brot habe ich vergessen. Wenn Sie so nett wären… Dahinten sind Messer!«


      Diesmal zeigte er in die andere Ecke der Küche zu einem Bord mit zwei Messerblöcken darauf. Unter dem Bord standen mehrere Holzkisten mit Weinflaschen und zwei verschlossene hohe Körbe.


      Ein Klopfen an der Küchentür ertönte.


      Matthias runzelte die Stirn.


      »Bestimmt die Köchin«, raunte er Luisa zu. »Ich habe sie zum Silberputzen in den Salon geschickt. Aber sie hält es nicht aus, dass ich so gern koche, und spioniert mir ständig nach.«


      Wieder sah er aus wie ein kleiner Junge, diesmal wie einer, der etwas vor seiner Mutter geheim halten wollte.


      Doch es war ein älterer Diener in Livree, der auf sein »Herein!« durch die Tür trat. Er legte einige Briefe auf den Küchentisch und stellte ein kleines Tintenfass daneben.


      »Wenn Sie da gerade mal unterschreiben würden, Signor Direttore.«


      Matthias legte das Messer zur Seite und krakelte mit der linken Hand eine Unterschrift an die Stelle, die ihm sein Sekretär bedeutete.


      »Herr Bonfiglio«, begann Luisa langsam, als der Diener wieder gegangen war, »Sie wissen ja gar nicht, wie gut mir das alles tut, was Sie…«


      »Bitte, nennen Sie mich Matthias!«, unterbrach der Bankier sie hastig. »Es ist doch wirklich an der Zeit, dass wir uns beim Vornamen nennen. Oder finden Sie das unangemessen?«


      Luisa schüttelte den Kopf. Nein, unangemessen fand sie das nicht. »Unerwartet« wäre vielleicht das bessere Wort dafür gewesen. Sie konnte noch immer nicht richtig einordnen, was mit ihr geschehen war, seit sie diese– ja, diese Hexenküche betreten hatte. Vielleicht lag es am Wein oder an den betörenden Gerüchen, die ihr die Sinne vernebelten. Plötzlich war ihr unbegreiflich, warum sie gegen Matthias Bonfiglio immer diese Abneigung gehegt hatte. Ob es an ihrer gemeinsamen Leidenschaft für gutes Essen lag, dass sie ihn auf einmal mit anderen Augen sah? Er erschien ihr gar nicht mehr so langweilig, wie sie gedacht hatte. Ja, nicht einmal so alt. Hatte sie ihn vielleicht nur aus dem Grund nicht leiden können, weil ihre Eltern ihn ihr wie Sauerbier als Heiratskandidaten angepriesen hatten? Nur hatte Matthias ihnen da einen Strich durch die Rechnung gemacht: Statt um ihre, Luisas, Hand anzuhalten, hatte er die Lutheranerin Cornelia geehelicht, die ihn bereits kurz nach der Hochzeit zum Witwer gemacht hatte. Er hatte länger um sie getrauert, als bei einer reinen Zweckehe nötig gewesen wäre, erinnerte sich Luisa. Drei oder vier Jahre waren es bestimmt gewesen. Er musste sie wirklich geliebt haben.


      Ein angenehmes Schweigen hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet, während sie die köstlichen maccheroni al pesto und den mit einer Minzsauce angemachten Radicchio-Römersalat aßen. Zwei Portionen ließ Luisa sich nachgeben, und auch von den Oliven und der Salami naschte sie zwischendurch. Matthias Bonfiglio schenkte ihr unaufhörlich von dem moussierenden Rosé nach, sodass sie am Ende des Essens eigentlich nur noch einen Wunsch verspürte: sich unter einen Olivenbaum in eine Hängematte zu legen und ein Nickerchen zu machen.


      Sie wollte ihn gerade fragen, ob er vielleicht tatsächlich irgendwo auf seinen Ländereien Olivenbäume besaß, als der Bankier verkündete:


      »Eines muss man uns Italienern doch wirklich lassen: Vom Essen verstehen wir was!«


      »Uns Italienern?«, wiederholte sie verblüfft. »Was sagen Sie da? Ich esse zwar leidenschaftlich gern, aber ich bin Frankfurterin! Meine Mutter kommt aus dem Rheingau. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Ich spreche deutsch. Ich denke deutsch. Ich… Ich bin deutsch!«


      »Sind Sie da so sicher?« Matthias Bonfiglio legte ihr eine Hand auf den Arm und musterte sie mit einem skeptischen Blick. »Sehen Sie, vor ein paar Jahren habe ich noch überlegt, meinen Namen in ›Gutersohn‹ umändern zu lassen. Ich habe immer nur Frankfurterisch gesprochen und konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand ›Matteo‹ zu mir sagte– wie Ihr Vater.« Er lächelte ihr zu. »Ehrlich gesagt ist mein Italienisch auch nicht gerade gut. Dabei spreche ich einige Fremdsprachen und bin auch viel herumgekommen. Ich habe fast den ganzen Mittelmeerraum bereist, war sogar in Afrika…«


      Luisa wusste, dass Matthias Bonfiglio bei seinem Vater in die Lehre gegangen war, es aber abgelehnt hatte, wie bei Kaufmannssöhnen üblich, auch an anderen Orten bei Verwandten oder Freunden den Beruf zu erlernen. Stattdessen hatte er ständig die Studienfächer und Studienorte gewechselt. Mal war es Jurisprudenz in Leipzig, mal Philosophie in Straßburg, mal Mathematik in Cambridge gewesen. Am meisten hatte er sich jedoch durch seine Reisen gebildet. Es war kein Geheimnis, dass er sich mehr für seine Sammlungen als für die Geschäfte interessierte. Wenn er trotzdem als guter Kaufmann galt, dann lag das eher an einer angeborenen Kompetenz und absoluten Vertrauenswürdigkeit als an irgendeiner Form von Ehrgeiz.


      »… aber noch nie in Italien«, vervollständigte der Bankier seinen Satz. »Und Sie, Luisa?«


      Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm, sie spürte den leichten Druck. Er hatte seine Augen nicht von ihr abgewendet.


      Warum schaute er sie so an?, fragte sich Luisa leicht irritiert. Was sollte diese plötzliche Vertraulichkeit? Matthias Bonfiglio war ihr Berater und nicht ihr Freund. Er konnte hervorragend kochen und war offenbar ein viel unkonventionellerer Mensch, als sie gedacht hatte. Aber mehr auch nicht.


      »Nein, ich war auch noch nie in Italien«, erwiderte sie spröder als beabsichtigt.


      Dass sie sich in ihren Träumen immer wieder dort aufhielt, ging den Bankier bei aller Wertschätzung nichts an. Das war ihr Geheimnis, das würde sie allenfalls Sebastian anvertrauen. Vielleicht ja schon bald, hoffte sie.


      Luisa ertappte sich bei einem versonnenen Lächeln, als ein Hüsteln an ihr Ohr drang.


      »Liebe Luisa«, sagte Matthias Bonfiglio mit belegter Stimme, »ich denke, es ist an der Zeit, dass wir zum Thema kommen. Deswegen sind Sie doch hier, oder?«


      Luisa nickte stumm. Jetzt kam es… Wie dumm von ihr, dass sie nicht selbst längst damit angefangen und sich stattdessen wie so oft in irgendwelchen Träumen verloren hatte. Oder noch nicht einmal Träumen: Das vorzügliche Essen und die angenehme Atmosphäre in Matthias’ Küche waren nicht ihrer Fantasie entsprungen.


      »Ich schlage vor, ich mache uns einen Kaffee, und wir setzen uns nach draußen. Ich glaube, die Wolken haben sich verzogen. Einverstanden?«


      »Sehr einverstanden«, erwiderte Luisa.


      Vielleicht würde ein starker Kaffee sie ja zurück auf den Boden der Tatsachen holen und sie alles Weitere besser ertragen lassen.


      Als würde er ihre geheimsten Gelüste kennen, stellte ihr Gastgeber zusätzlich zu den beiden dampfenden Meissner Kaffeetässchen eine große Porzellanmuschel mit feinsten Pralinés auf den Gartentisch. Obwohl Luisa eigentlich schon satt war, konnte sie sich nicht beherrschen und wählte ein rundes Konfektstück aus weißer Schokolade aus, das mit kritzegrünen Pistaziensplittern überzogen war.


      »Selbst gemacht!«, platzte der Bankier heraus. »Auch ein Rezept von meiner Großmutter: tartufi di cioccolato. Ich habe es allerdings etwas abgewandelt, normalerweise verwendet man dunkle Schokolade.«


      Er selbst nahm sich ein mit Kakaopulver bestäubtes Praliné und häufte sich drei Löffel Zucker in den Kaffee. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen, denn er wollte schier nicht mehr aufhören zu rühren.


      Schließlich sagte er bedächtig:


      »Die Angelegenheit, über die ich mit Ihnen sprechen wollte– deswegen auch der Brief–, betrifft Ihren Cousin und seine Geschäfte, Luisa. Er hat mich gebeten, sämtliche Wertpapiere aus dem Depot von Ihnen und Ihrer Mutter zu veräußern. Offensichtlich braucht er Geld«, fügte er trocken hinzu. »Und weil er die Firmenkonten bereits so gut wie leer geräumt hat, bleibt ihm jetzt nur noch diese letzte Möglichkeit, um die Fassade zu wahren. Um es kurz zu machen, Luisa: Das Unternehmen Montanari & Figli steht vor dem Ruin.«


      Luisa schnappte nach Luft. Dass es so schlimm um die Firma bestellt war, hatte sie nicht gewusst. Doch Matthias Bonfiglio war noch nicht fertig.


      »An die Papiere Ihrer Mutter kommt er natürlich nicht ran.« Er druckste ein wenig herum, bevor er weitersprach. »Und… Also, was Ihre Heirat betrifft– so geht mich das ja eigentlich nichts an.«


      »Welche Heirat?«


      »Na, Sie werden doch heiraten.«


      »Wer?«


      »Sie und Ihr Cousin.«


      »Wie bitte? Davon höre ich zum ersten Mal.«


      Luisa war auf einmal zum Lachen zumute. Doch kein Lachen wollte aus ihr hervorkommen. Stattdessen sagte eine feste souveräne Stimme, die ganz bestimmt nicht die ihre sein konnte:


      »Mit Sicherheit werde ich das nicht tun!«


      »Ihr Cousin klang, als wäre er schon dabei, das Aufgebot zu bestellen. Was ich nur sagen wollte: Nach der Heirat gehört das, was Sie besitzen, natürlich auch ihm. Und einige seiner Gläubiger haben ihm nur Geld geliehen, weil sie davon ausgehen, dass Sie und Ihre Mutter in irgendeiner Form dafür bürgen. Sie werden um eine Heirat kaum herumkommen, fürchte ich. Auch wenn Sie das nicht zu wollen scheinen, was ich…«


      »Was Sie was?«, fragte Luisa schärfer als beabsichtigt.


      »Wie gesagt, es geht mich nichts an. Das ist Ihre Privatangelegenheit, Fräulein Montanari.«


      Sein Ton war nun ganz geschäftsmäßig. Ihm fehlte nur noch die Perücke auf dem Kopf, dachte Luisa schlagartig ernüchtert, ansonsten trat er genauso auf wie der Bankier, den sie kannte. Und nicht mochte.


      »Ja, das denke ich auch«, entgegnete sie spitz. »Ich bin alt genug, selbst zu entscheiden, was ich tue.«


      Und wen ich heirate, fügte sie in Gedanken hinzu. Kurz stieg das Bild von Sebastian König in ihr auf. Für einen Moment meinte sie sogar seinen Geruch in der Nase zu haben. Nie war sie ihm so nah gekommen, hatte mit all ihren Sinnen seine Präsenz gespürt wie gestern im Hof, als sie durch ihren lächerlichen Sturz auf einmal auf ihm gelegen hatte. Ob sie je in ihrem Leben noch einmal in diese Lage kommen würde, von Schaulustigen unbeobachtet?


      »… nur eines wissen: Wenn Sie nicht bald handeln…«


      Luisa riss sich zusammen. Was sagte er da? Hatte sie richtig gehört?


      »Entschuldigung, würden Sie das bitte noch einmal wiederholen?«


      Matthias Bonfiglio sah sie an, als würde er zu einer Zwölfjährigen sprechen und nicht zu einer erwachsenen Frau.


      »Ich sagte: Wenn Sie nicht bald handeln, wird es die Firma Montanari & Figli nicht mehr lange geben.«

    

  


  
    
      


      17. KAPITEL


      FRANKFURT, SEPTEMBER 1764


      Das Erste, was Francesca sah, als sie die Augen aufschlug, war eine Efeuranke, die sanft vor dem Fenster hin- und herschaukelte. Sie wusste überhaupt nicht, wo sie sich befand, und verspürte einen dumpfen Schmerz in der rechten Schulter. Dann erkannte sie die zart gestreifte Tapete, den geblümten Bettbezug und ihren Cousin Pier-Luigi, der auf dem Louis-Quatorze-Sessel neben ihrem Bett thronte.


      »Ah, unsere Patientin ist aufgewacht. Sehr erfreulich. Noch dazu so schnell– ist ja noch keine vierundzwanzig Stunden her, das Ganze.«


      Eine helle Männerstimme, die sie nicht kannte. Die Italienisch mit einem harten Akzent sprach.


      Eine schlanke Frau mit einem herben Gesicht und einem Dreispitz auf dem grauen Dutt beugte sich über sie und sagte mit derselben Männerstimme:


      »Das ist wirklich eine schöne Wunde. Liegt natürlich daran, dass die Kugel so klein war. Noch dazu habe ich sie gut raus- bekommen. Und erst die Naht…«


      Sie küsste ihre Fingerspitzen, als hätte sie gerade eine Delikatesse zu sich genommen. Ihr grobknochiges Gesicht war stark geschminkt, und ihre runde Brille hatte Gläser dick wie Flaschenböden.


      »Zum Niederknien, sage ich Ihnen!«


      Sie drehte sich zackig um die eigene Achse, nahm eine militärische Haltung ein und wandte sich an ein Publikum, das sich außerhalb von Francescas Blickfeld befand.


      »Sie müssten mal sehen, wie jemand aussieht, der einen Kanonenschuss abgekriegt hat. Gar nicht schön, kann ich Ihnen sagen! Da haben Sie’s mit einer Menge unappetitlichem Zeugs zu tun. Meistens kann man sowieso nur noch amputieren. Dagegen ist das hier bloß ein kleiner Kratzer. Schon mal was von Torgau gehört? Da haben wir’s den Kaiserlichen und den Russen vielleicht gezeigt!«


      Francesca verstand überhaupt nichts mehr. War das ein Mann in Frauenkleidung oder eine Frau mit einer Männerstimme? Sie hatte noch nie davon gehört, dass es beim Militär weibliche Ärzte gab. Doch wer konnte so etwas schon genau wissen?


      »Dann wollen wir mal hoffen, dass das Herzchen hier kein Fieber kriegt. Aber bei so einer hübschen Wunde sollte sie in ein paar Wochen eigentlich wieder auf den Beinen sein. Morgen früh schaue ich noch mal rein und wechsle den Verband.«


      Das Mannweib packte ein paar Instrumente in einen abgeschabten Lederkoffer.


      »Wäre es nicht besser, wenn wir den Verband noch mal heute Abend wechseln würden?«, mischte sich Pier-Luigi ein.


      »Auf keinen Fall!«


      Die Ärztin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      »Meine Cousine Luisa versteht eine Menge von Krankenpflege«, versuchte Pier-Luigi es noch einmal.


      »Machen Sie einfach, was ich gesagt habe!«


      Sie klang wie ein General. Pier-Luigi verstummte beleidigt.


      »Wen von Ihnen darf ich denn um Begleichung meiner Rechnung bitten?«, schnarrte sie, während sie dreimal auf den Bettrahmen klopfte, als wollte sie ihrer Patientin »Toi, toi, toi!« zurufen.


      »Das mache ich natürlich«, hörte Francesca, die erschöpft die Augen geschlossen hatte, erneut Pier-Luigis Stimme.


      Kurz darauf entfernten sich die Schritte der Ärztin, die schwere Stiefel anhaben musste, so laut polterte sie die Treppe hinunter. Pier-Luigi schien sie nach unten zu begleiten, denn auch seine typischen Tanzschritte waren zu hören.


      Dann spürte Francesca einen leichten Luftzug auf ihrem Gesicht, als würde sich jemand über sie beugen. Eine kaum wahrzunehmende Knoblauchnote lag in dem warmen Atem. Sie schlug die Augen auf: Luisa! Mit völlig verheulten Augen.


      Warum heulte ihre Schwester denn jetzt schon wieder? Francesca merkte, wie erneut die Ungeduld in ihr aufflammte, die sie jedes Mal angesichts von Luisas Unsicherheit überkam. Aber irgendetwas war trotzdem anders als sonst: Luisa wirkte nicht wie jemand, der von einer bestimmten Situation überfordert und kurz davor war, in Panik zu geraten. Sondern eher so wie jemand, der sich ernsthaft Sorgen machte. Und zwar nicht um sich selbst. Aber was hatte sie denn? Francesca konnte sich dunkel erinnern, dass sie mit ihr etwas hatte besprechen wollen, aber was bloß? Was hatten Luisa und sie sich noch zu sagen, nach all dem, was vorgefallen war? Nachdem Luisa sie eine Hure genannt und es in ihrer ganzen Unfähigkeit zu diesem Chaos im Hof hatte kommen lassen, bei dem Graziella…


      Plötzlich war der Nebel in ihrem Kopf wie weggeblasen.


      »Wo ist Graziella?«, fragte sie alarmiert.


      Als hätte der angsterfüllte Klang ihrer eigenen Stimme ihr Erinnerungsvermögen in Gang gesetzt, fiel ihr alles wieder ein: der Ausflug nach Sachsenhausen, das Ruderboot, die maskierten Männer, Paulettes Tod, Graziellas entsetzter Aufschrei…


      Keuchend fuhr sie aus ihren Kissen hoch.


      »Wo ist Graziella?«, wiederholte sie mit einer Stimme, die ihr kaum gehorchen wollte.


      Der Schmerz in ihrer Schulter war so heftig, dass ihr schwindelig wurde. Stöhnend ließ sie sich zurück in die Kissen sinken.


      »Die Männer haben sie mitgenommen, sie und Götz.« Luisa schluchzte auf. »Hans und der Fuhrmann, den er unterwegs aufgegabelt hat– du weißt, dieser Rüpel mit den grünen Ohrenschützern–, sie beide haben dich aus dem Main gezogen, offenbar im allerletzten Moment. Die Männer sind mit den Kindern geflohen. Die Polizei sucht nach ihnen.«


      »Gott sei Dank«, murmelte Francesca schwach.


      Wenn die Polizei eingeschaltet war, musste sie sich keine allzu großen Sorgen machen. Die deutsche Polizei war tüchtig und schnell, ganz anders als die italienische. Und erst recht als die sardische. Doch warum waren dann schon vierundzwanzig Stunden vergangen, ohne dass man ihre Tochter gefunden hatte?


      »Sie finden sie sicher bald«, sagte Luisa leise und klang dabei kein bisschen zuversichtlich.


      »Natürlich wird die Polizei sie finden«, versuchte Francesca sich von Luisas Mutlosigkeit nicht anstecken zu lassen. »Das waren lahme Klepper, auf denen diese Männer daherkamen. Ruckzuck müsste man sie eingeholt haben!«


      Als ihre Schwester nichts erwiderte, hakte sie nach.


      »Was ist, Luisa? Warum sagst du nichts? Glaubst du etwa nicht, dass die Polizei meine Tochter findet?«


      Sie wollte sich erneut aus dem Kissen erheben, doch wieder kam der Schmerz in ihrer Schulter ihr dazwischen. Noch dazu war ihr rechter Oberarm bis zum Schlüsselbein einbandagiert, wie sie erst jetzt feststellte, und behinderte sie in ihrer Bewegungsfreiheit.


      Luisa sprang ihr bei. Vorsichtig hob sie Francescas Brustkorb ein Stück an und schob ihr das Kissen unter den Rücken, sodass sie mit ihrer Hilfe in eine halbwegs aufrechte Sitzhaltung kam.


      »Die Polizei war hier«, sagte Luisa, die auf der äußersten Kante am Fußende des Bettes Platz genommen hatte. »Sie haben sich lange mit Pier-Luigi unterhalten und sind zu dem Schluss gekommen, es würde sich um eine typisch italienische Angelegenheit handeln. Eine Art Bandenkrieg, wenn man so will, der sich bis nach Frankfurt ausgedehnt hat. Und bei dem ihr, du und Graziella, so etwas wie Bauernopfer seid. Pier-Luigi hat ihnen von Sardinien erzählt, von Graziellas Vater und diesem Brand. Ich hatte das Gefühl, damit ist die Sache für sie erledigt. Mein Gott, ist das alles furchtbar…«


      Luisas Finger fuhren tastend über die Bettdecke, als wollte sie Francescas Hand ergreifen.


      »Arghhh!«


      Francescas ganzer Körper hatte sich versteift. Gespannt wie ein Flitzebogen lag sie in ihrer erhöhten Haltung auf dem Kissen. Ihre dunklen Augen waren hervorgetreten, ihre Haut und die geschwungenen Lippen kalkweiß.


      Sie würde doch jetzt nicht einen Anfall bekommen?, fragte sich Luisa erschrocken. Sie verstand zwar ein wenig von Krankenpflege, wie ihr Cousin so großspurig behauptet hatte, aber mit Menschen, die vollkommen außer sich waren, hatte sie noch nie zu tun gehabt.


      »Das kann er doch nicht wirklich gemacht haben«, murmelte Francesca schließlich wie zu sich selbst. »So etwas erzählt man doch nicht der Polizei… Aber sie haben doch auch Paulette umgebracht«, wandte sie sich dann an Luisa.


      Die Spannung war aus ihrem Körper gewichen. Auch die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Trotzdem wirkte sie wie jemand, den man gerade jeglicher Hoffnung beraubt hatte und der wider besseres Wissen nach etwas zu greifen versuchte, das er für den rettenden Strohhalm hielt.


      »Ja, aber Paulette ist auch keine Frankfurterin«, wandte Luisa zaghaft ein. »Ich bin mir nicht sicher, wie groß das Engagement der Polizei in ihrem Fall sein wird. Aber warten wir erst mal ab.«


      Sie setzte eine tapfere Miene auf.


      »Und Hagen?«, hakte Francesca mit dünner Stimme nach.


      »Hagen ist nichts passiert. Er war nicht mal gefesselt. Sie hatten ihm nur befohlen, sich auf den Boden des Bootes zu legen und sich nicht zu mucksen.«


      Luisa hatte sich erst regelrecht dazu zwingen müssen, ans Krankenbett ihrer Schwester zu eilen. Zu laut hallte noch immer deren ungerechte Bemerkung »Ein Glück, dass er die Firma leitet, sonst wären wir sicher schon längst pleite« in ihrem Kopf wider. Doch sie konnte nicht umhin, sich schreckliche Sorgen um Graziella zu machen, und in einer solchen Situation musste die Familie einfach zusammenhalten, da durfte man nicht die beleidigte Leberwurst spielen, sondern hatte über seinen Schatten zu springen. Francesca schien ihr noch viel zu benommen, um sich an irgendwelche Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen zu erinnern. Vermutlich redete sie deshalb mit ihr, als wären sie schon immer die besten Freundinnen gewesen.


      Ein knappes Klopfen ertönte, und Hans Bartels trat ein. Seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er keine guten Nachrichten mitbrachte.


      »Sag schnell, gibt es was Neues?«, drängte Francesca den alten Gehilfen, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.


      Hans lächelte ihr zu und nahm kurz ihre Hand. Dann wurde seine Miene ernst.


      »Wir haben sie gestern durch den ganzen Stadtwald verfolgt und dann weiter auf Isenburger Gebiet«, erwiderte er in seinem holprigen Italienisch. »Dort haben wir ihre Spur verloren. Die Polizei wollte noch einmal vorbeikommen, sobald Sie aus Ihrer Ohnmacht erwachen. Man will einen Steckbrief anfertigen. Hagen war schon auf der Wache, um Angaben über das Aussehen der Banditen und ihrer Pferde zu machen. Den alten Apfelbauern haben sie auch vernommen.«


      Francesca machte Anstalten, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Doch sofort wurde ihr wieder schwarz vor Augen, und sie hielt in der Bewegung inne.


      »Ich muss nach Italien!«, stieß sie hervor.


      »Bist du verrückt?«, entfuhr es Luisa.


      »Ich muss Rinaldo benachrichtigen. Nur er kann hier was tun. Wir können das nicht der Polizei überlassen. Wenn die überhaupt etwas unternehmen. Es geht um unsere Tochter!«


      Weder Hans noch Luisa wussten darauf etwas zu erwidern. Unten im Hof war das Rumpeln von Wagenrädern auf hartem Boden zu hören. Hans lief zum Fenster und schaute hinaus.


      »Du kannst nicht mal aufstehen, Francesca«, sagte Luisa nach einer Weile und ergriff endlich ihre Hand.


      »Ich muss sofort los!«


      Francesca entwand ihr die Hand, um sich mit dem linken Arm hochzustemmen. Der Schmerz in ihrer Schulter war so stechend, dass sie aufschrie und erneut von ihrem Vorhaben ablassen musste.


      Luisa starrte sie mit offenem Mund an.


      »Ich nehme Pier-Luigis Wagen«, fügte Francesca mit zusammengebissenen Zähnen hinzu.


      »Francesca, sei doch vernünftig, das ist einfach nicht…«


      Luisa wurde unterbrochen, als die Tür aufflog und Sigrid, noch in Reisekleidung, hereinrauschte.


      »Heilige Mutter Maria, was machst du denn für Sachen, Francesca?«


      Sie versuchte, munter und fröhlich zu klingen, was aber nur deplatziert wirkte, wie sie sofort bemerkte.


      »Gut, dass du mich gleich benachrichtigt hast, Luisa«, wandte sie sich an ihre Tochter, um von sich abzulenken.


      Sie streifte ihre staubigen Handschuhe ab und machte sich vor dem Spiegel daran, umständlich eine lange Nadel aus ihrem Reisehut zu ziehen.


      »Der Hinweis auf Roberto hat sowieso zu nichts geführt. Es war gar nicht Bruder Ambrosius, der ihn angeblich gesehen hat, sondern ein anderer Mönch. Ein gewisser Bruder Georg, der ihn überhaupt nicht richtig gekannt hat. Wahrscheinlich hat er sich schlicht und einfach vertan und Roberto mit einem anderen verwechselt. Oder Bruder Ambrosius hat die ganze Zeit nur Unsinn erzählt. Würde mich nicht wundern, bei einem, der am frühen Morgen schon so eine Fahne hat.« Sie schnaubte verächtlich. »Und dann noch diese…diese…«


      … Wasserleiche, hatte sie hinzufügen wollen, doch sich im letzten Moment auf die Lippen gebissen. Den toten jungen Mann, von dem sie befürchtet hatte, es könnte sich um Roberto handeln, angesichts von Francescas lebensbedrohlichen Erlebnissen zu erwähnen erschien ihr plötzlich unangemessen. Wer wusste schon, wie die Italienerin eine solche Taktlosigkeit aufgenommen hätte, noch dazu, wo sich ihr eigenes Kind in akuter Gefahr befand. Was sie jetzt unter allen Umständen vermeiden wollte, war ein unnötiges Wortgefecht mit ihrer Stieftochter, nahm sich Sigrid vor, dazu hatten sie beide nicht die Kraft.


      Sie wich Luisas fragendem Blick aus und setzte sich in den Louis-Quatorze-Sessel.


      »Aber wie geht es dir denn, Francesca?«, fragte sie mit ungewohnt sanfter Stimme. »Ich habe unten im Hof mit der Ärztin gesprochen. Sie meinte, es wird alles gut verheilen. Sie hat beim Militär gedient, weißt du, bei den Preußen. Sie kennt sich aus mit so etwas.«


      Bei der Erinnerung an die Ärztin lachte sie amüsiert auf und wandte sich erneut an Luisa.


      »Findest du nicht auch, dass dieser Dragoner eine erstaunliche Ähnlichkeit mit meiner Mutter hat? Sie könnten Schwestern sein, Melusine und die Frau Doktor, eine mit mehr Haaren auf den Zähnen als die andere. Die sind vom selben Schlag.« Sie schmunzelte. »Nicht so wie ihr beiden Mädchen, wo man ja nicht mal im Traum daran denken würde, dass ihr denselben Vater habt.«


      »Jemand muss nach Italien zu Rinaldo«, murmelte Francesca, ohne Sigrid zu beachten.


      Luisa schüttelte den Kopf. Ein Gutes hatte Francescas Obsession wenigstens, dachte sie dann: Sie bekam nicht mit, was Sigrid alles daherplapperte.


      »Aber ganz sicher wirst nicht du diejenige sein, die diese Reise antritt, meine Liebe!«


      Als hätte sie ein Florett in der Hand und wollte einen Fechtkampf eröffnen, zeigte Sigrid mit ihrer Hutnadel auf Francesca.


      »Worum geht es?«


      Von allen unbemerkt war Pier-Luigi die Treppe wieder hinaufgetänzelt und in der Tür stehen geblieben. Er fasste an die obere Leiste des Türrahmens, als wollte er einen Klimmzug machen.


      »Francesca meint, jemand muss nach Sardinien, um Rinaldo zu benachrichtigen.«


      »Ganz richtig! Wo sie recht hat, hat sie recht. Das werde dann ja wohl ich machen müssen.« Mit einem Seitenblick auf Luisa fuhr er fort: »Obwohl es natürlich alles andere als einfach für mich ist, mich von hier loszueisen.«


      »Nein!«, riefen Francesca, Luisa und Sigrid wie aus einem Mund.


      Verblüfft sahen sie sich an. Luisa spürte ein Kichern in sich aufsteigen, das sie aber sofort unterdrückte. Sie fragte sich, was in Francesca gefahren war, die doch ein Herz und eine Seele mit ihrem Cousin zu sein schien. Verwundert sah sie zu ihrer Mutter. Aber wie so oft gab deren Miene nicht das Geringste preis.


      »Nein?«


      Pier-Luigi machte ein verdutztes Gesicht. Mit seinen hochgereckten Armen und dem aus dem Hosenbund gerutschten Rüschenhemd sah er aus wie ein Schuljunge, der sich als Akrobat erprobte.


      Nur über meine Leiche, dachte Francesca entsetzt. Nie im Leben würde sie zulassen, dass ihr Cousin sich auf den Weg machte, um nach Rinaldo zu suchen. Zwar konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen, doch auf jemanden, der der Frankfurter Polizei ohne Umschweife von Sardinien und ihren dortigen Schwierigkeiten erzählte, konnte sie sich ganz gewiss nicht verlassen. Sie galt zumindest in Sardinien als eine per Steckbrief gesuchte Verbrecherin und konnte von Glück sagen, dass man sie nicht auch in Frankfurt gleich festgenommen hatte.


      »Du wirst hier gebraucht, Pier-Luigi«, sagte Sigrid energisch und warf einen bedeutungsvollen Seitenblick zu Francesca.


      »Ja, aber wer soll denn sonst fahren?«


      »Luisa, du musst das tun!«


      Luisa glaubte sich verhört zu haben. Das meinte Francesca doch wohl nicht ernst. Sie sprang von der Bettkante auf.


      »Ich?«


      Hilfe suchend wandte sie sich zu ihrer Mutter um. Doch für Sigrid schien es in dem Moment nichts Wichtigeres zu geben als ihre Hutnadel, so gründlich wie sie diese von allen Seiten begutachtete.


      Luisas Blick kreuzte sich mit dem von Pier-Luigi, der sie anstarrte, als hätte er eine Erscheinung.


      »Luisa soll fahren?«, fragte er verwundert.


      Er stieß ein kurzes Wiehern aus, um sich sogleich die Hand vor den Mund zu schlagen und angestrengt aus dem Fenster zu starren.


      Francesca tastete nach Luisas Fingern. Ihre Schwester war ihre letzte Hoffnung. Sie kannte außer Domenicos Familie keinen einzigen Menschen in Frankfurt, und irgendjemand musste einfach fahren.


      »Bitte, Luisa! Du musst dich auf den Weg machen. Nimm Hans mit.«


      Italien! Sie sollte nach Italien fahren. Luisas Herz machte einen Sprung. Endlich würde ihr lang gehegter Traum wahr werden, begriff sie. Sie schluckte. Aber nein, was für eine unmögliche Idee! Wie kam ihre Schwester darauf, dass sie so etwas bewerkstelligen könnte? Was sollte sie dort schon ausrichten, in diesem fremden Land, das sie nur vom Hörensagen kannte? Ausgerechnet sie, die noch nie weiter als bis Eltville gekommen war. Was für eine wahnwitzige Vorstellung! Und abgesehen davon, warum sollte sie überhaupt irgendetwas für Francesca tun? Nicht nur hatte sie sich von Anfang an auf Pier-Luigis Seite gestellt, nein, sie hielt sie, Luisa, doch auch noch für einen Tollpatsch, eine Versagerin. Warum wollte sie jetzt unbedingt, dass sie und nicht Pier-Luigi nach Italien fuhr? So eine Reise war gefährlich. Noch dazu für jemanden wie sie, der nicht die geringste Erfahrung mit so etwas hatte. Und selbst wenn Hans mit ihr kommen und sie beschützen würde: Wie und wo sollten sie nach Rinaldo suchen? Italien war groß. Und Sardinien nach allem, was sie wusste, eine wilde Einöde, die allenfalls von gegeneinander ankämpfenden Banditen bevölkert war. Ganz bestimmt nicht der richtige Ort für ein Frankfurter Fräulein aus besserem Hause.


      Luisa holte tief Luft. Sie sah Francesca nicht an, sondern fixierte den üppigen Herbstblumenstrauß, der auf dem Nussbaumsekretär stand. Neben dem Blumenstrauß lag ein Blatt Papier mit einem Tintenklecks darauf, anscheinend ein Brief, den Francesca geschrieben hatte. Sie gab vor, die Augen niederzuschlagen und nachzudenken, stattdessen las sie, was Francesca geschrieben hatte.


      Liebe Mafalda!


      Graziella und ich sind gut in Frankfurt angekommen. Ganz so, wie ich es erwartet hatte, ist es hier jedoch leider nicht. Mein Vater lebt nicht mehr, mein Bruder Roberto ist verschwunden, und meine Schwester Luisa ist eine einzige menschliche Enttäuschung.


      An dieser Stelle hörte sie auf zu lesen.


      »Ich denke, das ist Sache der Polizei«, sagte sie dann, bemüht, sich ihre innere Erregung nicht anmerken zu lassen. »Wir können da nichts ausrichten. Weder Pier-Luigi noch ich noch sonst jemand von uns. Wir müssen hier in Frankfurt die Stellung halten. Um die Entführer sollen sich diejenigen kümmern, die davon etwas verstehen. Meinetwegen schalten wir zusätzlich einen Detektiv ein. So wie damals, als wir nach Roberto gesucht haben.«


      Sigrid ließ ein Schnauben hören. Luisa konnte nicht einordnen, ob es beifällig oder ironisch hatte klingen sollen. Vermutlich Letzteres, dachte sie, aber es war ihr egal. Ihr Blick war auf die Karte gefallen, die in dem geschmackvoll zusammengestellten Strauß steckte. Rostrote Astern, Hagebuttenzweige, Sonnenblumen und irgendetwas Oranges, das sie nicht einordnen konnte.


      Unauffällig versuchte sie die Schrift auf der Karte zu entziffern, die ihr mehr als bekannt vorkam. »Mit den besten Genesungswünschen, Ihr Sebastian König«, stand dort geschrieben.


      »Porca miseria, dann fahre ich eben allein!«, fauchte Francesca.


      Der Zorn auf ihre untätigen Verwandten schien ihr übermenschliche Kräfte verliehen zu haben. Ehe Luisa sichs versah, war ihre Schwester aus dem Bett gesprungen, an dem sprachlosen Pier-Luigi vorbei zur Tür hinausgestürmt und die Treppe hinuntergestolpert. Sie konnte hören, wie Francesca unten im Hof Rudi Rohmer in herrischem Tonfall zurief, ihr Addi zu überlassen, den er gerade zum Ausreiten fertig gemacht hatte.


      »Um Gottes willen, wir… Wir müssen etwas tun!«, stammelte Sigrid, die sich als Erste von ihrem Schrecken erholt hatte. »Ihr nach! Wir müssen sie aufhalten, sie holt sich den Tod in ihrem dünnen Nachthemd. Und überhaupt, was sollen die Leute denken? Noch dazu ist sie viel zu schwach, sie wird vom Pferd fallen!«


      Auch Luisa und Pier-Luigi hatten sich aus ihrer Erstarrung gelöst und eilten hinter Sigrid die Stufen hinunter. Über Pier-Luigis Schulter hinweg, der mit seinem massigen Körper den Ausgang zum Hof versperrte, konnte Luisa beobachten, wie sich Francesca stöhnend von Rudi auf den Rappen helfen ließ.


      »Den wollte ich doch nehmen«, nörgelte Pier-Luigi, während Sigrid leise über Rudi schimpfte, der doch wissen musste, dass Francesca viel zu schwach war, um reiten zu können.


      Luisas Blick wurde abgelenkt. Ein Mann kam mit fliegenden Jackenschößen durch das Hoftor geeilt, direkt auf ihre Schwester zu.


      »Francesca, was haben Sie vor?«, hörte Luisa ihn entsetzt fragen.


      Doch Francesca schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Sie hatte ihren gesunden Arm um den Hals des Pferdes gelegt und angelte mit der Hand nach den Zügeln. Ihre nackten Fersen trommelten gegen den Bauch des Tieres, das sich jedoch nicht vom Fleck rührte, sondern Rudi Rohmer mit dem Maul anstupste, als wollte es ihn auffordern, es vor dieser Verrückten zu retten.


      »Avanti!«, flüsterte Francesca heiser und schlug mit den Zügeln gegen den Pferdehals.


      Rudi Rohmer warf einen unsicheren Blick auf die kleine Gruppe im Türrahmen. Sollte er Francesca helfen und das Pferd antreiben, oder sollte er besser genau das Gegenteil tun?


      Der Rappe warf den Kopf hin und her und scharrte mit dem Vorderhuf im Staub.


      Ruckartig, als hätte sie endgültig die Geduld mit dem störrischen Gaul verloren, richtete Francesca sich aufrecht im Sattel auf. Luisa sah, wie sich ihr Mund vor Schmerz verzerrte. Ein roter Fleck breitete sich auf dem weißen Schulterverband aus, der rasch immer größer wurde. Schon begann das Blut durch den Mull auf ihr Nachthemd zu sickern.


      Francesca schien davon nichts mitbekommen zu haben. Oder es war ihr gleich. Unablässig hieb sie dem Pferd ihre Fersen in die Flanken, das nun tatsächlich ein paar Schritte zur Seite machte. Sie riss an den Zügeln, um es in die richtige Richtung, zum Hoftor hin zu bewegen. Doch plötzlich verdrehte sie die Augen, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, dann sackte sie ohnmächtig in sich zusammen.


      »Francesca!«


      Sebastian König konnte die Fallende gerade noch rechtzeitig auffangen. Wie ein nasser Sack glitt sie aus dem Sattel in seine ausgebreiteten Arme.


      Er scheint immer zur Stelle zu sein, wenn es darum geht, eine hilflose Frau aufzufangen, schoss es Luisa durch den Kopf. Erst sie, dann Francesca…


      Schwer atmend richtete sich der Maler unter seiner Last auf. Langsam ging er auf Luisa, Pier-Luigi und Sigrid zu, die noch immer wie festgenagelt in der Hoftür standen. Über den Körper der leblosen Frau in seinen Armen hinweg sah er sie befremdet an.


      Wie konntet ihr das zulassen?, schien sein Blick zu fragen. Wieso habt ihr ihr nicht geholfen?


      Wortlos traten sie zur Seite, um ihn vorbei ins Haus zu lassen. Francescas Hand, die leblos an ihrem Arm herabbaumelte, schlug leicht gegen Luisas Hüfte, als wollte sie ihr etwas sagen. Doch ihre Augen blieben geschlossen, ihre Lippen bewegten sich nicht.


      Sigrid beeilte sich, hinter Sebastian die Treppe zum Krankenzimmer hinaufzulaufen. Eine dünne Blutspur zog sich über die Stufen.


      »Ich reite wohl besser gleich los, um die Ärztin zurückzuholen«, murmelte Pier-Luigi seltsam kleinlaut an Luisa gewandt. »Es scheint Francesca nicht sehr gut zu gehen«, fügte er noch wie zur Erklärung hinzu und stieg auf den Rappen, der sofort lostrabte, als Pier-Luigi die ersten Töne von BELSHAZZAR anstimmte.


      Luisa nickte, während sie dem Davonreitenden nachsah. Ja, es schien ihrer Schwester wirklich nicht gut zu gehen. Einerseits. Andererseits lag sie gerade in den Armen von Sebastian König, der sie über die Schwelle des Hauses getragen hatte wie seine Braut. So wie sie, Luisa, es sich immer ausgemalt hatte, dass er es eines Tages mit ihr tun würde. Nun hatte er sich für Francesca entschieden. Und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Jemanden, der so schwach und feige war wie sie selbst, der sich aus Angst um die eigene Haut weigerte, zwei entführten Kindern zu helfen, der seine Schwester in einer Lage, wie sie kaum schlimmer sein konnte, jämmerlich im Stich ließ– so jemanden konnte man unmöglich zur Frau haben wollen.

    

  


  
    
      


      18. KAPITEL


      SPLÜGENPASS, OKTOBER 1764


      Signora, möchten Sie auch von dieser Köstlichkeit probieren?«


      Der Mann wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern begann, mit seinem Messer eine dünne Scheibe von einem dunklen Fleischbrocken abzuhobeln, der mehr Ähnlichkeit mit einem verwitterten Holzscheit als mit etwas Essbarem hatte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er die stumpfe Klinge endlich durch den harten Klumpen getrieben hatte. Mit einem triumphierenden Grinsen spießte er die Scheibe mit der Messerspitze auf und hielt sie Luisa entgegen.


      »Ecco, signora, bresaola della Valtellina.«


      Zögernd steckte Luisa sich das Schinkenstück in den Mund. Sie hatte schon in Chur bei einem Metzger etwas Vergleichbares entdeckt, das sich Bündnerfleisch nannte, aber keine Zeit gehabt, sich näher mit dieser lokalen Spezialität zu beschäftigen. Langsam kaute sie auf dem zähen Stück herum. Ein köstlicher Geschmack entfaltete sich in ihrem Mund: würzig, herb, ja, fast ein wenig bitter. Aber unvergleichlich gut.


      »Möchten Sie auch eine Scheibe, Dottore?«


      Der Bankier schaute zu Luisa, die verzückt die Augen verdrehte.


      »Mir scheint, die bresaola ist mindestens so gut wie Ihre Salami, Signore. Zumindest wenn ich den stummen Lobbezeugungen dieser jungen Dame glauben will– und sie versteht sich auf Kulinaria. Also, säbeln Sie schon, guter Mann!«


      Auch Luisa verzehrte noch mehrere Scheiben des getrockneten Fleisches, bevor sie dem Mann zusätzlich zu den vier Salamis und zwei Bergkäselaiben noch zwei unterschenkelgroße bresaola-Keulen abkaufte. Der Alte strahlte, als hätte er das Geschäft seines Lebens gemacht– was wohl auch der Fall war, wie Luisa mutmaßte. Das zahnlose Grinsen und die abgerissene Kleidung des Bauern sprachen Bände. Er schien nicht einmal ein Pferd oder einen Esel zu besitzen, mit dem er die Waren von seiner Hütte unten im Tal die steilen Serpentinen hinauf zum Splügenpass transportieren konnte. Jedenfalls konnte Luisa außer ihren eigenen Saumtieren weit und breit kein Tragetier entdecken.


      »Di dove siete?«, nuschelte der Mann in seinem schwer verständlichen Bergitalienisch.


      »Di Francoforte«, erwiderte sie lächelnd.


      Zum ersten Mal, seit Matthias Bonfiglio und sie diese Reise nach Italien angetreten hatten, verspürte sie so etwas wie Zufriedenheit. Zufriedenheit wohlgemerkt, nicht Glück. Glück war etwas anderes. Etwas, das sie für sich selbst schon ausgeschlossen hatte. Die langen Tage während ihrer Kutschfahrt von Frankfurt nach Basel, die sie trotz aller Konversationsversuche des Bankiers mehr oder weniger stumm in dem luxuriösen Vierspänner des Bankhauses verbracht hatte, war sie vor allem in tiefes Nachdenken versunken gewesen. Nachdenken über ihre Situation, die ihr so jämmerlich erschienen war, dass sie mehrere Male mit den Tränen hatte kämpfen müssen. Und natürlich war sie die ganze Zeit voller Sorge um Graziella gewesen, ihre kleine Freundin, die ihr in den wenigen Tagen ihrer Anwesenheit in Frankfurt doch sehr ans Herz gewachsen war. Die Frankfurter Polizei hatte bis zum Tag ihrer Abreise keine Spur von den Kindern oder den Entführern finden können. Es war wirklich zum Verzweifeln! Gott sei Dank hatte sie in ihrer Niedergeschlagenheit nicht die Beherrschung verloren. Viel hätte nicht gefehlt, und sie hätte sich vor den Augen des Bankiers in ein schluchzendes Häufchen Elend verwandelt. Dieser war irgendwann, als das Wetter ab Mannheim wieder besser geworden war, dazu übergegangen, sich neben seinen Kutscher auf den Bock zu setzen, was sie mit Verwunderung, aber zugleich auch mit Erleichterung aufgenommen hatte. Die Vertrautheit, die sie bei dem gemeinsamen Nudelessen verspürt hatte, war wieder dem Gefühl gewichen, sich letztendlich doch nichts zu sagen zu haben. Sie war vor allem froh gewesen, allein ihren Gedanken nachhängen zu können, trotz des winzigen Stichs, den sie verspürt hatte, weil auch der Bankier augenscheinlich keinen Wert auf ihre Gesellschaft legte.


      Ja, ihr Glück war dahin. Zumindest wenn das Glück »Sebastian König« hieß. Und das hieß es nun einmal für sie. Seit dem unverhofften Wiedersehen mit dem Maler hatte sie Hoffnung geschöpft, dass die zarten Bande, die sie bei ihrer ersten Begegnung geknüpft hatten, zu erneuern wären. Aber dann war Francesca aufgetaucht. Und Sebastian hatte sich in sie verliebt. Der Anblick der Verwundeten, die vom Pferd herab in seine Arme geglitten war, hatte sich in ihr Herz eingebrannt. Immer wieder sah sie die Szene vor sich: Francescas schwarze Haare, das bleiche Gesicht, der Blutfleck und Sebastians verstörter Blick. Kaum war der Maler einmal von der Bettseite ihrer Schwester gewichen, ständig war er um sie herum gewesen. Wie er sie angeschmachtet hatte! Dabei war Francesca doch verheiratet. Er hatte gestrahlt wie ein Frischverliebter und ihr ein Kompliment nach dem anderen gemacht. »Wann darf ich Sie endlich malen, Signora Francesca? Eine solche Schönheit gehört einfach verewigt!« und dergleichen mehr. Der Gipfel war gewesen, als er in ihrem, Luisas, Beisein zu ihr gesagt hatte: »Am liebsten würde ich Sie vor der Kulisse eines Zitronenhains malen, wissen Sie? Ihr dunkler Teint vor dem ganzen Gelb und Grün, das stelle ich mir großartig vor. Wenn wir schon nicht zusammen nach Italien fahren können, dann vielleicht wenigstens zur Orangerie in der alten Mühle von Niederursel…« Sie hätte um ein Haar laut aufgeschrien vor Wut und Abscheu. Was für eine Geschmacklosigkeit! Wollte er sie etwa in derselben Pose malen wie sie damals?


      Aber nein, sie hatte natürlich weder eine Szene gemacht noch Sebastian um klare Worte hinsichtlich seiner Gefühle für sie gebeten. Und erst recht nicht hatte sie sich dem Willen ihrer Mutter widersetzt, mit dem Bankier statt dem angeblich unabkömmlichen Hans diese Reise nach Italien anzutreten. Zusammen mit dem Berater und engen Freund der Familie sollte sie versuchen, Rinaldo zu finden, Zio Andrea in Basel nach seinen Erfahrungen mit Pier-Luigi befragen und, je nach Ausgang dieses Gesprächs, Zio Eugenio in Tremezzo davon überzeugen, den geschäftsuntüchtigen Cousin von seinen Aufgaben in Frankfurt zu entbinden. Über ihre Angst, dass Pier-Luigi seine Absicht, sie zu heiraten, wahr machen könnte, hatte Sigrid nur schallend gelacht. »Ohne unsere Zustimmung kann er das gar nicht«, hatte sie von oben herab verkündet, als wäre sie, Luisa, eine aufgeregte Fünfjährige. Ernster genommen hatte sie den geschäftlichen Teil von Matthias’ Warnung. »Ich werde ihm auf die Finger sehen«, hatte sie versprochen. Der Bankier hatte der Firma vor ihrer gemeinsamen Abreise noch einen großzügigen Kredit eingeräumt. Luisas Sorgen waren dadurch zwar nicht weniger geworden, doch am Ende hatten ihre Gefühle für Graziella den Ausschlag für diese Reise gegeben. Sie wusste, dass sie es sich nie verzeihen würde, nicht alle Möglichkeiten zur Rettung des kleinen Mädchens ausgeschöpft zu haben, sollte diesem von den Entführern auch nur ein Haar gekrümmt werden.


      In Basel hatten sie und Matthias ihre gemeinsame Mission inzwischen erledigt. Zio Andrea war so offensichtlich begeistert von Pier-Luigis Fähigkeiten gewesen, der ihm geholfen habe, das Geschäft seines Lebens zu machen, dass sie noch am selben Tag weitergereist waren. »Er hat für weniger als die Hälfte des Werts Wein eingekauft, den ich sofort für das Doppelte weiterveräußern konnte«, hatte der Onkel strahlend erzählt. »Ein Naturtalent, dieser Junge!« Sie und der Bankier hatten sich nur angeschaut. Kurz hatte sie an die Kapern gedacht und überlegt, ob sie sich vielleicht in ihrer Einschätzung des vitello tonnato-Geschäfts vertan hatte. Aber Matthias hatte nur den Kopf geschüttelt und eine für seine Verhältnisse äußerst grimmige Miene aufgesetzt. »Haben Sie noch nie davon gehört, dass man unfähige Leute einfach weglobt? Vor allem in Familien ist so etwas doch gang und gäbe«, hatte sein Kommentar gelautet.


      Nun waren sie auf dem Weg nach Tremezzo. Von dort aus wollten sie weiter nach Genua, wo sie laut Francesca mit dem Schiff nach Sardinien übersetzen sollten. Sie hatte ihnen geraten, sich an den Pfarrer in Perfugas zu wenden, der sie getraut hatte, um zu erfahren, wo Rinaldo sich aufhielt, sofern er noch in Sardinien war. »Wenn ihr Rinaldo erst einmal gefunden habt, kann nichts mehr schiefgehen«, hatte sie mit ihrer heiseren Stimme gemurmelt. »Er wird die Entführer aufspüren und Graziella retten, wo auch immer sie versteckt ist«, hatte sie noch hinzugefügt und ihr, Luisa, eindringlich in die Augen gesehen. »Du musst unbedingt dafür sorgen, dass mein Götz wieder heil zurückkommt, Luisa«, hatte auch Sigrid ihr in verschwörerischem Tonfall mit auf den Weg gegeben.


      »Mein Götz«– Luisa hatte sich eine gehässige Bemerkung verkneifen müssen, als sie das gehört hatte. Keine Frage, Götz war wirklich ein netter Junge. Aber er war doch kein Ersatz für Roberto, wie ihre Mutter es sich offenbar einbildete. Wenn er ihm auch nicht unähnlich sah. Aber hatten nicht alle Jungen in dem Alter diese etwas linkische Art an sich und diese seltsamen Proportionen, als wenn der eine Körperteil schon einem Mann, der andere aber noch einem Jungen gehörte? Luisa konnte sich noch genau erinnern, wie groß Robertos Nase auf einmal in seinem Kindergesicht gewirkt und was für riesige Pranken er gehabt hatte, während seine Arme noch dünn wie Stöckchen gewesen waren.


      Ach, Roberto, warum hast du uns bloß verlassen, hatte sie wohl zum hundertsten Mal in ihrer Ecke in der Kutsche gedacht und endlich ein paar Tränen verdrückt. Die aber, wenn sie ehrlich war, Sebastian galten. Sebastian, dem Verräter. Sicher, er war auch zu ihr in den Tagen vor ihrer Abreise von ausgesuchter Höflichkeit gewesen. Hatte mit ihr gescherzt und gelacht. Aber eben nicht mehr. Seine Augen hatten jedes Mal, wenn sie auf Francesca ruhten, einen ganz anderen Ausdruck angenommen. Viel verträumter, elegischer. So ähnlich hatte er sie, Luisa, damals angeschaut, als er sie gemalt hatte. Wo war denn seine Zuneigung zu ihr geblieben? Alles verdrängt durch Francescas bloße Anwesenheit? Oder mit den Jahren, die er in der Ferne verbracht hatte, einfach verblasst? Warum war das dann bei ihr ganz anders gewesen, als sie ihn so unverhofft wiedergesehen hatte? Ausgerechnet bei der größten Blamage, die sie dank ihres begnadeten Cousins Pier-Luigi je erlebt hatte.


      Letztlich war es wohl nur gut, dass sie diese Reise angetreten hatte, einmal ganz abgesehen von Graziellas Rettung, dachte Luisa, nachdem Matthias und sie sich von dem bresaola-Bauern verabschiedet hatten. Der Alte hatte schnell noch einmal tief in seine Kiepe gegriffen und ihr eine weitere Salami in die Hand gedrückt, die Matthias sogleich in seinen prallen Lederranzen gestopft hatte. »Buona fortuna, signora«, hatte er ihr zugeraunt, als wäre es eine Zauberformel, und ihnen so lange nachgewinkt, bis sie sich aus den Augen verloren hatten.


      Der Säumer, ein bis an die Zähne bewaffneter, wortkarger Bündner, trieb sie zur Eile an, weil ihre Reisegruppe nicht länger warten wollte. Mit Matthias’ Hilfe gelang es Luisa, sich wieder auf ihre knochige Stute zu hieven. Ja, anders als »hieven« konnte man das wirklich nicht nennen, denn von der langen Reiterei taten ihr alle Knochen weh, und sie fühlte sich furchtbar steif und zerschlagen. Im Gegensatz zu ihr hatte sich der Bankier als geschickter Reiter entpuppt. Sie selbst war als Kind einige Male von Großmutter Melusine auf ein Pferd gezwungen worden, doch nachdem sie einmal gestürzt war, hatte selbst Melusine kein Wort mehr darüber verloren, dass doch jeder Mensch reiten können müsse. »Glöckchen hier ist ganz brav«, hatte der Säumer sein Tier gepriesen. »Sie müssen nur draufsitzen, alles andere kann sie von alleine. Und sie ist trittsicher. Ist noch nie gestürzt oder in eine Lawine geraten.«


      Allein sich oben auf dem Tier zu halten war für eine ungeübte Reiterin wie Luisa eine Herausforderung. Noch dazu musste sie ständig ihre Angst vor den steilen Abgründen neben den Gebirgspfaden bekämpfen. Aber dafür war der Blick ins Tal eine wunderbare Entschädigung. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an all den Farben, dem kraftstrotzenden Grün der Almwiesen, dem herbstlichen Orange der vereinzelten Laubbäume, dem unvergleichlichen Blau des Himmels und den vielen Grau- und Weißschattierungen der Berge mit ihren mal scharf gezackten, dann wieder weich gerundeten Silhouetten. Nicht mehr lange, und sie würden auf Schnee stoßen, hatte der Säumer prophezeit. Es war bereits merklich kühler geworden, und im Westen ballten sich dunkle Wolken zusammen. Auch Wind zog auf, der an ihren Kleidern und Haaren zerrte.


      Vielleicht würde die frische Brise ihr ja die letzten Gedanken an Sebastian aus dem Kopf treiben, hoffte Luisa. Sie musste ein für alle Mal aufhören, sich in ihren Träumereien zu verlieren. Der Maler war einfach nicht für sie bestimmt. Und die Liebe auch nicht. Sie konnte versuchen, das Leben trotzdem zu genießen. Es gab ja genug andere schöne Dinge auf der Welt, wie man sah. Und Salami. Und dieses seltsame steinharte Fleisch, auf das sie sich jetzt schon freute, wenn sie am Abend noch einmal ein Stück davon kosten würde. Sie hoffte nur, dass Matthias Bonfiglio ein scharfes Messer im Gepäck hatte.


      Wo war der Bankier überhaupt? Suchend blickte sie sich um. Vor ihr bog gerade der Letzte aus ihrem kleinen Reisetrupp um die Ecke einer Haarnadelkurve. Weiter oben am Hang sah sie den Säumer, der die Serpentine schon hinter sich gebracht hatte. Matthias und sie mussten sich beeilen, wenn sie den Anschluss nicht verlieren wollten, begriff sie plötzlich. Weder der Säumer und seine Gehilfen noch die anderen Reisenden, zwei Studenten aus England und drei Kaufleute aus Hamburg, die alle sehr viel mehr Übung im Sattel zu haben schienen als sie, wirkten sonderlich beglückt über ihre Anwesenheit. Luisa hatte sich die Schuld an der Unzufriedenheit ihrer Begleiter gegeben, weil sie immer mal wieder um eine Pause gebeten hatte. Und dann hatte sie so lange bei dem Alten und seinen Leckereien verweilt. Aber jetzt war Matthias verschwunden.


      »Signor Bonfiglio! Matthias!«, rief sie abwechselnd.


      Immer angstvoller klangen ihre Rufe, zumindest in ihren Ohren. Der Säumer und die anderen schienen sie nicht zu hören. Aber auch der Gerufene nicht. Er war doch nicht etwa abgestürzt? Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Unwillkürlich beugte sie sich auf der Stute vor, um abseits von dem Pfad in die Tiefe zu schauen. Doch da war nichts außer grauen Felsen, kargem Gestrüpp und hier und da mal einem bunten Fleckchen, wo der Wind ein paar Wildblumensamen hingeweht hatte. Auch zwei Erdmännchen, die sofort wieder in ihren Löchern verschwanden, hatte sie kurz erblickt, aber keinen Frankfurter Bankier und auch keinen stämmigen schwarzen Wallach mit einem weißen Stern auf der Brust.


      Die Stute schnaubte unruhig und machte Anstalten, den anderen Saumtieren hinterherzulaufen, obwohl Luisa die Zügel fest angezogen hielt. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Pferd auf der Stelle zu halten. Kurz überlegte sie, ob es nicht besser wäre, einfach weiterzureiten und zu ihren Mitreisenden aufzuschließen. Doch dazu würde sie galoppieren müssen. Theoretisch wusste sie zwar, was sie dazu tun musste, aber bestimmt würde sie sich bei dem schnellen Tempo nicht im Sattel halten können. Und würde Glöckchen, die in Sachen Alpenüberquerung deutlich erfahrener war als sie, sich überhaupt so hetzen lassen? Noch dazu bergauf? Nein, da blieb sie lieber an Ort und Stelle und wartete, bis Matthias wieder auftauchte.


      »Matthias, Matthias! Signor Bonfiglio«, rief sie wieder und wieder.


      Das Echo vervielfachte ihre Rufe, wie Hohngeschrei kam es ihr vor. Auch das Licht hatte sich verändert. Plötzlich war das Grün der Wiesen unten im Tal gar nicht mehr satt und der Himmel statt strahlend blau von dicken grauen Wolken verhangen. Düster und bedrohlich bauten sich die Berge vor ihr auf.


      O Gott, man würde sie doch hoffentlich nicht in dieser Einöde versauern lassen? Wann der Säumer wohl merken würde, dass zwei aus seiner Gruppe fehlten? Und wenn er es merkte: Würde er auch wirklich zurückkehren, um nach ihr und Matthias zu suchen? Zuzutrauen war es ihm ja, dass er sie alleinließ und sich mit ihrem Gepäck auf den vier Packeseln in seinem Tross aus dem Staub machte. Sie hatte von Anfang an kein Vertrauen zu diesem finsteren Kerl gehabt, aber Matthias hatte sie beruhigt und ihr zu verstehen gegeben, dass sie Gespenster sehen würde. »Er kann es sich gar nicht leisten, uns zu betrügen«, hatte er gesagt. »So etwas spricht sich doch sofort rum, und dann kann er seinen Beruf an den Nagel hängen.«


      Der Bankier hatte Sigrid bei ihrer Abfahrt aus Frankfurt in die Hand versprochen, keine Sekunde von der Seite ihrer Tochter zu weichen und sie in allen Belangen nach besten Kräften zu unterstützen. Luisa war seine Ernsthaftigkeit fast schon peinlich gewesen, zumal Francesca und Sebastian danebengestanden und alles mit angehört hatten. Luisa hatte sich eingebildet, ein spöttisches Lächeln in den Mundwinkeln ihrer Schwester lauern zu sehen. Francesca war nach wie vor sehr schwach gewesen, aber schön wie immer. Oder noch schöner, denn durch die krankheitsbedingte Blässe wirkte sie zerbrechlicher und damit irgendwie vornehmer als bei ihrer Ankunft in Frankfurt. Doch dann hatte Francesca ihr ganz kurz die Hand an die Wange gelegt und leise »Finde mir Rinaldo, ja, Luisa?« gemurmelt, sodass es ihr die Kehle zugeschnürt hatte.


      Plötzlich hörte sie ein Schnauben hinter sich. Schnell drehte sie sich um.


      Matthias musste sein Pferd zu großer Eile angetrieben haben. Der Schaum stand dem armen Tier vor dem Maul, und auch der Bankier sah mit seiner schief sitzenden Perücke und dem staubigen Reitanzug etwas mitgenommen aus. Dafür ging ein seltsames Leuchten von seinem Gesicht aus.


      »Matthias, wo waren Sie denn? Ich habe mir schon Sorgen gemacht!«, rief Luisa unwirsch. »Die anderen sind uns weit voraus. Beeilung!«


      Eine Welle der Erleichterung durchströmte ihren Körper. So ganz allein hätte sie nun wirklich nicht nach Italien reisen wollen. Und letztlich wäre es natürlich auch schlimm gewesen, wenn dem Bankier etwas passiert wäre.


      »Raten Sie mal, was ich gefunden habe!«


      Matthias hatte Schweißperlen auf der Stirn, und seine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung.


      Angeber, dachte Luisa, als er mit einem kühnen Satz aus dem Sattel sprang und auf sie zutrat. Sofort begann der Rappe seinen Kopf hin- und herzuwerfen und mit den Hufen zu scharren, als wäre er froh, eine unangenehme Last losgeworden zu sein.


      »Wie, was Sie gefunden haben?«, fauchte Luisa ihren Begleiter an. »Waren Sie etwa Pilze suchen?«


      Sie versuchte, Glöckchen mit der Gerte dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen. Sollte er doch allein hier seine Zeit vertrödeln.


      Doch Matthias hielt ihre Stute einfach an der Trense fest.


      »So ähnlich«, erwiderte er vergnügt und hielt ihr die flache Hand entgegen.


      Auf seiner Handfläche lagen drei rötliche scharfkantige Steine unterschiedlicher Form und Größe, die selbst in dem dämmrigen Licht noch funkelten, als würde die Sonne auf sie hinuntergleißen. Alle drei waren sie von einem dunklen, grobkörnigen Stein eingefasst, aus dem sie herauszuwachsen schienen wie Frühjahrsblüher aus gefrorener Erde.


      »Wie wunderschön«, hauchte Luisa ehrfürchtig.


      Sie beugte sich zu dem Bankier hinunter und nahm den größten Stein von seiner staubigen Handfläche.


      »Was sind das für Steine?«


      »Ich würde sagen, es handelt sich um Bleierze, auch Wulfenit genannt.«


      Matthias strahlte über beide Ohren. Zwei Grübchen, die Luisa noch nie bemerkt hatte, zeigten sich rechts und links neben seinem Kinn.


      »Aber die liegen doch nicht einfach so in der Gegend herum«, wunderte sie sich.


      Sie hielt den Stein, der die Größe eines Wachteleis hatte, jedoch eines eckigen Eies, in die Höhe. Im Gegenlicht wirkte er an seinem schmaleren Ende fast durchsichtig.


      »Nein, das tun sie in der Tat nicht. Ich musste schon eine Weile hämmern.« Matthias zog einen kleinen Hammer und einen Meißel aus seiner Rocktasche und hielt sie ihr entgegen. »Ich habe Glück gehabt«, fügte er hinzu, »meist dauert es viel länger, bis man fündig wird. Und man braucht auch besseres Werkzeug, um an die Mineralien ranzukommen. Pickel, Brechstangen und dergleichen. Oft muss man ganze Gesteinsblöcke abtragen, bis man an die dahinter liegenden Schichten kommt, in denen sich die Kristalle verbergen. Das kann dauern. Und ist auch ziemlich anstrengend.«


      Luisas Blick wanderte unwillkürlich zu der spröden Felswand, die links neben ihr aufragte. Nichts deutete darauf hin, dass sich hinter dem grünlich-grauen Schiefer irgendwelche Schätze verbargen.


      »Aber woher wussten Sie, dass an der Stelle, wo Sie angefangen haben zu hämmern, tatsächlich Bleierze liegen würden?«


      »Wie gesagt, ich habe Glück gehabt. Das ist in der Tat so ähnlich wie beim Pilzesuchen. Man kennt die Stellen, weiß ungefähr, welche Voraussetzungen nötig sind, damit dort etwas wächst– was weiß ich: moosiger Boden, etwas Sonnenlicht, Eichen oder Birken in der Nähe–, und dann findet man seine Maronen oder Steinpilze. Oder auch nicht. In diesem Fall habe ich es einfach mal probiert, ein bisschen Geröll vor einem Felsbrocken weggeräumt, mit einem dicken Stein kräftig dagegengeschlagen, bis ein großes Stück von dem Felsen abgesprungen ist und ich darunter einen Spalt erkannt habe. Und in dem Spalt, an den Seiten, saßen diese rötlichen Kristalle, die ich dann mit meinem Hämmerchen abgelöst habe. Leider hatte ich nicht mehr Zeit, sonst hätte ich noch viel mehr mitgebracht. Es gab dort jede Menge, Luisa, nicht nur Bleierze. Grüne, transparente, bläuliche…«


      Mit einer brüsken Geste hielt Luisa ihm den Wulfenit entgegen. Mit der anderen Hand zog sie, ohne es zu merken, so heftig an den Zügeln, dass Glöckchen ein erstauntes Wiehern von sich gab.


      »Apropos Zeit: Hier, nehmen Sie Ihren Stein zurück– wir müssen uns jetzt wirklich beeilen, wenn wir unsere Reisegruppe nicht verlieren wollen. Der Säumer und die anderen sind schon weit vorausgeritten. Nachher holen wir sie nicht mehr ein und müssen uns in dieser Wildnis allein durchschlagen.«


      Der Bankier nahm ihre ausgestreckte Hand und schloss ihre Finger um den Stein.


      »Der ist für Sie, Luisa«, sagte er. »Ich wollte Ihnen eine Freude machen.«


      Luisa sah ihn verwirrt an. Ihr Groll über seine Trödelei wich schlagartig einem Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Einerseits hatte er ihr wirklich eine Freude gemacht, andererseits– was sollte das? Was bezweckte er damit?


      »Für mich? Aber wieso denn?«, erwiderte sie verlegen.


      »Weil…«


      Matthias brach ab. Ein Regentropfen war direkt auf seiner Nasenspitze gelandet. Besorgt schaute er in den Himmel, an dem vor lauter dunklen Wolken nun gar kein Fetzen Blau mehr zu sehen war. Luisa musste ihren Hut festhalten, so sehr zerrten die Böen an der Hutnadel, mit der sie ihn an ihren Haaren festgesteckt hatte.


      Auch Matthias’ Gelassenheit wich angesichts des Wetterumschwungs.


      »Wir müssen hier weg, Luisa«, rief er und hastete zu seinem Pferd. »Gleich gibt es ein Gewitter, wir müssen uns einen Unterschlupf suchen.«


      »Einen Unterschlupf?«, murmelte Luisa. »Sie sind lustig. Wo soll es denn hier eine Hütte geben?«


      »Kommen Sie, Luisa, schnell! Steigen Sie ab und nehmen Sie Ihr Tier am Zügel, wir müssen zu Fuß weiter.«


      Ohne sich weiter um sie zu kümmern, zerrte er den Rappen auf die vor ihnen aufragende Felswand zu, die sich, wie Luisa erst jetzt erkannte, hinter einem vorstehenden Felsblock zu einer schmalen Schlucht öffnete. Deshalb war er so plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen! Umständlich rutschte sie aus dem Sattel, warf Glöckchen die Zügel über den Kopf und folgte ihm. Der Pfad war so schmal, dass sie und das Tier hintereinander gehen mussten. Zwar war die Schlucht windgeschützt, dafür wurde ihr Hut nun von herunterhängendem Gestrüpp bedroht.


      Inzwischen war es so dunkel, als wäre es bereits Nacht. Dabei konnte es höchstens fünf Uhr am Nachmittag sein, wenn auf ihr Zeitgefühl noch halbwegs Verlass war. Über sich vernahm Luisa ein dumpfes Grummeln, dann zuckte ein Blitz zwischen den Wolken hervor, und das Grummeln entlud sich in einem Donnerknall, dicht gefolgt von seinem Echo. Auch das noch, ein Gewitter! Als ob es nicht ausreichte, dass sie Dieben, Mördern und Steinschlag ausgesetzt war, musste sie jetzt auch noch ein Gewitter in freier Natur überstehen. Sie dachte an all die Menschen, die vom Blitz erschlagen worden waren. Die meisten dieser grausamen Geschichten hatte sie früher als Kind von Hans gehört, der sie gern bei einer heißen Schokolade in Julchens Küche oder beim Herbstfeuer auf der Mühle zum Besten gab. Und wer war schuld an ihrer misslichen Lage? Der Mann, den alle für grundsolide, für absolut zuverlässig hielten und von dem auch sie das immer geglaubt hatte. Aber man lernte eben nie aus. Jetzt hatte auch Matthias Bonfiglio sich als Spinner entpuppt, der wegen ein paar Steinen die Zeit vergaß und sie in Lebensgefahr brachte.


      Inzwischen waren sie aus der Schlucht hinaus auf einen regengepeitschten Pfad getreten, der in dichten Serpentinen immer tiefer den Hang hinabführte. Schon bildeten sich Pfützen und kleine Rinnsale auf dem erdigen Boden. Noch wenige Minuten, und der Pfad würde sich in einen reißenden Sturzbach verwandeln, der sie hinwegspülen würde. Prompt blieb Glöckchen wie festgenagelt stehen. Es kostete Luisa mehrere Minuten guten Zuredens und heftigen Zerrens an den Zügeln, bis das Tier sichtlich unwillig erneut lostrabte.


      Sie hatten die Baumgrenze schon eine ganze Weile überwunden, als sie zu einem Waldstück mit dichtem Fichtenbewuchs kamen. Zumindest der Regen beeinträchtigte sie nun weniger. Aber woher nahm Matthias die Gewissheit, dass sich dort unten ein Unterschlupf befand?, fragte sich Luisa. Hatte er sich tatsächlich bis jenseits der Baumgrenze von ihrer Reisegruppe entfernt, um nach den Kristallen zu suchen? Der Säumer und die anderen hatten den Pass sicher schon erreicht, dachte sie sehnsuchtsvoll. Dort gab es ein Gasthaus, wie sie wusste. Bestimmt waren ihre Reisegefährten längst vor Blitz und Regen in Sicherheit und saßen zusammen bei einer warmen Mahlzeit und einem guten Glas Wein.


      »Da ist es«, sagte der Bankier endlich und zeigte mit dem Finger auf eine kleine Lichtung.


      »Was?«, fragte Luisa mit letzter Kraft.


      Ihr Hut war so durchweicht, dass die Krempe nur noch schlapp herunterhing und ihr die Sicht versperrte. Sie legte den Kopf in den Nacken, um den Blick frei zu haben. Hinter dem dichten Regenschleier sah sie nur Felsen, Büsche und ein paar Tannen, die sich am anderen Ende der Freifläche dunkel gegen eine steinerne Wand abhoben. Weit und breit nicht die Spur einer Berghütte.


      Doch dann standen sie mit einem Mal vor einer Ansammlung von Felsbrocken und konnten durch eine Art Torbogen treten, nur dass dieser nicht gemauert war, sondern aus rohem Stein bestand. Matthias führte sie einen gewundenen dunklen Gang entlang, bis sie zu einer einfachen Holztür kamen, die er mit dem Fuß aufstieß. Schon standen sie in einem Raum, der an eine Höhle erinnerte. Allerdings eine ziemlich wohnliche Höhle, wie Luisa zugeben musste. Sogar zwei Fensteröffnungen waren in den Fels geschlagen, durch die ein mildes Licht fiel. Im Halbdunkel erkannte sie einen roh gezimmerten Tisch mit einem in der Mitte durchgesägten Weinfass als Hocker. Ihr Blick wanderte über eine Feuerstelle mit aufgeschichtetem Holz, das nur darauf zu warten schien, angezündet zu werden. Schließlich blieben ihre Augen an einer Bettstatt hängen, die genauso behelfsmäßig wirkte wie der Tisch und mit mehreren Fellen belegt war. Ein leicht modriger Geruch lag in der Luft, aber nicht unangenehm.


      Vor lauter Erleichterung seufzte Luisa tief auf. Zumindest waren sie hier vor dem Unwetter da draußen geschützt.


      »Dann wollen wir mal hoffen, dass die Räuber, denen diese Höhle gehört, nicht mitten in der Nacht zurückkehren werden.«


      Der Bankier lachte, als hätte jemand einen guten Witz gemacht. Luisa konnte nicht erkennen, was an ihrer Situation so lustig sein sollte.


      Das Lager war erstaunlich weich, bemerkte sie, als sie sich ermattet darauf niederließ, wenn auch nicht sehr breit. Sie unterdrückte den Impuls, sich sogleich lang auszustrecken.


      »Da werden wir zu Hause richtig was zu erzählen haben. Ach, Reisen ist doch etwas Wunderbares!«


      Mit schuldbewusstem Gesicht, als wüsste er, dass seine unverhohlene Begeisterung über ihr Abenteuer ziemlich fehl am Platz war, drehte sich Matthias zu ihr um.


      »Luisa, am besten, Sie ruhen sich erst mal aus. Ich mache uns ein Feuer. Aber Sie sollten unbedingt vorher Ihre nassen Sachen ausziehen, sonst holen Sie sich noch den Tod.«


      Luisa blickte an sich herunter. Ihr Mantel hatte den Regen nicht abhalten können, denn ihr Rock klebte schwer und klamm an ihrem Körper. Sie fühlte sich, als wäre die Feuchtigkeit bis auf ihre Knochen durchgedrungen. Schlagartig begann sie zu frösteln. Matthias hatte recht, sie musste das nasse Zeug schnellstmöglich loswerden. Aber sie konnte sich doch hier nicht ausziehen, in Anwesenheit eines Mannes! Außerdem hatte sie nichts zum Wechseln dabei. Ihr Gepäck befand sich auf einem Packesel im Trupp des Säumers, der mit ihren Sachen bestimmt längst über alle Berge war. Oder hatte er aus Angst um seinen guten Ruf, wie Matthias gemutmaßt hatte, ihr Eigentum in dem Gasthaus auf dem Splügenpass deponiert? So oder so, im Augenblick jedenfalls hatte sie nichts Trockenes zum Anziehen. Ihre Zähne klapperten aufeinander– sie war selbst überrascht über den Widerhall in dem kargen Höhlenraum.


      »Luisa…«


      Matthias, der sich an der Feuerstelle zu schaffen gemacht hatte, drehte sich zu ihr um. Auch er hatte seine nassen Kleider noch nicht abgelegt.


      »Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, Luisa, Sie müssen sich wirklich ausziehen. Wenigstens die oberen Schichten. Ich werde mich Ihnen anschließen, sobald ich das Feuer angemacht habe. Niemandem von uns ist geholfen, wenn Sie sich eine Lungenentzündung holen. Sie werden sehen, wenn das Feuer erst mal brennt, wird Ihnen gleich wieder warm.«


      Der Bankier wandte sich von ihr ab, um ein paar dickere Holzscheite auf das Reisig zu legen. Seine Stiefel machten schmatzende Geräusche auf dem Boden. Er wirkte wie jemand, der sein ganzes Leben lang darauf gewartet hatte, endlich ein echtes Abenteuer zu erleben. Nichts an ihm ließ erkennen, dass er einer der reichsten Männer Frankfurts war, der ein geordnetes Leben führte und eine Heerschar von Dienstboten befehligte. Auch schien er sich verjüngt zu haben. Seine Bewegungen wirkten weniger behäbig, seine Haltung lockerer, und er sprach auch nicht mehr so gestelzt. Oder hatte sie sich all das immer nur eingebildet, weil sie ihn der Generation ihrer Eltern zugerechnet hatte? Letztlich war er keine zehn Jahre älter als sie.


      Matthias hatte die beiden Feuersteine zur Hand genommen, die neben der Höhlenwand lagen. Geschickt schlug er sie gegeneinander, dass die Funken stoben. Kurze Zeit später leckten die ersten Flämmchen an dem Reisig.


      Fasziniert starrte Luisa auf die Schatten, die über die Wand züngelten. Noch immer hatte sie sich nicht aus ihrer Haltung gelöst. Eine seltsame Starre hatte sich ihrer bemächtigt, sie hatte das Gefühl, sich überhaupt nie mehr rühren zu können.


      »Ich muss noch mal zu den Pferden. Sie können sich ja in die Felle hüllen, wenn Ihnen das lieber ist.«


      Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stürmte Matthias Bonfiglio hinaus ins Freie.


      Täuschte sie sich, oder hatte seine Stimme ungeduldig geklungen? Weil sie immer noch nicht aufgestanden war und seinen Worten Folge geleistet hatte? Weil sie, statt sich von seiner guten Laune anstecken zu lassen, mit ihren nassen Kleidern das Lager durchweichte? Hielt er sie vielleicht für eine verwöhnte Langweilerin, die bei der kleinsten Strapaze sofort in die Knie ging? Und dann auch noch Theater machte, weil sie sich vor einem fremden Mann ausziehen sollte? »Eigentlich müsste ich dir eine Anstandsdame mit auf den Weg geben«, hatte Sigrid bei ihrer Abreise leichthin gesagt. »Aber wir kennen Matthias nun schon so lange– er ist sozusagen selbst eine Anstandsdame. Zumindest gehört er zur Familie. Für deinen Vater war er wie ein Sohn.«


      Luisa musste an Francesca denken. Ihre Schwester hätte sich wahrscheinlich schon längst die Kleider vom Leib gerissen, um im Unterrock durch die Höhle zu laufen und mit ihrem kehligen Lachen sich selbst und die ganze Situation ins Lächerliche zu ziehen. Oder sie hielt das alles für völlig normal und sah zu, dass der schwer arbeitende Mann, der sich um Feuer und Tiere kümmerte, rasch etwas zu essen bekam. Bestimmt war das für sie in der Zeit mit diesem Sarden ihr täglich Brot gewesen. Aber Francesca war eben aus einem anderen Holz geschnitzt als sie, Luisa. Ein Teufelsweib, hatte Hans sie genannt. Jemand, mit dem man Pferde stehlen konnte. Luisa hatte den alten Gehilfen im Verdacht, Francesca heimlich anzuhimmeln. Auch er hatte, wie Sebastian, immer einen verklärten Gesichtsausdruck gehabt, wenn Francesca mit ihren ausgreifenden Schritten und fliegenden Röcken aufgetaucht war. Selbst Matthias schien von ihrer Vitalität beeindruckt gewesen zu sein. »Wir werden alles tun, damit Sie Ihre Kleine zurückbekommen, Signora Francesca, verlassen Sie sich darauf«, hatte er bei ihrem Abschied feierlich verkündet und ihr einen innigen Handkuss gegeben.


      Von draußen ertönte ein Rumpeln, dann ein lautes Schleifen und schließlich ein entferntes Wiehern. Als würde Matthias Bonfiglio vorn im Eingangsbereich der Höhle irgendwelche Vorkehrungen treffen, um die Pferde für die Nacht unterzubringen. Wem diese Höhle wohl gehörte? Oder war sie vielleicht ein Unterschlupf, den jeder benutzen konnte, der in Not war? Wie hatte der Bankier sie bloß entdeckt?


      »Komm, mein Guter, beruhige dich! Hier drinnen hast du es schön warm.«


      Matthias’ Stimme, die von draußen aus dem Vorraum drang, klang ein wenig verzerrt, aber warm und sanft. Schon wirkte das Wiehern und Schnauben seines Wallachs nicht mehr ganz so aufgeregt.


      Luisa richtete sich auf. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste handeln. So rasch es ihre steifen Glieder erlaubten, erhob sie sich von ihrem Lager, zerrte sich die durchweichten Stiefel von den Füßen, schälte sich aus ihrem Mantel und nahm den Hut von ihrem Kopf. Kurz hielt sie inne. Ihre Frisur war sicher ohnehin vollkommen ruiniert, ob sie ihre Haare nicht besser gleich aufmachte? Beherzt zog sie sich die Nadeln aus dem Dutt und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Zuletzt zog sie die Strümpfe aus und schlüpfte aus ihrem Rock und der Bluse.


      Nur noch mit Unterrock und Mieder bekleidet, stellte sie sich dicht an das Feuer und breitete die Arme aus. Vielleicht würde sie auf diese Weise ihre klamme Unterwäsche trocknen können, hoffte sie. Als ihr Gesicht zu glühen begann, drehte sie sich mit dem Rücken zum Feuer, bis sie auch dort die Hitze nicht mehr ertrug.


      Wieder hörte sie das sanfte Murmeln des Bankiers von draußen. Wie eine Erwiderung ertönte hin und wieder ein Schnauben oder leises Wiehern. Auch Glöckchen schien nun ins Trockene gebracht worden zu sein. Vielleicht rieb er die Tiere jetzt ab, auch ihr Fell musste ja vollkommen durchnässt sein.


      Auf dem Tisch stand Matthias’ halb geöffneter Reiseranzen. Der Hals einer Lederflasche ragte aus ihm hervor. »Wer weiß, wann wir wieder etwas Ordentliches zu trinken bekommen«, hatte er am Morgen gesagt. Und etwas verschämt hinzugefügt: »Sie müssen mich für sehr verfressen halten– aber mir ist einfach wohler bei dem Gedanken, zumindest gegen den gröbsten Hunger was dabeizuhaben.«


      Luisa schlug die feuchte Ranzenklappe zurück. Ein köstlicher Geruch stieg ihr entgegen. Neben der Flasche befanden sich ein Laib Weißbrot und ein Glas Eingemachtes in dem Rucksack. Und natürlich auch die Leckereien, die sie bei dem Bauern eingekauft hatten. Auf wunderbare Weise war alles, selbst das Brot, trocken geblieben. Luisa lächelte in sich hinein. Matthias war wirklich ein Bonvivant. Er verstand zu leben, das musste man ihm lassen.


      Innerhalb kürzester Zeit hatte sie sämtliche Speisen, die ihnen zur Verfügung standen, auf dem alten Holztisch aufgebaut. Sie hatte auch ein Brettchen, zwei Humpen und einen Kerzenstummel gefunden. Mithilfe eines Reisigzweigs, den sie ins Feuer hielt, zündete sie die Kerze an. Ein angenehm heimeliges Licht herrschte in dem Raum. Der Anblick der bresaola, der Salami und des Käses ließ das Wasser in ihrem Mund zusammenlaufen. Was für einen Hunger sie hatte!


      Ein Räuspern ließ sie herumfahren. Sie wusste nicht, wie lange der Bankier schon dort gestanden und sie beobachtet hatte. Jedenfalls schien er nicht erst im Moment den Raum betreten zu haben, denn unter ihm hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet. Er war so durchnässt, dass selbst aus seinen buschigen Augenbrauen das Regenwasser tropfte. Was ihn jedoch nicht weiter zu stören schien. Mit einem seltsam feierlichen Gesichtsausdruck kam er auf sie zu.


      »Luisa, ich… Sie…«


      »Matthias, Sie sind ja klatschnass, Sie müssen dringend das nasse Zeug loswerden«, fiel sie ihm ins Wort.


      Noch während sie sprach, fiel ihr ein, dass Matthias Bonfiglio ja genauso wenig trockene Kleidung dabeihatte wie sie. Schon fühlte sie das Blut in ihre Wangen schießen. Wie ungeschickt von ihr! Sie hatte ihn ja regelrecht dazu aufgefordert, sich vor ihr auszuziehen. Nun konnte er gar nicht mehr anders, als ihren Worten Taten folgen zu lassen, zumal es das einzig Vernünftige war, wenn er sich nicht erkälten wollte. Als wäre es nicht schlimm genug, dass sie selbst nur in Unterwäsche in dieser Höhle herumlief.


      »Ich glaube, ich brauche jetzt erst mal einen ordentlichen Schluck Rotwein«, rettete der Bankier sie aus ihrer Verlegenheit. »Vielleicht finde ich hier ja irgendwo ein Fell, das ich mir umhängen kann.«


      Er öffnete die bauchige Flasche, die Luisa auf den Tisch gestellt hatte, mit einem leisen Ploppen. Dann schenkte er die beiden Humpen randvoll und reichte ihr einen davon.


      »Auf uns«, sagte er lächelnd und hob sein Gefäß.


      Auf uns? Was wollte er denn damit sagen? Auch wenn niemand von ihrem seltsamen Abenteuer erfahren würde: Fast nackt mit einem Mann in einer Höhle herumzusitzen war nun wahrlich nicht das, was sie sich unter einem vergnüglichen Abend vorstellte. Wobei es natürlich auf den Mann ankam, korrigierte sie sich innerlich, während der Wein ihre Kehle hinunterrann. Wenn sie mit Sebastian hier gelandet wäre… »Luisa«, hörte sie die Stimme des Malers leise und zärtlich flüstern. Wie nah sich ihre Gesichter plötzlich waren. Seine Lippen befanden sich so dicht an den ihren, dass sie seinen Atem auf der Haut spüren konnte. Bis auf den Grund ihrer Seele schienen ihr seine blauen Augen zu blicken. »Luisa, glaub mir, das mit Francesca war nur ein Irrtum. Du bist die Frau, die ich liebe…«


      Luisa schüttelte den Kopf, um das Bild aus ihren Gedanken zu vertreiben, und nahm einen weiteren Schluck Wein. Plötzlich war ihr viel zu heiß.


      »Bitte, Matthias, Sie müssen wirklich zusehen, dass Sie sich nicht erkälten«, sagte sie und trat auf das Lager zu, um eines der Felle herunterzuziehen. »Hier, nehmen Sie das! Wenn Sie mir jetzt noch Ihr Messer geben, schneide ich schon mal Brot und Wurst auf, während Sie sich umziehen.«


      Als der Bankier, nur mit einem Bärenfell um den Oberkörper gewickelt, sich zu ihr an den Tisch setzte, hatte er wirklich keinerlei Ähnlichkeit mehr mit seinem Frankfurter Ich. In der Hand hielt er seine zottelige Perücke. Bisher hatten die künstlichen Locken wunderbar gehalten, doch nun erinnerte die Perücke stark an ein ungeschorenes Schaf, das einen Regenguss abbekommen hatte.


      »Die ist wohl hinüber.« Er legte das haarige Ungetüm weit weg von sich an den Rand des Tisches. Dann sah er sie grinsend an. »Na, wie gefalle ich Ihnen als Höhlenbewohner?«


      Er hatte einen ihrer verstohlenen Blicke aufgefangen, die immer wieder zu seinen überraschend muskulösen Oberarmen hinübergewandert waren.


      »Steht Ihnen gut«, platzte Luisa heraus.


      Gegen ihren Willen musste sie kichern. Sie sollte nicht so viel Wein trinken, dachte sie schuldbewusst und steckte sich ein Stück bresaola in den Mund, um nicht weiterreden zu müssen.


      Zu ihrer Überraschung fing Matthias schallend an zu lachen.


      »Darf ich Ihnen mal etwas sagen, Luisa?«


      Er beugte sich vor und streckte die Hand aus, als wollte er sie auf ihren Arm legen. Blitzschnell griff Luisa nach dem Messer, um sich noch eine Scheibe Salami abzuschneiden. Was kam denn jetzt?, fragte sie sich beunruhigt.


      Matthias lehnte sich so weit auf seinem Hocker zurück, dass sein Kopf im Schatten lag und sie seine Augen nicht mehr sehen konnte. Hinter ihm loderten die Flammen auf, als einer der Holzscheite in der Mitte auseinanderbrach und in die Glut fiel.


      »Sie gefallen mir auch viel besser, wenn Sie etwas weniger zugeknöpft sind«, sagte er schließlich.


      »Wie… wie meinen Sie das?«, brachte sie hervor.


      »Na, so– wie Sie jetzt sind.«


      Luisa starrte auf seinen Mund, der sich zu einem schiefen Lächeln verzogen hatte. Noch immer konnte sie seine Augen nicht erkennen. Sie spürte einen kalten Luftzug über ihre Schultern streichen, ihr war heiß und kalt zugleich. Was sollte das? Was wollte er ihr damit sagen? Brachte er sie bewusst in Verlegenheit? Hatte er sie vielleicht sogar mit Absicht in diese Höhle gelockt? Nein, das würde ein Matthias Bonfiglio niemals tun! Zumindest nicht der Matthias Bonfiglio, den sie bisher gekannt hatte.


      Plötzlich ertönte aus dem Vorraum ein schrilles Wiehern, dicht gefolgt von einem Knurren, das unmöglich von einem der beiden Reittiere stammen konnte.


      »O Gott, die Pferde!«


      Matthias sprang auf. Mit der einen Hand hielt er das Bärenfell über seiner Brust zusammen, mit der anderen griff er nach dem Messer, das neben der Salami auf dem Tisch lag.


      »Da ist bestimmt ein Fuchs oder ein Wolf in die Höhle eingedrungen«, rief er ihr zu. »Bleiben Sie hier, Luisa! Sperren Sie die Tür von innen zu, stellen Sie einen Hocker davor, Hauptsache, das Tier kommt nicht rein!«


      Das Letzte, was Luisa von ihm sah, war sein nackter Rücken, als das Bärenfell zu Boden glitt. Sofort verschluckte ihn die Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      19. KAPITEL


      AN EINEM UNBEKANNTEN ORT, OKTOBER 1764


      Deine Stirn ist ja ganz heiß.«


      Vorsichtig fuhr Götz mit der Hand über Graziellas Stirn, wie seine Mutter es früher immer bei ihm gemacht hatte, wenn er krank war. Graziellas Haut fühlte sich glatt und weich an, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Das Mädchen gab ein leises Wimmern von sich.


      »Mach keinen Unsinn, Graziella, werd uns hier bloß nicht krank!«


      Er versuchte, es wie einen Befehl klingen zu lassen, in der sinnlosen Hoffnung, sie würde ihm gehorchen. Es gab keinen Grund zur Besorgnis, redete er sich ein. Jeder hatte schließlich mal Fieber. Bestimmt war es nur eine Erkältung, und schon am nächsten Tag würde seine kleine Freundin wieder quietschfidel sein. So sehr man das an einem Ort wie diesem eben sein konnte.


      Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du mal so ein gutes Kindermädchen wirst, Götz, versuchte er sich in Gedanken selbst auf den Arm zu nehmen. Er probierte ein zynisches Lachen, wie er es vom einarmigen Piet kannte, hatte aber keinen rechten Spaß daran. Nicht nur war Graziella krank, und kleine Kinder starben ja so schnell wie die Fliegen, wenn man einen Moment nicht aufpasste. Auch war die Kleine jemand, mit dem man wirklich Pferde stehlen konnte. Dafür, dass sie erst vier Jahre alt und deshalb noch ein bisschen langsam war, konnte sie nichts. Auch dass sie ein Mädchen war und schnell heulte, war nicht ihre Schuld, fand Götz. Vielleicht würde sie einmal so werden wie ihre starke Mama. Oder wie Becki, die als Schmierensteher genauso gut gewesen war wie jeder Junge. Als Becki zwölf geworden war, hatte die Schlitzer-Gritt zu ihr gesagt: »Du bist zu alt, um Hosen zu tragen und mit den Jungs rumzutoben, Rebekka. Ab heute wirst du uns Frauen helfen.« Doch Becki hatte sich diese Herabwürdigung nicht gefallen lassen und weiter ihren Mann gestanden.


      Graziella hustete. In der sie umgebenden Dunkelheit tastete Götz nach dem Mädchen, das in eine stinkende Decke gehüllt war, und zog es auf seinen Schoß.


      »Autsch!«, entfuhr es ihm. »Was für ein Miststück hat mich denn da gebissen?«


      Die Decke musste früher einem Hund oder einem Pferd gehört haben, jedenfalls war sie voller Ungeziefer. Doch war sie alles, was sie hatten.


      »So ist es wärmer für dich, Graziella. Du hast eine große Matratze unter dir, nämlich mich. Ich werde mir zwar den Arsch abfrieren, aber das macht nichts, ich spüre ihn sowieso schon nicht mehr.«


      Wenn die Entführer ihnen wenigstens etwas Stroh gegeben hätten. Dann hätte er damit ein warmes Nest bauen können. So waren sie der Kälte, die von dem unebenen Lehmboden aufstieg, schutzlos ausgeliefert.


      Kälte war für ihn schon immer der größte Feind gewesen. Hitze und Hunger, die beiden anderen großen Feinde, damit konnte er besser umgehen. Und gegen den Durst fiel ihm immer etwas ein. Man musste nur dahin gehen, wo die Tiere waren, da gab es auf jeden Fall etwas zu trinken. Auch gegen Kälte konnte man in Freiheit einiges unternehmen. Aber hier konnte er nur in die Luft springen oder Kniebeugen machen. Graziella war nicht einmal dazu mehr in der Lage.


      Immerhin hatten sie ihm das Tuch um die Augen endlich abgenommen. Obwohl, wozu sollte er in diesem dunklen Verlies sehen können? Inzwischen hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Es roch nach Moder und Feuchtigkeit, und von irgendwoher hörte er Wasser tropfen.


      Ein neues Geräusch ließ ihn aufhorchen. Ein leises Fiepen. So unheimlich, wie ihm zumute war, so froh war er, nicht allein zu sein.


      »Hast du das auch gehört?«


      Graziella antwortete nicht. Da ihr Deutsch genauso schlecht war wie sein Italienisch, hatte es keine Bedeutung, wenn sie nicht auf seine Fragen reagierte. Sie redeten beide in ihren eigenen Sprachen, manchmal klappte es mit der Verständigung, ein anderes Mal eben nicht.


      »Ich hatte mal ein zahmes Blesshuhn, weißt du. Das hieß Fiepfiep, weil es immer gefiept hat, wenn Karli, meine Albinoente, nach ihm geschnappt hat. Meistens kamen Fiepfiep und Karli gut miteinander aus, aber wenn es ums Fressen ging, hat Karli keinen Spaß verstanden und sich ständig vorgedrängelt. Weißt du, Graziella, Enten haben keine Manieren. Nur Graugänse sind noch rabiater. Die schnappen nach dir, wenn sie finden, jetzt könnte es mal was zu fressen geben.«


      Wieder fiepte es leise.


      »Meinst du, das könnten Ratten sein? Wenn Ratten in dieses dunkle Loch reinkommen, dann kommen sie auch wieder raus. Und wir müssten dann eigentlich auch hier rauskommen, würde ich sagen. Oder sind das Fledermäuse? Kommt mir vor, als würde ich da so etwas wie ein Flattern hören.«


      Er lauschte angestrengt in die Dunkelheit, doch das Geräusch war verstummt.


      Er hatte nur ein paar Minuten gebraucht, um sich von den Fesseln zu befreien. Fesseln waren für ihn ein echtes Kinderspiel. Aber um seinen linken Fuß hatten sie zusätzlich einen schweren Eisenring gekettet, der mit der bröckeligen Steinmauer verbunden war und noch dazu so eng saß, dass er ihm ins Fleisch schnitt. Noch immer hatte er keine Idee, wie er die schwere Kette loswerden sollte, obwohl er voller Zuversicht war, dass ihm mit der Zeit etwas einfallen würde. Schließlich war er, Götz Hering, der Sohn eines Entfesselungskünstlers. Das Bild, wie sein Vater sich einmal, umwickelt von mit dicken Schlössern gesicherten Ketten, in einem zugenagelten Sarg in den Main hatte werfen lassen, hatte sich ihm mehr ins Gedächtnis eingebrannt als all die anderen Zaubertricks, die sein Vater praktiziert hatte. Ja, mehr noch als der schreckliche Anblick von ihm und seiner Mutter, wie sie aus schwindelerregender Höhe in den Tod stürzten, weil der Trick mit dem brennenden Seil, auf dem sie zwischen zwei Kirchtürmen aufeinander zu balancierten, so grausam danebengegangen war. Das war ausgerechnet in Köln passiert, einer Stadt, in der sie eigentlich gar nicht hatten auftreten wollen. Köln sei für sie immer eine Unglücksstadt gewesen, hatte seine Mutter kurz vor ihrem Auftritt gesagt. Doch sein Vater hatte das wieder einmal als Unfug abgetan.


      Er war damals sechs Jahre alt gewesen und hatte gerade begonnen, in die Fußstapfen seiner Eltern zu treten. Über ein bisschen Messerwerfen und ein paar einfache Schaustellertricks war er nicht hinausgekommen. Deshalb saßen er und Graziella auch noch immer in diesem Kellerloch fest.


      »Meine Mutter hätte sich bestimmt durch dieses Loch da winden können, wo die Ratten ins Freie finden. Falls es welche sind. Sie war die beste Schlangenfrau, die du dir vorstellen kannst. Das mit dem Seiltanzen hat sie nur meinem Vater zuliebe getan. Weißt du überhaupt, was eine Schlangenfrau ist, Graziella? Sie konnte sich dehnen und verbiegen, wie sie wollte. Mit ihren Beinen konnte sie locker hinter ihrem Kopf einen Knoten machen. Versuch das mal, das ist höllisch schwer! Ich zumindest werde das im Leben nicht schaffen.«


      Götz fühlte, wie seine Augen feucht wurden. Warum das ausgerechnet jetzt passierte, wunderte ihn. So lange, wie seine Eltern nun schon tot waren. Bloß gut, dass ihn niemand sehen konnte.


      Immer, wenn sie knapp bei Kasse gewesen waren, hatte seine Mutter Mimi nebenbei auch noch ein bisschen Wahrsagerei betrieben. Als fahrendes Volk waren sie einerseits von den Menschen verachtet worden, andererseits hatte man ihnen bei besonders gelungenen Tricks begeistert zugejubelt. Daraus hatte er gelernt, dass man den Menschen nicht trauen konnte. Sie waren mal so, mal so, und meistens machten sie, was alle anderen machten. Wenn einer einen Stein nahm, um nach ihnen zu werfen, dann gab es gleich mindestens zwei Nachahmer. Rief einer jedoch »Zugabe!« und klatschte Applaus, dann schlossen sich alle an.


      Zu ihrer Truppe hatten noch die rote Liesel und ihr Mann Peter gehört. Liesel rasselte mit ihrem Tamburin und sang dazu mit rauchiger Stimme und aufgesetztem Akzent. Manchmal brachte sie sogar eine Art Trommelwirbel auf ihrem Instrument zustande. Peter, mit seinem Hang zum Theatralischen, hatte es nie versäumt, ihren Zuschauern die Gefahren der nächsten Nummer genüsslich vor Augen zu führen. Stets hatte er vor Beginn der Entfesselungsnummer die Ketten im Publikum herumgereicht, damit sich alle von deren Echtheit überzeugen konnten. Doch das war natürlich bloß ein Trick gewesen. Während sein Vater das Publikum mit einigen Scherzen ablenkte, hatte Peter die echten Ketten blitzschnell gegen präparierte eingetauscht.


      »Was uns hier passiert ist, Graziella, das ist eigentlich gar nicht so schlimm, weißt du? Wenigstens sind wir zu zweit. Als meine Eltern gestorben sind, war ich ganz allein. Die haben mich einfach an eine Räuberbande verkauft. Und Liesel, diese verlogene Kuh, hat noch mit Tränen in den Augen gesagt: ›Wir haben selbst zwei Kleine. Die leben bei meiner Mutter, und schon da reicht es hinten und vorne nicht. Du wirst es beim einarmigen Piet und der Schlitzer-Gritt gut haben. Du bist ja schon ein großer Junge, gell, Götz?‹« Er schnaufte verächtlich. »Von wegen ›gut haben‹! »Die Kostüme und Vaters wertvolle Trickkiste haben sie auch geklaut.«


      Götz kam sich langsam albern vor, wie er da so vor sich hin erzählte. Doch womit sollte er sich sonst die Zeit vertreiben? Und bestimmt freute sich Graziella, wenn sie seine Stimme hörte und wusste, dass er bei ihr war.


      »Die Zeit mit der Bande vom einarmigen Piet war schlimm. Sie haben mich der Liesel und dem Peter für ein paar Groschen abgekauft, weil sie gerade dringend einen Jungen zum Schmierestehen brauchten. Gerade war ihnen nämlich einer draufgegangen. Aber mehr als ein paar Groschen war ich ihnen auch nicht wert. Ob ich verrecke, war denen ganz egal. Erst eine Woche bevor ich zu euch gekommen bin, habe ich es geschafft, dem einarmigen Piet und der Schlitzer-Gritt abzuhauen. Fast fünf Jahre habe ich auf diese Gelegenheit gewartet. Bist du schon mal nachts über eine Stadtmauer geklettert, Graziella?« Er kicherte leise und sagte dann mit Stolz in der Stimme: »Die anderen drei haben sie erwischt, aber mich nicht.«


      Er schluckte. Eine von den dreien war Becki gewesen, die gleich nach ihm als Zweite über die Mauer geklettert war. Wie es ihr wohl ergangen war? Schlechter als ihm jetzt konnte es ihr eigentlich auch nicht gehen.


      »Als ich die Börse von dem Mann, der mich verprügelt hat, diesem Franzosen, nehmen wollte, hatte ich schon seit Tagen nichts mehr gegessen, kannst du dir das vorstellen, Graziella? Dass dieser Fiesling mich erwischt hat, wurmt mich immer noch. Das kannst du mir glauben. Zwar bin ich nicht als Taschendieb ausgebildet worden, sondern zum Schmierestehen, aber das ging mir trotzdem gegen die Ehre. Bei uns Jungs zum Schmierestehen waren einige der Meinung, Hacki sei der Beste von uns, andere fanden mich am besten.«


      Er ließ den letzten Satz einen Augenblick im Raum stehen, als erwartete er, Graziella würde eine Meinung dazu abgeben.


      »Noch schlimmer war es, dass dieser Polizist mich eingeholt hat, als ich weggerannt bin, weil ich so verdammt müde und halb verhungert war. Wäre vielleicht jedem passiert, aber mich wurmt so was.«


      Er hielt einen Moment inne und starrte in die Dunkelheit.


      »Doch dann hat sich alles zum Guten gewendet. Erst mal zumindest.«


      Dass Graziella überhaupt keine Reaktion zeigte, machte ihn allmählich nervös.


      »Mensch, Graziella, jetzt sag doch auch mal was! Du bist so still. Das ist doch langweilig.«


      Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu schütteln. Doch das war bestimmt keine gute Idee. Und sie konnte ja nichts dafür. Das wusste er.


      Trotzdem geriet er in Panik. Voller Sorge hielt er ihr eine Hand vor den Mund, um ihren Atem zu spüren. Alles in Ordnung, soweit er das beurteilen konnte, stellte er dann etwas beruhigter fest. »Bitte, lieber Gott, mach, dass Graziella wieder gesund wird!«, flüsterte er in die Dunkelheit hinein.


      »Als die mich mit zu euch genommen haben, konnte ich mein Glück gar nicht fassen«, setzte er seinen Monolog nach einer Weile fort. »›Da hast du ja das ganz große Los gezogen, Götz‹, habe ich mir gesagt. Ich konnte es kaum glauben am Anfang, dass mir so was passiert. Die Frau von deinem Großvater war wirklich sehr nett zu mir. So nett war noch nie jemand zu mir. Das waren die schönsten Tage meines Lebens. Oder– das war doch schön?«


      Graziella seufzte, was Götz als Zustimmung wertete.


      »Und weißt du, was ich mich noch frage?«


      Keine Antwort.


      »Die ganze Zeit geht mir schon durch den Kopf, ob die Leute, die uns entführt und Mademoiselle Paulette umgebracht haben, ob das nicht vielleicht sogar der einarmige Piet und seine Leute waren. Ja, zugegeben, da war kein Einarmiger dabei. Aber Piet hält sich ja oft im Hintergrund.«


      Die Entführer waren vermummt gewesen und hatten nicht mit ihnen geredet. Sie waren ihm vage vertraut erschienen, doch das konnte auch Einbildung sein.


      »Deine Mama war echt mutig. Wie sie dem Mann das Ruder an den Kopf geknallt hat, damit hätte sie bei uns auftreten können. Was für eine Nummer! Bestimmt sucht sie jetzt nach uns. Das war nicht so schlimm, was ihr passiert ist. Bloß ein harmloser Streifschuss, bestimmt! Mach dir nicht zu viele Gedanken um deine Mama.«


      Francesca war immer freundlich zu ihm gewesen, und er konnte nur hoffen, dass sie den Schuss überlebt hatte. Wie es weitergegangen war, hatte er nicht mitbekommen, weil der eine Entführer ihn im entscheidenden Moment auf das Pferd gehoben hatte. Und als der Mann gemerkt hatte, dass er seinen Hals verrenkte, um zu sehen, was um ihn herum passierte, hatte er ihm prompt eine Kopfnuss gegeben, die ihn ganz benommen gemacht hatte. Und gleich darauf waren sie aufgebrochen. Ja, bestimmt würde eine so tapfere Frau wie Graziellas Mama nach ihnen suchen. Denn Graziella war krank und durfte nicht lange in diesen kalten Mauern bleiben. Das wusste er, auch wenn er erst elf war.


      Er tastete noch einmal nach der rostigen Kette, die an dem Eisenring um seinen Fuß hing. Immer wieder hatte er versucht, sie aus der Wand zu reißen, aber dazu brauchte es weitaus größere Kräfte als seine. Wenigstens ließ ihm die Kette eine gewisse Bewegungsfreiheit.


      »Ich schau mich mal ein bisschen um«, flüsterte er Graziella zu und schob sie vorsichtig von seinem Schoß herunter.


      Schon viele Male hatte er ihr Gefängnis erkundet. Neue Erkenntnisse würde es wohl keine geben, doch das Herumsitzen machte ihn nur kribbelig. Und kalt war ihm auch. Besser, er begab sich auf eine weitere Expedition in ihrem Verlies. Die Hoffnung, dass er doch noch einen geheimen Ausgang fand, wollte er nicht aufgeben. Vielleicht entwickelte er auch plötzlich magische Kräfte und konnte durch die Wände gehen?


      Götz lachte verächtlich auf. Niemand wusste besser als er, dass es so etwas nicht gab.


      Graziella wimmerte kurz auf und wollte sich an ihm festklammern. Behutsam machte er ihre Händchen von seinem Ärmel los.


      »Ich bin ja nicht weit weg, hab keine Angst.«


      Vorsichtig richtete er sich zu seiner vollen Länge auf, die linke Hand zur Wand ausgestreckt. Ein paar lose Steinbrocken fielen ab und rieselten auf den Lehmboden. Die Wände waren rund gemauert, wie bei einem Brunnenschacht oder einem Turmverlies. Seine Hand wühlte sich in die Kuhle, die er in die Mauer gekratzt hatte, als er noch gehofft hatte, sich irgendwie durch die Wand graben zu können. Am unteren Ende der Wand, genau vor ihm, griff er in etwas Weiches, Flaumiges. Das mussten Vogelfedern sein. Von einer Taube, vermutete er. Er konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal ertastet zu haben. Wie waren sie hier hereingekommen?


      Er blickte in der Dunkelheit nach oben, wo er die Decke von ihrem Verlies vermutete. Ach, könnte er doch fliegen und sich dort oben umschauen! Ob es da wohl einen Ausgang gab? Vielleicht war das Verlies ja gar nicht vollständig zugemauert, wie er die ganze Zeit gedacht hatte. Zu dumm, dass es so dunkel war. Nur wenn ihre Wärter mit einer Fackel die Treppe hinter der Gittertür herunterkamen, konnte man für wenige Momente etwas erkennen.


      Bei der Treppe war er nun offensichtlich angelangt, denn seine Finger fühlten Eisen. Die Tür! Er steckte den Arm zwischen den Gitterstäben hindurch, wohl wissend, dass es auf der anderen Seite keinen Riegel gab. Dort befand sich nur eine Eisenkette mit einem Schloss, das hatte er längst herausgefunden. Er versuchte, sich durch die Gitterstäbe zu quetschen. Diesmal musste es gelingen! Doch wie immer ging schon seine Schulter nicht durch das Gitter. Verflucht, er war einfach zu groß und stämmig. Selbst wenn er hier monatelang bei Wasser und Brot festsäße und nur noch Haut und Knochen wäre– sein Kopf würde nie und nimmer zwischen diesen Eisenstäben hindurchpassen.


      Verzweifelt rüttelte er an dem Gitter. Nichts rührte sich. Er wandte sich in die Richtung, in der er Graziella vermutete.


      »Du würdest es vielleicht schaffen, hier durchzukommen. Dein Kopf ist viel schmaler als meiner.«


      Doch nein, was redete er da? Graziella war nicht nur zu jung, um alleine den Weg nach Hause zu finden und eventuellen Gefahren zu trotzen, sie war noch dazu krank. Niemand wusste zudem, welche Gefahren weiter oben lauerten. Vielleicht hatten die Entführer dort ja bissige Hunde postiert, die sich zähnefletschend auf sie stürzen würden. Oder einen Bären. Oder es gab eine Falltür, durch die man in ein zweites, viel engeres und tieferes Verlies fiel und sich den Hals brach. Wahrscheinlicher war allerdings, dass man auf eine weitere verschlossene Tür stieß. Nein, entschied er, Graziella blieb besser in seiner Nähe, sie würde er auf keinen Fall alleinlassen. Obwohl sie ein schlaues und tapferes Kind war. Für eine Wittische zumindest, wie man auf Rotwelsch, der Räubersprache, alle jene nannte, die nicht dazugehörten.


      Plötzlich hörte er einen Knall, als würde irgendwo über ihnen eine Tür geöffnet und gegen die Wand geschlagen. Dann wurde es mit einem Mal hell. Einen Moment musste er die Augen zusammenkneifen, so geblendet war er von dem Licht. Im Schein der Fackel sah er vor sich die in den Stein gehauenen Stufen, die nach oben führten. Das Aufstampfen von grobem Schuhwerk auf hartem Boden war deutlich zu vernehmen. Hastig richtete er sich auf und flüchtete mit der Kette in der Hand zurück auf seinen Platz, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie laut klirrte, als er sich setzte.


      »Was ist denn da schon wieder los?«


      Es war das erste Mal, dass er einen der Entführer sprechen hörte. Erleichtert stellte er fest, dass der Mann kein Rotwelsch redete. Wer auch immer sie festhielt: Gott sei Dank waren es nicht der einarmige Piet und die Schlitzer-Gritt.


      Schnell streifte er sich seine Fesseln wieder über und tat so, als hätte er sich nie von seinem Platz fortbewegt.


      Wenig später sah er im Fackelschein, wie sich ein maskiertes Gesicht von außen gegen das Gitter presste.


      »Na, ihr habt es hier doch ganz gemütlich«, sagte eine einschmeichelnde helle Männerstimme.


      Obwohl der Klang der Stimme durch den Hall in dem alten Gemäuer verzerrt war, kam sie ihm merkwürdig bekannt vor. Götz stutzte. Er brauchte einen Moment, sie zuzuordnen. Ja, sie klang wie die Stimme dieses langen Gehilfen der Montanaris. Der immer so verdruckst wirkte und einem nie richtig in die Augen schaute. Sogar als er Graziella, der Bonne und ihm den Vorschlag mit dem Apfelpflücken gemacht hatte, war er ihm seltsam erschienen. Aber weil Graziella und Mademoiselle sofort in Begeisterungsstürme ausgebrochen waren, hatte er nicht als Spielverderber dastehen wollen und sich sein Unbehagen nicht anmerken lassen. Außerdem hatten die Montanaris mit Sicherheit niemanden eingestellt, auf den kein Verlass war. Soweit er wusste, arbeitete Hagen Sonnemann schon seit ewigen Zeiten im Comer Hof. Fast so lange wie Hans Bartels, hatte er vor ein paar Tagen getönt. Abgesehen davon, was konnte der Gehilfe für einen Grund haben, ihn und Graziella zu entführen? War er jetzt schon völlig durchgedreht, dass er auf eine so absonderliche Idee kam?


      Götz schüttelte den Kopf, um seine verstörenden Gedanken zu vertreiben. Jetzt kam es darauf an, dass er sich nichts anmerken ließ. Dass er so tat, als wäre die Situation unverändert. Damit der Mann bloß keinen Verdacht schöpfte.


      Die Hände hielt er hinter seinen Rücken, so wie sie ihn gefesselt hatten, und starrte auf die weißen und grauen Taubenfedern neben sich. Es sah aus, als hätte jemand das Tier gerade erst gerupft. Sie sollten nicht denken, dass er sich für ihr Aussehen interessierte oder dafür, wie ihr Gefängnis beschaffen war. Doch während er auf die Federn stierte, versuchte er sich alles einzuprägen, was ihm helfen konnte, aus diesem Verlies herauszukommen. Ohne den Kopf zu bewegen, schielte er nach oben, wo aber außer einer tiefen Finsternis nichts zu entdecken war.


      »Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir euch loswerden«, sagte der Mann beiläufig und stieg die Stufen wieder nach oben. »Je schneller, desto besser!«

    

  


  
    
      


      20. KAPITEL


      FRANKFURT, OKTOBER 1764


      Wie immer, wenn sie eine Militärkapelle spielen hörte, fühlte sich Sigrid an die Franzosen erinnert, liebten doch die Franzosen Militärkapellen genauso wie die Preußen, gegen die sie gekämpft hatten. Erst im letzten Jahr waren sie nach vier Jahren Besatzungszeit endlich aus Frankfurt abgezogen. Jedes Mal, wenn dieses Schmettern und Humtata ertönte, dachte sie, es sei erneut Krieg ausgebrochen. Ausgerechnet Domenico hatte Sympathien für die Franzosen gehegt. »Da weht ein frischer Wind durch die Stadt«, hatte er sich begeistert, als Graf Thoranc, der französische Statthalter, die Straßenbeleuchtung einführte, den Häusern Nummern verpasste und die Gassen pflastern ließ. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten die Besatzer gar nicht mehr abzuziehen brauchen.


      »Unsere Polizeisoldaten exerzieren mal wieder«, rief die junge Frau mit dem blauen Auge, die als Einzige außer Sigrid in dem Säulengang vor der Wachstube wartete. »Los, Berti, wir schauen uns das an!«


      Sie zog ihren kleinen Sohn, der wie sie in Lumpen gekleidet war, vom Boden hoch und lief mit ihm um die Ecke der Hauptwache zum Exerzierplatz.


      Voller Erwartung sprang Sigrid von dem Fass auf, das ihr als Sitzgelegenheit diente, als sich die Tür der Wachstube öffnete. Doch es war nur ein Pikett mit einem Hammer in der Hand, der Steckbriefe an die Wand hinter ihr nageln wollte.


      Seit die Kinder entführt worden waren, verlief jeder Tag nach genau demselben Muster: Die Vormittage verbrachte sie im Römer, dann ging sie sich daheim eine dicke Decke holen und saß bis abends vor der Hauptwache. Der September war bisher zum Glück milde genug gewesen, um den durch die offene Bogenhalle fegenden Zug auszuhalten, und sie hoffte, dass es auch im Oktober noch so bleiben würde. Nur selten bequemte sich Hauptmann Balser dazu, ein paar Worte mit ihr zu wechseln, und auch vom Rat wurde sie immer wieder vertröstet. Noch nie hatte man sie so drastisch merken lassen, dass sie keine von ihnen war. Zwar waren die Montanaris wohlhabende und angesehene Kaufleute, doch sie hatten eben kein Bürgerrecht und gehörten schon gar nicht zum die Stadt regierenden Patriziat. Auch wenn sich ihr gegenüber immer alle tadellos höflich benahmen, hatte sie nie den Eindruck, dass sich jemand besonders ins Zeug legte, um Francescas Tochter und den Jungen zu finden.


      »Manche wissen nicht mal, warum der Römer Römer heißt«, hatte Domenico einmal gesagt, als Theodor de Pontignac eine neue Attacke gegen die Italiener geritten und sich in Sachen Bürgerrecht nichts mehr bewegt hatte. »Wenn eine Stadt von einem Haus aus regiert wird, das sich Römer nennt, dann zeigt das doch wohl, dass wir Italiener schon immer hier waren, vor allen anderen, oder? Auch wenn die Stadt Karl den Großen und seine Franken als Gründer ansieht, waren wir Römer eher da, das ergibt sich ja wohl aus der Reihenfolge, in der die Geschichte nun einmal abgelaufen ist.«


      Die Frau mit dem blauen Auge wirbelte mit ihrem Sohn Pirouetten drehend wieder um die Ecke. Als die beiden die Soldaten nachzuäffen begannen und im Stechschritt vor der Hauptwache auf- und abmarschierten, musste sogar der wachhabende Pikett schmunzeln, und einige Passanten applaudierten lachend. Als Mutter und Sohn schließlich wieder neben Sigrid auf einem Schemel unter einer riesigen Fahne der Stadt Frankfurt saßen, deutete Wachtmeister Nolte auf einen der Steckbriefe.


      »Schau dir den mal an, Lotte!«


      »Na, wenn das mal nicht Georg ist«, sagte die Frau erstaunt.


      In dem Moment wurde hinter ihnen die Tür aufgerissen, und ein über und über tätowierter Mann mit einem langen Pferdeschwanz und einer mächtigen Alkoholfahne stolperte in den Säulengang. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Hinter ihm trat Hauptmann Balser aus der Wachstube, den Dreispitz mit dem Federbusch unter den Arm geklemmt.


      »Lass dich hier nicht noch einmal blicken«, schnarrte er und blickte den Mann angeekelt an.


      »Hauptmann Balser!«


      Sigrid sprang von dem Fass auf, sodass ihre Decke auf den schmutzigen Boden rutschte.


      »Heute nicht, Frau Montanari, es gibt nichts Neues«, wimmelte der Hauptmann sie ab und drehte sich zackig um.


      Die zerlumpte Frau war von ihrem Schemel aufgestanden und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Sie war mindestens zwei Köpfe kleiner als der schwankende Mann, vor dem sie sich nun aufbaute.


      »Na, Schätzchen…«, sagte sie einschmeichelnd.


      Sie machte ihrem Sohn ein Zeichen, dass er genau aufpassen sollte. Ruckzuck war ihr einer Ärmel hochgekrempelt, und sie präsentierte ihren nackten Arm wie eine Trophäe. Noch nie hatte Sigrid eine solche Ansammlung von grünen, gelben und lila Flecken gesehen. Während alle Anwesenden noch wie gebannt auf den geschwollenen Arm starrten, spuckte die Frau ihrem Mann blitzschnell auf die Nixen-Tätowierung auf der Wange und trat ihm fest gegen das Schienbein. Dann drehte sie sich wieder zu ihrem Sohn um, der vergnügt in die Hände klatschte.


      Der Tätowierte stieß ein wütendes Röhren aus und rollte wie ein Irrer mit den Augen. Die Nixe auf seiner Wange erbebte.


      »Lotte, lass das!«, brüllte Wachtmeister Nolte.


      Hauptmann Balser stürzte auf den Betrunkenen zu, um ihn davon abzuhalten, auf die Frau loszugehen. Aus der Wachstube kamen zwei weitere Piketts angerannt, die ihm dabei halfen, den um sich Schlagenden in Schach zu halten.


      »Los, Lotte, hau ab!«, sagte Wachtmeister Nolte und gab der Frau einen Schubs. »Bevor wir auf die Idee kommen, dich auch noch einzubuchten.«


      Triumphierend drehte die Frau sich noch einmal zu Sigrid um.


      »Dem habe ich’s gezeigt, was? Man darf sich von den Schweinen nichts bieten lassen!«


      Was für ein Pack, dachte Sigrid. Und mit diesen Leuten saß sie hier zusammen herum. So weit war es gekommen.


      »Es gibt wirklich nichts Neues, Frau Montanari«, sagte Wachtmeister Nolte.


      Er schaute der zerlumpten Frau und ihrem Jungen nach, die in Richtung Pranger liefen, während Hauptmann Balser und die beiden anderen Polizeisoldaten ihre liebe Mühe hatten, den Tätowierten wieder in die Wachstube zu bugsieren. Sigrid mochte Wachtmeister Nolte von allen Piketts am liebsten. Er war etwa so alt wie sie, und seine Uniform hing stets ein wenig sackförmig an ihm herunter. Er hatte tadellose Umgangsformen und behandelte sie immer mit Respekt.


      »Das kann doch nicht sein, dass es nie etwas Neues gibt.«


      »Na ja, diese Männer sind einfach aus dem Nichts aufgetaucht und genauso spurlos wieder verschwunden. Sonst kennen wir unsere Pappenheimer immer und finden sie auch irgendwann, aber diese Bande ist noch nie in Frankfurt aufgekreuzt. Würde mich nicht wundern, wenn die irgendwo im Taunus ihr Nest haben. Bei den Idsteinern oder Kronbergern oder noch tiefer drinnen«, leierte er das herunter, was sie jeden Tag auf der Wache zu hören bekam.


      »Aber irgendwer muss sie doch gesehen haben! Und sie können auch nicht einfach vom Erdboden verschluckt sein.«


      Sigrids Strategie war Beharrlichkeit, selbst wenn sie damit bisher nicht viel erreicht hatte.


      Mitleidig schüttelte Wachtmeister Nolte den Kopf.


      »Wie oft sind wir das alles schon durchgegangen, Frau Montanari? Wenn wir etwas hören, geben wir Ihnen sofort Bescheid. Sie brauchen wirklich nicht jeden Tag herzukommen.«


      »Irgendwas muss ich doch tun.«


      Sigrid wollte sich wieder auf das unbequeme Fass setzen, als ein älterer Mann mit erregtem Gesichtsausdruck herbeistürmte.


      »Man hat mich bestohlen!«, rief er und gestikulierte aufgeregt in der Luft herum. »Eben gerade. Ich habe den Soldaten beim Exerzieren zugesehen, und die beiden«– er zeigte auf zwei Frauen, die mit großen Schritten in Richtung Zeil liefen– »haben mir meinen Geldbeutel entwendet.«


      Wachtmeister Nolte setzte eine beschäftigte Miene auf und stieß die Tür zur Wachstube mit dem Fuß auf.


      »Schosch, Paul? Kümmert ihr euch mal um den Herrn hier?«


      »Sie sollten wirklich gehen, Frau Montanari«, sagte er dann gähnend zu ihr.


      Der alte Mann war ganz hibbelig.


      »Schnell, beeilen Sie sich doch! Gleich sind sie weg.«


      Ihre Decke zusammenfaltend stand Sigrid auf. Ihr war klar, dass ihre täglichen Gänge zur Hauptwache womöglich sinnlos waren, doch es erschien ihr immer noch besser, als zu Hause herumzusitzen und zu warten. Doch an diesem Tag würde sich wohl wirklich nichts mehr tun, also konnte sie genauso gut gehen.


      Mit einem huldvollen Nicken zu Wachtmeister Nolte trat sie hinaus auf den Platz. Wind war aufgekommen und trieb die grauen Wolken vor sich her. Ein paar Blätter wurden vor ihr von einer Böe erfasst und drehten sich strudelartig im Kreis. Es war Herbst geworden, kein Zweifel, auch wenn die Sonne noch wärmte.


      Als sie durch die Katharinenpforte kam und das Humtata der exerzierenden Soldaten nur noch gedämpft zu hören war, drückte plötzlich eine schwere Hand von hinten ihre Schulter herunter. Erschrocken drehte sie den Kopf, während ihre Hand zu der am Gürtel festgemachten Geldkatze schnellte. Sie befand sich an der dunkelsten Stelle des Durchgangs, und doch erkannte sie das Gesicht, das ihr entgegengrinste, sofort. Nicht ein Beutelschneider hatte ihr aufgelauert, sondern Domenicos ärgster Feind, Theodor de Pontignac.


      »Meine liebe Sigrid«, flötete der Seidenhändler und verstärkte den Druck seiner Hand.


      Als sie eine ruckartige Bewegung mit der Schulter machte, um seine Hand abzuschütteln, und erneut zum Gehen ansetzte, trat er vor.


      »Wie schön, dass wir uns treffen! Ist es nicht schon wieder viel zu lange her?«, sagte er unbeeindruckt und passte seine Schritte den ihren an.


      Sigrid spürte seinen Blick auf ihrem Profil ruhen, doch sie sah stur geradeaus. Was für eine Unverschämtheit, sie so zu erschrecken.


      »Non che io sappia, signor Pontignac. Es kann gar nicht lange genug her sein, wenn Sie mich fragen.«


      Sie hatte absichtlich Italienisch gesprochen und so viel Kälte, wie sie fähig war, in ihre Stimme gelegt.


      »Aber Sigridlein!«


      Der Seidenhändler hakte sich bei ihr unter. Sigrid nahm einen Geruch nach Tabak und teurer Seife an ihm wahr, als hätte er sich eigens ausgehfein gemacht. Sie versuchte, ihren Arm aus der Umklammerung zu lösen, doch er hielt sie fest.


      »Lass sie doch glotzen, meine Liebe. Die werden sich alle fragen, was macht denn der da mit der Montanari am Arm? Aber das ist uns beiden doch egal, nicht wahr?«


      Er grinste sie verschwörerisch an und schob sich mit der freien Hand den Hut in den Nacken. Die Spitze seiner Adlernase zuckte.


      Auf der anderen Seite der Pforte konnte Sigrid Menschen sehen, und hell war es auch. Sicher würde ihr jemand zu Hilfe eilen, wenn sie auf sich aufmerksam machte.


      Ein Mann mit teigigem Gesicht und Schlapphut, der einen mit Möbeln beladenen Karren auf sie zusteuerte, blieb stehen und suchte mit den Augen ihren Blick. Fragend zog er die Brauen hoch, sodass sie unter dem Schlapphut verschwanden. Er schien nur auf ein Zeichen von ihr zu warten, um einzugreifen, auch wenn Theodor de Pontignac um einiges besser gekleidet war als er selbst und eine Aura von gewalttätiger Macht verströmte. Eine Magd, die ein Federbett aus einem blau gestrichenen Fenster schüttelte, schien ihre Bedrängnis ebenfalls bemerkt zu haben, zeigte sie doch mit dem Finger auf sie und redete mit jemandem hinter ihr im Haus.


      Plötzlich ging ein Ruck durch Sigrid. Erst die erneute Abfuhr auf der Wache und jetzt Pontignac, der meinte, seine Späßchen mit ihr treiben zu können! Allmählich reichte es ihr. Was dachten sie eigentlich alle von ihr? Dass sie sich herumschubsen ließ, wie es ihnen beliebte? Dass sie ein dummes kleines Mäuschen war, das sich nicht zu wehren wusste? Nein, so hilflos, dass sie Unbekannte auf der Straße zu Hilfe rufen musste, war sie wirklich nicht. Jemand, der wie sie weder Mann noch Sohn als Beschützer hatte, musste sich wohl oder übel selbst zur Wehr setzen lernen. Noch dazu wäre es ihr alles andere als recht, wenn sich plötzlich Wildfremde in ihre Angelegenheiten mischten. Sie schenkte dem Schlapphut ein beruhigendes Lächeln und lief, Pontignac wie eine schwere Last hinter sich herschleppend, an ihm vorbei.


      Als Pontignac seinen Griff um ihren Arm lockerte, weil er einen Bekannten entdeckt hatte und über die Gasse hinweg einen Diener andeutete, blieb sie stehen und versuchte noch einmal, sich loszumachen. Als es ihr wieder nicht gelang, winkelte sie den Arm an und rammte ihrem Belagerer mit aller Kraft ihren Ellbogen in die Seite. Doch Pontignac ließ nur ein joviales Lachen ertönen und zwinkerte seinem Bekannten zu, als hätte sich Sigrid bloß ein Späßchen mit ihm erlaubt. Kaum war der Mann um die nächste Ecke verschwunden, brachte er sein Gesicht ganz nah an ihres heran, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten.


      »Hab ich’s mir doch immer schon gedacht, dass eine echte Wildkatze in dir steckt, meine kleine Sigrid«, flüsterte er heiser. »Das gefällt mir so an dir: Nach außen gibst du dich ganz kühl, aber in dir drinnen brodelt es.«


      »Du bist dermaßen widerlich, Theodor«, zischte sie. »Jetzt lass mich endlich in Frieden!«


      Einen verrückten Moment lang überlegte Sigrid, es der Frau auf der Wache nachzutun. Zwar hatte sie noch nie in ihrem Leben jemandem ins Gesicht gespuckt und es bisher auch nicht in Erwägung gezogen, doch nun wollte ihr das Bild der Frau, die ihren versoffenen Mann anspuckte, nicht mehr aus dem Sinn.


      »Jetzt sei doch nicht so«, sagte der Seidenhändler einschmeichelnd. »Ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten. Mir scheint nämlich, du könntest einen Beschützer gebrauchen.«


      »Als ob du mir helfen könntest!«


      Sigrid hatte ihrer Stimme den ätzenden Tonfall verliehen, den sie sonst nur wählte, wenn Julchen wieder einmal die Gurkenscheiben zu dick geschnitten hatte oder Rudi gegen ihre ausdrückliche Anordnung die Tauben fütterte.


      »Na, und ob ich das kann!«


      Er drängte sich näher an sie heran.


      »Ich habe ein paar Jungs um mich gesammelt, die ein bisschen Beschäftigung gebrauchen könnten. Ich würde sie losschicken, nach eurer Kleinen und dem Bengel zu suchen. Unter uns gesagt: Es täte ihnen gut, etwas zu tun zu haben. Sonst zetteln sie am laufenden Band Unfug an. Schlägereien und auch mal was mit Messern. Du verstehst schon…«


      Den hünenhaften Kerl, auf den er zeigte, hatte Sigrid vorher gar nicht wahrgenommen. Er tat nichts weiter, als vor einem Uhrmacherladen herumzulungern, hatte aber die Stirn in so tiefe Falten gelegt, als müsste er eine Prüfung ablegen, die seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte.


      »Konni hilft mir immer, wenn es Ärger gibt.«


      Endlich bemerkte auch der Schrank, dass sie schon die ganze Zeit in seine Richtung guckten, und zog beflissen die Mütze. Sie schätzte ihn auf höchstens achtzehn.


      »Ärger, den du angerichtet hast.«


      »Nein, wir wehren uns nur, Sigrid. Das müsstest du doch verstehen, jetzt, wo du auch in einer Lage bist, in der man sich wehren muss.«


      Pontignac redete, als stünde die Vernunft auf seiner Seite, und Sigrid ließ es unkommentiert stehen. Jetzt war es ihm doch tatsächlich gelungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln.


      »Gegen wen sollte ich mich denn bitte schön wehren? Wir wissen ja noch nicht mal, wer die Kleine entführt und unser Kindermädchen ermordet hat.«


      »Das ist doch wohl sonnenklar.«


      Pontignac warf ihr einen Blick zu, als hielte er sie für etwa so schlau wie Konni.


      »So?«


      »Jeder weiß, dass das unsere italienischen Freunde waren. Das trägt doch genau deren Handschrift.«


      Sigrid war hin- und hergerissen. War es ihr auch zuwider, was er sagte, so konnte sie in der Tat Hilfe gebrauchen.


      »Das scheint mir gar nicht so klar«, protestierte sie schwach. »Und wo willst du suchen?«, fügte sie dann etwas hoffnungsvoller hinzu.


      »Na, überall. Wir würden uns mal ein bisschen umhören. Mal ein paar Leuten Beine machen.«


      »Dagegen habe ich nichts. Die Polizei scheint sich ja nicht gerade vor Diensteifer zu überschlagen. Aber legt euch bitte mit niemandem an. Geht zur Polizei, wenn es gefährlich wird.«


      Sigrid beschloss, lieber nicht nachzufragen, wem Theodor de Pontignac Beine machen wollte. Endlich einmal schritt jemand zur Tat. Auch wenn der Seidenhändler keineswegs der strahlende Held in schimmernder Rüstung war, den man sich als Retter wünschte, so war da doch weit und breit niemand sonst, der ihr helfen konnte. Dieser Konni mit dem stumpfen Blick und der breit geschlagenen Nase wirkte zwar nicht sehr vertrauenerweckend, doch das durfte jetzt keine Rolle spielen. Sie merkte, wie sich ein Gefühl von Dankbarkeit in ihr breitmachte.


      Doch ihr Hochgefühl sollte nur wenige Augenblicke anhalten. Pontignac, der sie die ganze Zeit beobachtet hatte, grinste breit und legte seinen Mund dicht an ihr Ohr.


      »Und was bekomme ich dafür, meine Liebe?«, flüsterte er anzüglich.


      Gleich darauf spürte sie, wie sich etwas Feuchtes, Schlangenartiges in ihr Ohr bohrte. Sie schrie auf und riss den Kopf zurück. Träumte sie, oder hatte Pontignac ihr wirklich gerade am helllichten Tag mitten auf der Gasse vor allen Leuten seine Zunge ins Ohr gesteckt? Die Dankbarkeit, die sie gerade noch verspürt hatte, schlug in Ekel um, der umso stärker war, weil sie sich bitter getäuscht fühlte. Sie meinte die Leute um sie herum schadenfroh lachen zu hören.


      Doch damit nicht genug: Plötzlich spürte sie Pontignac wieder dicht neben sich, und etwas Glitschiges glitt ihren Hals entlang, um erst an der Kuhle von ihrem Schlüsselbein haltzumachen. Ihr Arm befand sich in einer Art Schraubgriff, sodass sie sich dieses Mal nicht befreien konnte. Pontignacs Atem war schneller geworden, dicht an ihrem Ohr. Seine zweite Hand hatte sich besitzergreifend auf ihre Taille gelegt.


      Gott, war ihr übel! Am liebsten hätte sie sich genau auf seine Füße übergeben. Oder ihm doch ins Gesicht gespuckt, wie die Frau des Tätowierten. Gift und Galle hätte sie ihm in seine gallische Visage gespuckt, ihm all das entgegengeschleudert, was sich gerade in ihr zusammenbraute, all den Ekel und Hass. Aber das ging ja schlecht, für eine Frau wie sie. Eine von Stand, die versuchte, sich das letzte bisschen Würde zu bewahren, das ihr noch geblieben war. Was für ein Spektakel mussten sie der Stadt schon so bieten! Sie starrte zu Boden, um den Blicken der Passanten auszuweichen. Sogar der tumbe Konni machte sich in ihrem Rücken über sie lustig, glaubte sie zu spüren.


      Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie sie einmal von zwei Burschen bedrängt worden war, die ihre Mutter für die Weinlese angeheuert hatte. Sie musste damals etwa so alt wie Götz gewesen sein, auf der Schwelle vom Kind zur Frau. Die beiden Knechte hatten sie in den Weinbergen erwischt, als sie gerade mit hochgerafftem Rock hinter einem Busch hockte, um ihr Geschäft zu verrichten. Weil Melusine sie stets zwang, im Weinberg ihre schäbigsten Kleider zu tragen, hatten die beiden sie nicht als Tochter der Gutsbesitzerin erkannt. Von hinten hatten sie sich angeschlichen, als sie gerade aufstehen und ihren Rock wieder fallen lassen wollte. »Na, schönes Fräulein, wie wär’s mit einem kleinen Päuschen?«, hatte der eine gesäuselt und sich an den Hosenlatz gefasst, während der andere sie von hinten fest umklammert hielt. Noch nie im Leben hatte sie eine solche Angst verspürt, und doch hatte sie sich sofort kerzengerade aufgerichtet, die Brust vorgeschoben und mit erwachsener Stimme gedroht: »Das lasst ihr mal lieber. Ich bin Sigrid Klinger. Wenn ihr nicht am Galgen enden wollt, lasst ihr euch hier besser nie mehr blicken.« Der mit der Hand an der Hose hatte einen rüden Fluch ausgestoßen, und dann waren sie zwischen den Reben verschwunden, und sie hatte sie tatsächlich nie wieder gesehen. Was für ein Riesenglück sie damals gehabt hatte.


      Abrupt blieb sie stehen. Sie hatten inzwischen den Liebfrauenberg erreicht, wo der übliche Trubel herrschte.


      »Passen Sie doch auf!«, schrie eine Frau hinter ihr, die zwei Eimer an einer Stange über der Schulter trug.


      Unter ihr hatte sich eine Lache gebildet. Sigrid schaute von der Frau zum Brunnen und wieder zurück.


      »Dumme Schnepfe«, hörte sie die Frau schimpfen, »denkt wohl, sie wär was Besseres als unsereins!«


      Das war genug. Erst dieser penetrante Italienhasser, der schwer wie ein Kartoffelsack an ihrem Arm hing und dem der Sabber fast schon überlief, und dann diese unverschämte Gans.


      »Wenn du mich nicht sofort loslässt, zeige ich dich an!«, zischte sie.


      Dann sammelte sie so viel Spucke in ihrem Mund, wie sie konnte, und schleuderte die gesamte Ladung in Theodor de Pontignacs grinsendes Gesicht.


      Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie die Frau mit den Eimern sie verblüfft anstarrte. Einige Leute waren stehen geblieben, jemand lachte.


      Der Seidenhändler war so verdattert über ihre Attacke, dass er seinen Griff um ihren Arm lockerte. Ein weißlicher Spuckefladen klebte auf seiner Stirn und verlief sich langsam in seinen buschigen Augenbrauen.


      Mit durchgedrücktem Rücken und zurückgeworfenem Kopf eilte Sigrid durch die Einfahrt des Comer Hofs. Endlich, sie war zu Hause! Diese Runde ging an sie.


      Doch kaum hatte sie sich hinuntergebeugt, um den schwanzwedelnd auf sie zugelaufenen Volpe zu streicheln, spürte sie schon wieder eine Hand schwer auf ihre Schulter fallen. Erschreckt drehte sie den Kopf.


      Theodor de Pontignac hatte anscheinend seine Contenance wiedererlangt. Hoch aufragend stand er hinter ihr. Mit dem Jackenärmel wischte er sich über die beschmutzte Stirn, während seine andere Hand sie niedergedrückt hielt. Konni, der Schrank, kramte mit offenem Mund nach einem Taschentuch in seinem Wams.


      Und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein dürres Männchen in der Hofeinfahrt auf, zart wie eine Frau und so akkurat gekleidet, dass man es für den Sekretär eines Prinzen hätte halten können, wäre sein Gesicht nicht von unzähligen Narben entstellt gewesen. Der Fremde fixierte Sigrid mit kalten Augen und knallte wie nebenbei mit der Peitsche, die er in seiner dreifingrigen Hand hielt.


      Volpe knurrte mit angelegten Ohren und zerrte an seiner Kette. Das Männchen hob einen Stein vom Boden und warf ihn in seine Richtung, traf aber nur das Dach der Hundehütte.


      »Das mit der Anzeige würde ich an deiner Stelle lieber lassen, Frau Montanari. Du kannst dir ja vorstellen, was ich den Herrschaften dann über dich erzählen werde.«


      Theodor de Pontignac packte sie so fest am Oberarm, dass es schmerzte, und zog sie aus ihrer hockenden Haltung hoch, weit weg von Volpe. Sigrid blickte in eine wutverzerrte Fratze, aus der jegliche Bonhomie gewichen war. Sie starrte ihn an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie spürte nur ihren Herzschlag, der sein Tempo mindestens verdoppelt haben musste.


      Mit einem Mal verwandelte sich Pontignacs Gesichtsausdruck, und ein seltsames Glitzern trat in seine Augen.


      »Meine kleine Wildkatze«, raunte er so leise, dass nur sie es hören konnte.


      Dann machte er mit seinen schmalen, dunklen Lippen eine obszöne Kussbewegung und schnellte ein paar Mal mit der Zunge vor.


      »Lass mich endlich in Ruhe!«, fauchte Sigrid zurück.


      Doch innerlich fühlte sie sich keineswegs mehr so sicher, wie sie nach außen tat. Was würde sie darum geben, jetzt den Schlapphutträger von der Katharinenpforte an ihrer Seite zu haben, dessen Hilfe sie so leichtfertig ausgeschlagen hatte. Sie hatte den Seidenhändler offenbar unterschätzt. Und was war mit diesem seltsamen Männchen, das so einfach in den Comer Hof eingedrungen war und mit Steinen nach ihrem Volpe warf? Gehörte er etwa auch zu seinen Handlangern? Wie der dumpfe Konni, der in seinem Wams endlich ein dreckstarrendes Taschentuch gefunden hatte, das er seinem Herrn und Meister mit einem dümmlichen Grinsen entgegenhielt?


      Plötzlich durchbrach ein lautes Knallen die lähmende Stille, die sich für einen Moment über sie gelegt hatte. Oben im rechten Montanari-Haus waren zwei Fensterflügel gegen die Hauswand gekracht. Etwas sauste zischend durch die Luft, dicht gefolgt von einem deftigen italienischen Fluch, der zwischen den Hauswänden widerhallte.


      Als Sigrid sich umdrehte, lag ein zierlicher Damenpantoffel neben dem Seidenhändler im Dreck, der sich mit beiden Händen den Hinterkopf rieb.


      »Verflucht, was war denn das?«, empörte er sich noch ganz unter Schock.


      »Stronzo maledetto«, brüllte eine heisere Stimme von oben.


      Sämtliche Blicke schossen hinauf zum Fenster. Francesca hatte noch nicht ihre volle Lautstärke zurückgewonnen, aber wie sie da oben stand, den zweiten Schuh wurfbereit in der Hand, erinnerte sie Sigrid schon wieder sehr an eine antike Rachegöttin.


      »Io ti ammazzo«, rief ihre Stieftochter zähneknirschend und holte aus.


      Sigrid wusste, dass Theodor de Pontignac leidlich gut Italienisch sprach. Nicht auszudenken, was er tun würde, wenn er verstanden hatte, dass Francesca soeben »Ich bringe dich um« gesagt hatte. Auch wenn sie es kaum so gemeint, sondern sicher eher wie eine Redensart gebraucht hatte.


      Der zweite Pantoffel verfehlte sein Ziel und segelte stattdessen in Richtung Konni, der auf einmal bemerkenswert schnell reagierte. Mit der Geschmeidigkeit eines Tanzbären sprang er zur Seite und fing den Schuh mit der ausgestreckten linken Hand. Wie Igor, wenn er Sigrid eine erbeutete Maus zu Füßen legte, hielt der Schrank seinem Herrn den Schuh entgegen, während seine stumpfen Augen um das Kommando zum Angriff bettelten.


      »Die ist ja wohl völlig durchgedreht! Sag der Furie, sie soll aufhören!«, herrschte der Seidenhändler Sigrid an.


      Doch bevor diese auch nur den Mund aufmachen konnte, fuchtelte Francesca bereits oben am Fenster mit einer schweren alten Pistole herum.


      »Ich zähle bis drei. Wenn du dich bis dahin nicht vom Acker gemacht hast, schieße ich«, brüllte Francesca auf Italienisch.


      Wie eine Irre wirkte sie auf Sigrid.


      »Sie wird schießen«, raunte sie Pontignac zu. »Du solltest besser gehen.«


      »Uno…«


      Francesca beugte sich vor, stützte die Hand mit der Pistole auf dem Fensterbrett auf und zupfte ein paar ins Fenster hineinhängende Weinblätter ab. Dann legte sie auch die andere Hand um den Griff der Pistole. Mit den Augen schien sie den Abstand zwischen der Waffe und Pontignac abzumessen.


      »Due…«


      Sigrid hörte den Hahn knacken.


      Noch einmal sah der Seidenhändler verwundert zu ihr hinüber, als könnte er nicht fassen, was ihm da gerade geschah. Dann schaute er wieder zum Fenster hoch, machte eine beschwichtigende Geste und bedeutete seinen Begleitern, ihm zu folgen. Er war schon fast zum Torbogen hinaus, als er sich noch einmal umdrehte und rief:


      »Ich kriege dich noch, Sigrid!«


      Dann war er verschwunden, im Schlepptau das denkwürdige Gespann aus dem tumben Konni und dem narbigen Zwerg.


      Sigrid atmete auf. Das war knapp!


      Sie schaute nach oben, um Francesca einen Dank zuzurufen, aber das Fenster war schon wieder zugeklappt. Wenn man mit einem Rebellenführer zusammenlebte, dann war das, was da soeben geschehen war, vermutlich keine große Sache, überlegte sie. Möglicherweise war es so alltäglich, dass es nicht nötig war, darüber noch Worte zu verlieren. Woher Francesca wohl die Waffe hatte?


      »Was ist denn los, Signora?«, rief Rudi, der jetzt endlich mit einem Pferdestriegel in der Hand aus dem Stall auftauchte.


      »Schon gut, Rudi.«


      Sigrid winkte ihm zu und streichelte dem um sie herumschleichenden Volpe beruhigend übers Fell.


      »Du hast mich nicht im Stich gelassen, mein Guter. Aber wo sind all die anderen?«


      Sie kraulte den Hund am Hals, wie er es am liebsten mochte, und Volpe schmiegte sich eng an ihre Beine. Sie fühlte sich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht und irgendwie beschmutzt. Was dachte dieser Mensch von ihr? Sie schämte sich vor Francesca und vor allen, die sie und Pontignac zusammen gesehen hatten. Zugleich durchströmte sie ein warmes Gefühl der Zuneigung für Domenicos Tochter, waren doch sie und Volpe die Einzigen gewesen, die zu ihrer Rettung herbeigeeilt waren. Noch einmal schaute sie zu Francescas Fenster hinauf, aber dort war nichts mehr zu sehen. Sogar die Gardine war wieder vorgezogen.


      Seit dem Unglückstag, an dem die Kinder entführt worden waren und Francesca fast ihr Leben verloren hatte, herrschte eine Art Waffenstillstand zwischen ihnen. Trotzdem fühlte sie sich in Gegenwart ihrer Stieftochter nie recht wohl. Mehr wegen dem, was sie ihr an den Kopf geworfen hatte, als wegen Francescas teils auch nicht gerade freundlichen Äußerungen, musste sie sich eingestehen. Doch trotz allem waren sie eine Familie, und als Familie rückte man zusammen, wenn man von außen angegriffen wurde. Anders konnte sie es sich nicht vorstellen, und das schien auch Francescas Sicht der Dinge zu sein. Wann immer Sigrid sie an ihrem Krankenbett besucht hatte, eine Selbstverständlichkeit, wie sie fand, waren sie bemüht nett zueinander gewesen. Trotzdem blieb dieser Graben. Wie bei zwei Trutzburgen, die das gegenseitige Bombardement eingestellt hatten, sich aber nicht dazu entschließen konnten, den Graben zwischen ihnen zuzuschütten. Dass sie nicht warm miteinander wurden, lag wohl an Simona, Domenicos erster Frau, an die sie Francescas Gegenwart ständig erinnerte. Zugleich schalt sie sich dafür, so albern zu sein. Nicht nur war der Mann tot, der diese Frau vor vielen Jahren einmal geliebt hatte, Francesca hatte zudem ihre Mutter nicht einmal gekannt. Dass sie noch immer diese Gefühle hegte, lag wohl an ihrer vagen Angst, mit ihrem Lebensentwurf letztlich gescheitert zu sein, vermutete sie. Immer wieder verbot sie sich selbst, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Nein, ihre Ehe war keine Farce gewesen, trotz allem, was zwischen Domenico und sie getreten war.


      Ihr Blick fiel auf den einen Pantoffel von Francesca, der neben ihr im Dreck lag. Den anderen hatte der tumbe Handlanger von Pontignac wohl mitgenommen. Was für ein Temperament diese Frau hatte! Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte um sich geschossen. Sigrid schüttelte den Kopf. Ja, auch dieses Überbordende in Francescas Wesen war etwas, das ihr die Stieftochter so fremd machte. Bei ihr meinte sie immer auf der Hut sein zu müssen. Jeden Moment musste man damit rechnen, dass die Italienerin über die Stränge schlug. Auch wenn sie sich vorhin auf ihre, Sigrids, Seite geschlagen hatte, wäre sie nicht wirklich überrascht gewesen, wenn es anders gekommen wäre. Denn war sie nicht auch ganz ein Herz und eine Seele mit Pier-Luigi, dem sie selbst von Tag zu Tag immer mehr misstraute? Aber du mochtest ihn doch am Anfang auch, rügte sie sich. Du hast Luisa nicht geglaubt. Warum sollte Francesca ihn eher durchschauen als du?


      Aus dem Kontor ertönte auf einmal Hagens unangenehmes Lachen. Irgendetwas schien so komisch zu sein, dass er gar nicht mehr aufhören konnte zu wiehern. Wahrscheinlich wieder einer von Pier-Luigis dummen Witzen, über die diese schleimige Kreatur, dieser Wurm sich ausschüttete vor Lachen. Warum hatte sie nur jedes Mal das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte? Und warum hatten die beiden vorhin nicht mitbekommen, dass sie Hilfe benötigt hatte? Volpe hatte sich doch die Seele aus dem Leib gebellt.


      Zum letzten Mal strich sie dem Tier über den Kopf und ging zur Hoftür. Zwischen den ganzen Kisten und Fässern war nur ein schmaler Gang zum Durchlaufen frei, ähnlich einem Trampelpfad in einem Wald. Hagen war mittlerweile verstummt. Vor der Tür von Domenicos Bureau, in dem nun Pier-Luigi saß, hörte sie, wie ihr Neffe mit brüchiger Altweiberstimme etwas deklamierte. Laut und deutlich konnte sie den Namen »von Stetten« vernehmen, bevor Pier-Luigi die Stimme wieder herabsenkte.


      Von Stetten? Sigrid brauchte einen Augenblick, um in ihrem Kopf eine Verbindung zwischen dem Bankier ihrer Mutter und ihrem Neffen herzustellen. Sie lugte aus dem Kistenchaos heraus auf den Trampelpfad, um zu prüfen, ob jemand sie sah. Dann legte sie ihr Ohr an die Bureautür.


      »Wenn du einmal erbst, liebe Tochter, kannst du mit Gut Storchenhof natürlich machen, was du willst. Solange ich freilich noch hier bin, bestimme ich über mein Eigentum– damit wir uns recht verstehen.« Pause. Dann ertönte wieder Pier-Luigis Organ, das die Stimme einer älteren Frau nachäffte. »Deine Mutter.«


      Jemand haute mit der flachen Hand auf den Tisch, und wieder brach Hagen in sein Gewieher aus.


      Ohne eine Sekunde zu überlegen, riss Sigrid die Tür zum Bureau auf, stürzte auf Pier-Luigi zu und schnappte sich das cremefarbene Blatt Papier, von dem er vorgelesen hatte. Eine abgerissene Ecke segelte auf den Perserteppich. Sigrid genügte ein Blick auf den Brief, um an der kühn geschwungenen Handschrift zu erkennen, dass es sich tatsächlich um ein Schreiben ihrer Mutter handelte.


      »Äh, Sigrid….«


      Pier-Luigi sah aus wie ein kleiner Junge, den man bei einem dummen Streich erwischt hatte. Dann machte er einen Satz nach vorn, um ihr das Papier zu entreißen. Doch Sigrid war schneller. Den Brief hinter ihrem Rücken verborgen, wich sie zurück in Richtung Flur.


      Hagen stand wie festgefroren in der Tür zum Kontor und starrte sie aus seinen Reptilienaugen an.


      Das Ganze war so unwirklich, dass Sigrid keine Worte dafür fand. Das gibt es doch nicht, dachte sie nur immer wieder. Zum zweiten Mal an diesem Tag geriet sie in arge Bedrängnis. Was Pier-Luigi da getan hatte, war zweifellos genauso schlimm und bedrohlich wie Pontignacs Übergriff. Unglaublich, dass das alles ihr, der Kaufmannswitwe, der Tochter einer Gutsbesitzerin, ja, ihr, Sigrid Montanari, geschah. Die Welt stand plötzlich kopf.


      Sie drehte sich um und rannte aus dem Raum die Treppe hinauf. Noch mit Hut und Handschuhen angetan, setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Ihr Herz pochte so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Mit zitternder Hand griff sie nach ihrer Lesebrille und begann, den Brief zu lesen.


      Meine liebe Sigrid,


      Du kannst Dir nicht vorstellen, wie sehr ich aus allen Wolken fiel, als gestern Herr von Stetten, der, wie Du weißt, seit über vierzig Jahren mein Bankier ist, vor der Scheunentür stand, während wir gerade unsere gefüllten Kiepen aus dem Wagen abluden. Du wirst Dich freuen zu hören, dass auf den Hängen nach Kiedrich hin schon alles abgeerntet ist. Und was für einen Jahrgang werden wir haben! Aber zurück zu Herrn von Stetten: Noch überraschter war ich über sein Anliegen. Ja, mein erster Gedanke war, dass es sich um eine Art Scherz handeln musste, aber wer macht schon solche Scherze? Ganz bestimmt nicht Herr von Stetten, Du kennst ihn ja. Er versicherte mir dann auch gleich, dass ich ganz richtig gehört hätte. Um es kurz zu machen: Pier-Luigi Montanari, Dein Neffe, hat versucht, Storchenhof zu beleihen. Herr von Stetten erzählte, dass der junge Mann einen Kredit aufnehmen wollte und dabei mich als Bürgin angegeben hat.


      Sigrids Magen begann zu revoltieren. Sie musste sich zwingen weiterzulesen. Wie sollte sie noch einen weiteren Schock an diesem Tag verkraften?


      Um Himmels willen, liebe Tochter, was ist denn da bei Euch los? Knabbert Ihr Montanaris etwa am Hungertuch? Und hast Du eine Erklärung dafür, wie der junge Mann auf mich kommt, noch dazu ohne vorher anzufragen? Sind das die neuen Frankfurter Sitten? Oder macht man das bei Euch in Italien so? Natürlich habe ich sein Anliegen aufs Schärfste zurückgewiesen. Schade nur, dass er nicht selbst hier war. So traf meine Wut den armen von Stetten, der nicht nur nichts dafür konnte, sondern selbst schon gedacht hatte, dass an der Sache etwas faul wäre.


      Sigrid atmete schwer. So war das also. Alles noch viel schlimmer, als sie befürchtet hatte. Was für ein schrecklicher Tag! Wie sollte es nur mit ihr, mit ihnen allen weitergehen?


      Der Brief ihrer Mutter schloss mit den ihr durch Pier-Luigis Persiflage bereits bekannten Worten:


      Wenn Du einmal erbst, liebe Tochter, kannst Du mit Gut Storchenhof natürlich machen, was Du willst. Solange ich freilich noch hier bin, bestimme ich über mein Eigentum– damit wir uns recht verstehen. Deine Mutter.


      Die Zeilen Melusines trieften wieder einmal vor Hohn, zumindest kam es ihr so vor. Das lag nicht nur daran, dass ihre Mutter eine notorische Besserwisserin war. Auch hatte sie sich von Anfang an gegen die Heirat ihrer einzigen Tochter mit einem Italiener ausgesprochen. Selbst ein Italiener, der so viel von Wein verstand wie Domenico Montanari, war nicht der Richtige für ihr Rheingauer Mädchen gewesen. Im Laufe der Zeit hatte sie sich allmählich damit abgefunden, dass Sigrid keinen heimischen Winzer geehelicht hatte, und Domenico schätzen gelernt. Immer dann jedoch, wenn etwas in Sigrids Ehe schiefzulaufen begann, hatte sie triumphiert. In den ersten Monaten nach ihrer Hochzeit hatte Melusine ihr sogar ständig Ausschnitte aus irgendwelchen moralischen Wochenschriften mit Schauergeschichten von heimtückischen Verbrechen geschickt, die von Italienern verübt worden waren. Fast hatte Sigrid damals das Gefühl gehabt, ihrer Mutter wäre es am liebsten gewesen, wenn Domenico und sie sich gegenseitig einen Dolch ins Herz gejagt hätten, nachdem sie gemeinsam die Kinder umgebracht und das Haus angesteckt hätten. So hatten sie nach und nach aufgehört, sich zu schreiben und zu besuchen. Und in diesem stummen Nebeneinander, das nur an hohen Feiertagen oder im Sommer der Kinder wegen unterbrochen wurde, waren sie einigermaßen klargekommen. Dass sie Gut Storchenhof einmal erben würde, war hingegen nicht so selbstverständlich, wie Melusine es in ihrem Brief darstellte, hatte doch ein Vetter von ihr ebenfalls Ansprüche erhoben. Um ihre eigenen, eigentlich unstrittigen Ansprüche durchzusetzen, würde sie nach dem Tod ihrer Mutter erst einmal Geld in die Hand nehmen und einen juristischen Kampf ausfechten müssen.


      Sigrid ließ das Blatt sinken. Mechanisch nahm sie ihren Hut vom Kopf und streifte die Handschuhe ab. Ihr war mit einem Mal fürchterlich heiß, der Schweiß sammelte sich zwischen ihren Brüsten, in den Achselhöhlen. Schon roch sie ihren eigenen scharfen Geruch. Kurz streiften ihre Gedanken Theodor de Pontignac. Bestimmt hätte er es grandios gefunden, an ihr herumzuschnüffeln. Wie ein Trüffelschwein. Sie spürte wieder seine Zunge in ihrem Ohr, an ihrem Hals. Dieses Schwein! Und nun auch noch Pier-Luigi, der sie so gedemütigt hatte. Nichts schien vor diesem Gierhals mehr sicher zu sein. Sie war zwar der Ansicht, dass in Frankfurt noch immer Recht und Gesetz galten und man etwas, das einem gar nicht gehörte, unmöglich einfach so verkaufen konnte, doch allmählich geriet ihr Vertrauen ins Wanken. Zu viel war in den letzten Tagen, Wochen passiert. Dass die Polizei lediglich im Schneckentempo Graziellas und Götz’ Entführung bearbeitete, war ein Skandal für sich. Wenn jemand nur dreist genug war, so ihre Erfahrung, konnte er zumindest einen Haufen Ärger anrichten und wer weiß was für Kosten verursachen. Und jemand Dreisterem als Pier-Luigi war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht begegnet.


      Die ganze Zeit über hatte sie schon ein schlechtes Gefühl angesichts seines Treibens gehabt, wegen der Entführung war sie aber mit den Gedanken ganz woanders gewesen. Die kleine Graziella war wirklich ein entzückendes Kind, und auch in Götz hatte sie sich nicht getäuscht. Sie weigerte sich hartnäckig zu glauben, dass den beiden etwas zugestoßen war. Auch sie lebten, genau wie Roberto. Sie mussten nur gefunden werden. Und das war gar nicht so leicht, wie sie hatte erfahren müssen. Ihr täglicher Gang zur Hauptwache war ihr Versuch, die Kinder zurückzuholen. Da konnte sie sich nicht auch noch um Pier-Luigi kümmern. Und ja, sie hatte vielleicht auch den Kopf in den Sand gesteckt, hatten geschäftliche Dinge sie doch nie interessiert. Schon damals, als Melusine ihr die Grundlagen des Weinbaus hatte beibringen wollen, hatte sie das abgelehnt. Immer hatte sie sich, was das Geschäft betraf, auf Domenico, Roberto und– wohlgemerkt– auf Luisa verlassen, Heim, Hof und Familie dagegen als ihre Domäne betrachtet. Doch nun war keiner von ihnen da, um gegen Pier-Luigi anzutreten. Und wenn sie sich zeitlebens über Menschen gewundert hatte, die an Einsamkeit litten, so ging es ihr auf einmal ganz genauso. Wie vollkommen allein sie doch war!


      Besonders Luisa fehlte ihr– eine Erkenntnis, die sie überraschte. Luisas Anwesenheit war stets so selbstverständlich für sie gewesen, und als umso größer empfand sie nun die Lücke, die sie hinterlassen hatte. Jeden Tag hoffte sie auf einen Brief von ihr, der erzählte, wie es ihr im fernen Italien erging, doch noch war keiner eingetroffen. Gut, dass sie darauf bestanden hatte, dass zum einen der souveräne Matthias Bonfiglio und nicht Hans Bartels ihr Begleiter war, bei allem Respekt für den treuen, aber nicht sehr welterfahrenen Gehilfen. Und dass sie zum anderen bequem in der von dem Bankier eigens angeschafften Berline reisten und nicht mit der Post fuhren, obwohl das vermutlich schneller gewesen wäre. Ob Luisa und Matthias sich in der Fremde wohl ein wenig näherkommen würden? Sie konnte nur hoffen. Wenn man es recht besah, waren Luisa und Matthias ja jetzt eigentlich so gut wie verlobt. Natürlich hatte sie ihrer Tochter nichts von dieser Überlegung erzählt, denn dann hätte sie die Reise nach Italien bestimmt nicht angetreten. Doch als Grete neulich ziemlich gehässig über Leute gesprochen hatte, die gemeinsam verreisten, ohne miteinander verheiratet zu sein, hatte sie ihr sogleich zu verstehen gegeben, dass dies bei Matthias und Luisa selbstverständlich nicht der Fall sei. Vielleicht sollte sie in der Karmeliterkirche eine Kerze für Luisa anzünden, nahm sie sich vor. Damit ihr die Augen für die Zweckmäßigkeit einer Verbindung mit dem Bankier geöffnet wurden. Und damit sie vor allem endlich diesen Maler, diesen Sebastian König, vergaß. Der schien ja einen richtigen Narren an Francesca gefressen zu haben, so wie er immer um sie herumscharwenzelte. Die arme Luisa, sie hatte wohl gedacht, nun könnte sie an das anknüpfen, was Domenico und sie seinerzeit durch ihr großzügiges Reisestipendium ebenso elegant wie klammheimlich unterbrochen hatten. Sigrid beglückwünschte sich noch im Nachhinein für ihre Weitsicht. Nicht nur hatte der Maler schon zu Beginn bei ihr einen flatterhaften Eindruck hinterlassen, aber vor allem schien er ihr Luisas Gefühle in keinster Weise erwidert zu haben. Er war von der Sorte Mann, die mit jeder Frau herumtändelte. Mehr oder weniger en passant, so wie andere von jedem Naschteller stibitzten oder jedem dahergelaufenen Kind über den Kopf strichen. Nur weil Luisa so entsetzlich unerfahren war, hatte sie sich eingebildet, ihrer großen Liebe begegnet zu sein.


      Nachdenklich legte Sigrid den Brief ihrer Mutter zwischen die Seiten des Buches, das sie gerade las, die Biografie der heiligen Elisabeth. Wie rührend sich die Landgräfin von Thüringen doch um die Armen und Bedürftigen gekümmert und als Spitalschwester Leprakranke gepflegt hatte. Was für ein guter Mensch musste sie gewesen sein. Für sie selbst wäre eine solche Aufgabe wahrlich nichts, musste sie sich ehrlicherweise eingestehen. Doch andererseits, gemessen an dem, was ihr nun voraussichtlich bevorstand, war Leprakranke pflegen vielleicht doch nicht die schlechtere Wahl…


      Sie drehte sich in ihrem Stuhl um. Das Bildnis der Elisabeth hatte der heiligen Adelheid wieder den Paradeplatz direkt über dem Kanapee streitig gemacht, seit sie begonnen hatte, deren Biografie zu lesen. Wie gütig die heilige Elisabeth aussah! Wie weise und freundlich, wie eine Freundin, der man sein Herz ausschütten konnte. Eine Freundin, die ihr hier und jetzt so schrecklich fehlte, war sie doch Grete noch immer gram wegen ihrer Anzüglichkeit Luisa und Matthias gegenüber und hatte keinerlei Bedürfnis nach ihrer Gesellschaft.


      Ohne es zu merken, ging Sigrid auf die Knie und faltete die Hände. Laut fragte sie, den Blick zu dem schweren Ölgemälde gerichtet:


      »Und was würdet Ihr mir raten, liebe Gräfin?«

    

  


  
    
      


      21. KAPITEL


      CHIAVENNA, OKTOBER 1764


      Chiavenna– allein der Name klang wie eine Verheißung. Immer wieder hatte Luisa sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen, wie eine Köstlichkeit. Halblaut hatte sie es vor sich hingemurmelt, »Chiavenna, Chiavenna«. Matthias hatte sie irgendwann richtig böse angeschaut, als würde sie ihm fürchterlich auf die Nerven gehen. Aber er war an diesem Morgen ohnehin schlecht gelaunt und hatte noch kaum einen Ton zu ihr gesagt. Luisa vermutete, dass er schlecht geschlafen hatte und sie dafür verantwortlich machte. Aber war es etwa ihre Schuld gewesen, dass sie die Nacht in der Höhle hatten verbringen müssen? Und was hatte er erwartet: dass sie ihn neben sich im Bett nächtigen ließ? Immerhin hatte sie ihm, nachdem er den Fuchs vertrieben hatte, mehr als die Hälfte der Felle überlassen, damit er sich auf dem Boden neben der Feuerstelle ein Lager bereiten konnte. Mit dem Ergebnis, dass sie selbst kein Auge zugetan hatte, weil sie so fürchterlich gefroren hatte. Aber nun wollte sie sich darüber keine Gedanken mehr machen, weder über den weinseligen und zugegebenermaßen sehr vergnüglichen Abend, den Matthias und sie in Unterkleidung verbracht hatten– wenn Sigrid sie gesehen hätte!–, noch über die unbequeme Nacht. Und auch nicht über die Laus, die dem Herrn Bankier aus irgendwelchen Gründen über die Leber gelaufen war. Nein, jetzt wollte sie den Anblick, der da vor ihr lag, genießen. Chiavenna– ihre erste Begegnung mit dem Land ihrer Väter!


      Sie waren früh aufgebrochen, als der Nebel sich noch nicht verzogen hatte, sodass sie vor lauter Not, ihre Stute auf dem schmalen Saumpfad zu halten, nicht nach rechts und links und vor allem nicht nach vorn hatte schauen können, wo Italien lag. Irgendwann hatten sich die letzten Nebelschwaden aufgelöst, und die Sonne war herausgekommen, und da hatte plötzlich die Stadt vor ihnen gelegen. Oder besser gesagt, unter ihnen. Je weiter sie nun ins Tal hinabkamen, umso prächtiger erschien sie ihr: der hoch aufragende spitze Kirchturm, die trutzige Burg, der nahe gelegene Wasserfall, der sich in einem reißenden Gebirgsbach entlud. Und dann die Farben: das zarte Rosa, das helle Gelb und das warme Orange-Ocker der Häuserfassaden, die in der Morgensonne leuchteten.


      »Ist das nicht wunderschön?«


      Luisas Stimme wurde fast von dem Läuten der Kuhglocken übertönt. Sie drehte sich zu Matthias um, der dicht hinter ihr ritt.


      Seine Miene hatte sich aufgehellt. Er nickte bestätigend.


      »Noch schöner wird es sein, wenn wir gleich an einem ganz speziellen Ort einen Cappuccino trinken gehen.«


      »An was für einem speziellen Ort denn?«, fragte Luisa neugierig. »Und überhaupt, Sie waren doch noch nie in Italien. Woher kennen Sie diesen Ort?«


      Der Bankier war inzwischen zu ihr aufgeritten, Seite an Seite schritten die Tiere voran. Immer wieder stupste der Rappe Luisas Stute mit der Nase an, als wollte er sich bei ihr in Erinnerung rufen. Luisa spürte, wie das Bein des Bankiers in regelmäßigen Abständen gegen die ihren gepresst wurde, die sich wegen des Damensattels beide linksseitig befanden.


      »Na, woher wohl, Luisa? Ein Italiener, den ich viele Jahre kannte und den ich sehr gern mochte, hat mir davon erzählt. Er hat auch gesagt, dass man, wenn man nach Italien kommt, als Allererstes einen Cappuccino trinken soll.«


      Sein Gesichtsausdruck sah im Profil plötzlich so traurig aus, dass Luisa unwillkürlich einen Kloß im Hals bekam. Natürlich, warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Wie oft ihr Vater, Domenico, wohl in Chiavenna gewesen war, um in dem Bergstädtchen einen Cappuccino zu trinken? Bis zum Comer See und nach Tremezzo, seinem Heimatort, war es von dort aus nicht mehr weit. Sicher hatten er und seine Brüder in ihrer Jugend hin und wieder einen Ausflug in die größere Stadt gemacht. Seit er in Frankfurt gelebt hatte, war Domenico, soweit sie wusste, weder nach Chiavenna noch in sein Dorf zurückgekehrt. Sie hatte ihn nie nach dem Grund gefragt, wurde ihr nun bewusst.


      Der Bankier hatte ihren Stimmungsumschwung bemerkt und griff nach ihrer Hand. Schnell lenkte sie ihre Stute ein Stück von ihm weg. Matthias tat so, als wäre nichts vorgefallen.


      »Es tut mir leid, Luisa, wenn ich Sie mit meiner Bemerkung betrübt haben sollte. Aber Domenico war wie ein Vater für mich, wissen Sie? Ich habe ihm viel zu verdanken. Plötzlich ist er mir wieder so nah– jetzt, wo wir in seiner Heimat angekommen sind. Und einmal mehr mit Ihnen an meiner Seite.«


      Die letzten Worte hatte er betont beiläufig gesagt, kam es Luisa vor. Er gab seinem Pferd die Sporen, sodass es in einen leichten Galopp fiel.


      »Kommen Sie, Luisa!«, rief er über die Schulter hinweg zu ihr. »Lassen Sie uns einen Schritt zulegen, wir müssen schließlich heute noch ein gutes Stück weiterkommen. Und vorher noch einen Cappuccino auf Domenico trinken.«


      Der Galopp war wohl die Rache für die zurückgezogene Hand, vermutete Luisa. Doch sie würde jetzt nicht Kopf und Kragen riskieren, nur um mit ihm mitzuhalten. Sollte er doch auf sie warten. Gemächlich passierte sie die ersten Häuser des kleinen Städtchens.


      Das Gasthaus, in dem sie schließlich einkehrten, lag in einer stillen Seitengasse. Ein verwittertes Schild wies es als Casa Cristina aus. Von der Fassade des schmalen Gebäudes blätterte die rosa Farbe ab. Wie bestellt trat ein junger Mann in den Torbogen und nahm ihnen wortlos die Tiere ab, um sie mit Wasser und Heu zu versorgen. Luisa, der von dem langen Ritt wieder einmal alle Knochen wehtaten, folgte Matthias auf wackeligen Beinen in den dunklen Hausflur hinein. Sie hätte lieber auf einer der Kaffeehausterrassen an der Piazza gesessen, aber der Bankier hatte ihr Ansinnen einfach überhört. Er schien ganz genau zu wissen, wohin ihn sein Weg führte. Auch jetzt durchquerte er mit zügigen Schritten die ärmliche Gaststube, als würde er von einer unsichtbaren Hand gelenkt.


      »Buongiorno, signori«, ertönte eine brüchige Stimme, die hinter einem mit Schnitzereien verzierten Tresen hervorkam.


      Luisa konnte in dem Dämmerlicht niemanden erkennen, doch Matthias grüßte freundlich zurück. Er hatte den Raum inzwischen durchquert und öffnete, als wäre er schon Dutzende Male da gewesen, wie selbstverständlich eine Hintertür. Helles Sonnenlicht fiel in die Stube hinein und mit ihm ein Tosen und Rauschen, das nur von reißendem Wasser stammen konnte.


      Wo waren sie denn hier gelandet? War dies der geheimnisvolle Ort, von dem ihr Vater Matthias Bonfiglio erzählt hatte? Und zu wem gehörte diese Greisenstimme?


      Luisa wunderte sich einmal mehr über den Bankier. Und auch über ihren Vater. Sie hatte natürlich mitbekommen, dass die beiden Männer sich gut verstanden hatten und abendelang bis in die tiefe Nacht hinein in Domenicos sogenanntem Studierzimmer verbringen konnten, zu dem die Frauen des Hauses unausgesprochen keinen Zutritt hatten. Nach Robertos Verschwinden hatte sich die Beziehung zwischen den beiden noch verfestigt. Sie hatte sich immer darüber gewundert, was die von Temperament, Alter und Herkunft her so verschiedenen Männer sich zu sagen hatten. Offenbar war es doch um mehr gegangen als um Weinkelche und Geschäfte.


      Sie beeilte sich, zu ihrem Begleiter aufzuschließen, und befand sich plötzlich auf einer hoch gelegenen Terrasse mit mehreren Tischen. Der Ausblick war atemberaubend. Wie sie vermutet hatte, handelte es sich um einen Wasserfall, der unterhalb der Terrasse auf der gegenüberliegenden Seite des Gebirgsbachs von einer Felswand herabstürzte. Sie lehnte sich über die hölzerne Brüstung vor und sah, dass auch die Nachbarhäuser teils überdachte, teils frei liegende Balkone hatten. Die Gischt, die von unten aufspritzte, legte sich in einem feinen Wasserfilm auf ihr erhitztes Gesicht. Sie schloss die Augen, doch die Sonne brannte so stark, dass sie sogar hinter den geschlossenen Lidern noch Helligkeit wahrnehmen konnte.


      »Fantastisch, oder?«, holte Matthias’ begeisterte Stimme sie ins Hier und Jetzt zurück.


      Sie drehte sich zu ihm um. Er hatte auf einer Bank entlang der Hauswand Platz genommen und beide Arme auf die Rückenlehne gelegt. Ein Mauervorsprung schützte seinen Kopf vor der Sonne, aber Luisa konnte trotzdem sehen, dass sein Gesicht strahlte. Sein Hemd war am Hals geöffnet, seine Ärmel hochgerollt. Er erinnerte nicht im Entferntesten mehr an den distinguierten Bankier aus Frankfurt. Eher an einen Lebemann. Oder an einen Künstler. Nur, dass er genau das nicht war, dachte sie. Ganz anders als Sebastian, bei dem diese legere Haltung vollkommen natürlich wirkte.


      »Was ist mit diesem Ort?«, fragte sie. »Wieso sind wir hier?«


      »Kommen Sie, Luisa, setzen Sie sich zu mir«, sagte Matthias statt einer Antwort und klopfte einladend auf den Platz neben sich.


      Der grüne Stein an seinem Goldring blitzte in der Sonne auf. Kurz fragte sie sich, wann ihr dieses Funkeln schon einmal aufgefallen war. Dann fiel es ihr ein: bei der Verlesung von Domenicos Testament. Als der Notar ihr die Existenz ihrer Schwester Francesca eröffnet hatte. Sie starrte auf die Hand mit dem prächtigen Ring. Matthias hatte kräftige, aber wohlgeformte Hände. Richtige Männerhände, so wie sie sein sollten.


      »Worauf warten Sie? Ich beiße nicht.«


      Luisa zögerte. Die Vorstellung, so dicht neben ihm auf einer Bank zu sitzen, befremdete sie. Aber er hatte zweifellos recht: Wenn sie sich auf den Stuhl gegenüber von ihm setzte, kehrte sie dem beeindruckenden Naturschauspiel den Rücken. Außerdem war das Rauschen des Wassers dermaßen laut, dass sie vermutlich kein Wort von dem verstehen würde, was er zu ihr sagte.


      »Also…«, begann sie auffordernd, als sie mit möglichst viel Abstand neben ihm Platz genommen hatte.


      Er hatte seinen Arm wieder auf die Rückenlehne gelegt. Luisa war bis auf die vordere Kante der Sitzbank gerückt und hatte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch aufgestützt, um jede Berührung mit ihm zu vermeiden. Sie wandte den Kopf zu ihm um. Der Geruch, der an seinen am Feuer getrockneten Kleidern haftete, stieg ihr in die Nase. Ein wenig herb, aber nicht unangenehm. Vermutlich roch sie genauso, hatten sie sich doch beide nicht umziehen können, als sie den Pass endlich erreicht hatten. Der Säumer und ihre Reisegefährten waren längst über alle sieben Berge gewesen, und mit ihnen die vier Packesel und ihr Gepäck. Matthias hatte zu ihrem Erstaunen schallend gelacht und sich sogar noch gewundert, dass sie so entgeistert geguckt hatte. »Wir kaufen alles neu, Luisa. Das ist doch nicht schlimm. Es tut uns gut, etwas Ballast abzuwerfen«, hatte er sie ungeschickt zu trösten versucht.


      »Also was?«


      »Sie wissen genau, was ich meine!«, empörte sie sich.


      Warum tat er nur immer so geheimnisvoll? Was war dabei, wenn er ihr erzählte, was er wusste? Und wieso er sie an diesen Ort geführt hatte.


      »Das ist eine lange Geschichte, Luisa«, setzte der Bankier ein wenig pompös an.


      Sein Gesicht war plötzlich ernst geworden. Er hob die Hand, wie um ihr über den Rücken zu streichen, ließ sie aber wieder fallen, als ein Räuspern ertönte. Eine winzige Greisin stand mit einem Tablett mit zwei Kaffeetassen und einem Teller Gebäck im Türrahmen.


      »Prego, signori«, nuschelte die Alte.


      Sie hatte kaum noch Zähne im Mund und wackelte unablässig mit dem Kopf, während sie die Getränke und cornetti vor ihnen abstellte. Schlurfend verschwand sie wieder in dem dunklen Gastraum.


      Ob das Cristina war, fragte sich Luisa, die Frau, nach der das Gasthaus benannt war? Sie merkte auf einmal, wie hungrig sie war, und biss genussvoll in ein Hörnchen. Der Kaffee, der dampfend vor ihr stand, hatte tatsächlich ein weißes Häubchen. Und er schmeckte vorzüglich. Sie leckte sich den Milchschaum von den Lippen. Ihr Vater hatte recht: So einen Cappuccino zu trinken, wenn man frisch in Italien angekommen war, war wirklich genau das Richtige.


      Plötzlich sah sie sich als kleines Mädchen in seinem Bureau auf seinem Schoß sitzen. Vor ihm auf dem Schreibtisch hatte eine Tasse Cappuccino gestanden, dampfend und mit etwas Milchschaum obendrauf, wie jetzt. »Warum heißt dein Kaffee eigentlich ›Kapüzchen‹?«, hatte sie ihn gefragt. »Na, weil die Milch, wenn sie richtig aufgeschlagen worden ist, den Kaffee wie eine kleine Kapuze bedeckt«, hatte Domenico erwidert. »Wer weiß, vielleicht bleibt er dann länger warm…« Und dann hatte er ihr die Geschichte von dem Kapuzinermönch erzählt. Der angeblich bei einer Schlacht gegen die Osmanen vor den Toren Wiens, wo er als Seelsorger tätig war, ein paar Kaffeesäcke gefunden hatte, die die Türken auf der Flucht nicht hatten mitnehmen können. An der Stelle der Geschichte war Roberto ins Zimmer gekommen, eifersüchtig wie immer, wenn sie allein mit dem Vater zusammen war, und Domenico hatte ihn auf sein anderes Knie genommen und noch einmal von vorn angefangen. »Es heißt, die Bezeichnung ›Cappuccino‹ leite sich von der kaffeebraunen Farbe der Ordenskluft von dem Kapuzinermönch ab«, hatte er ihnen erklärt. Und dann hatte er sein ansteckendes Lachen gelacht und hinzugefügt: »Aber vielleicht haben sie in Wirklichkeit mehr an seine weiße Glatze gedacht, mit dem braunen Haarkranz drum herum.« Von dem Tag an war Roberto von der Idee wie besessen gewesen, Mönch werden zu wollen. Julchen hatte ihm aus einem alten Kaffeesack eine Kutte genäht und Hans ihm einen Strick gegeben, den er fest um seinen Knabenbauch gezurrt hatte. »Und du musst mir die richtige Frisur machen, Luisa«, hatte er von ihr verlangt, »du weißt schon: mit oben alles ab.« Aber da war ihnen Sigrid in die Parade gefahren, als die ersten Strähnen schon am Boden lagen, und hatte sie beide ohne Abendessen ins Bett gesteckt. Als sie Roberto am nächsten Tag auch seine Kutte wegnehmen wollte, hatte er ein solches Theater gemacht, dass sich Domenico eingeschaltet und ihm das Tragen des alten Kaffeesacks erneut erlaubt hatte. Über die Jahre hinweg hatte er das Ding immer wieder hervorgeholt, erinnerte sich Luisa, bis es ihm irgendwann nur noch bis zum Knie gereicht hatte und wirklich nicht mehr als Kutte durchgegangen war. Und er hatte sich auch mit jedem zweiten Mönch unterhalten, der ihm auf der Gasse begegnet war. Seltsam, dass ihr diese Geschichte erst jetzt an diesem Ort wieder einfiel, wunderte sie sich.


      »Also, was hat Domenico Ihnen von diesem Ort erzählt?«, fragte sie schließlich.


      Sie hatte sich ohne nachzudenken mit ihrer Tasse in der Hand zurückgelehnt. Erst als sie über der harten Bank Matthias’ weichen Arm in ihrem Nacken spürte, merkte sie, was sie getan hatte. Ein leichtes Zucken ging durch den Arm, als wollte sein Besitzer ihn wegziehen, doch dann ließ er ihn liegen.


      Auch Luisa änderte ihre Haltung nicht. Zu spät, dachte sie. Und so unangenehm war es dann auch wieder nicht, solange er sich nicht irgendeine Vertrautheit zwischen ihnen einbildete.


      »Nun«, erwiderte Matthias bedächtig, »er hat mir oft von diesem Ort erzählt. So oft, dass ich überhaupt keine Schwierigkeiten hatte, ihn zu finden. Ich hatte wirklich das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, dabei ist das für mich, wie Sie wissen, mein erster Italienbesuch. Und ich bin sehr froh, all das gemeinsam mit Ihnen erleben zu können.«


      Jetzt reichte es aber mit diesem Süßholzgeraspel, dachte Luisa und lehnte sich vor, weg von seiner Hand. Weil sie spürte, dass seinen stockenden Worten noch etwas folgen würde, was einer Enthüllung gleichkam, hielt sie lieber den Mund. Sie wollte ihn nicht durch eine unpassende Äußerung vom Reden abhalten.


      »Chiavenna war für Domenico eine Art Fluchtburg«, fuhr Matthias nach einer Weile seufzend fort, als fühlte er die Last seines alten Freundes auf den eigenen Schultern ruhen. »Hierher kam er immer, wenn er es zu Hause in Tremezzo nicht mehr aushielt. Und das war ziemlich oft. Er hat hier in diesem Haus übernachtet. Die alte Frau von eben muss seine ehemalige Zimmerwirtin gewesen sein. Damals war er ein junger Mann und sie vermutlich nicht viel älter als er.« Er nippte an seinem Cappuccino. Dann wandte er sein Gesicht zu ihr um und blickte sie eindringlich an. »Luisa, was ich Ihnen jetzt erzähle, weiß niemand außer mir. Ich musste Domenico jedenfalls versprechen, dass ich nie darüber reden würde. Wenn ich mein Versprechen jetzt breche, dann, weil ich glaube, dass er es mir verzeihen würde, weil Sie diejenige sind, die es erfährt, seine geliebte Tochter. Und weil es hier an diesem Ort geschieht, der für ihn so wichtig war.«


      Luisa hatte den Atem angehalten bei seinen Worten. Was mochte Matthias ihr jetzt erzählen? Und warum hatte ihr Vater ihn ins Vertrauen gezogen und nicht Sigrid?


      »Seine geliebte Tochter?«, wiederholte sie schnippisch, um sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »So groß kann seine Liebe zu mir nicht gewesen sein, wenn ich Sie an sein Testament erinnern darf. Aber fahren Sie fort. Ich werde das Geheimnis meines Vaters nicht verraten, da können Sie unbesorgt sein.«


      Der Bankier musterte sie einen Augenblick. Dann wandte er sich ab, um seinen Blick auf die herabstürzenden Wassermassen am anderen Ufer zu lenken, als bräuchte er diesen Fixpunkt für seine Konzentration. Als er zu sprechen begann, wirkte seine Stimme seltsam abwesend.


      »Ihr Onkel Eugenio, der älteste Bruder der vier Montanari-Geschwister, sollte das Geschäft übernehmen, das sein Vater Salvatore wiederum von seinem Vater Giuseppe Montanari übernommen hatte. Auch Salvatore war das älteste von vier Kindern gewesen, allerdings der einzige Junge, sodass es in dieser Generation keinerlei Erbstreitigkeiten gab. Salvatores Schwestern heirateten früh, und ihre Ehemänner hatten entweder selbst Besitz oder kein Interesse an der Firma Montanari & Figli. In der Familie Ihres Vaters war das weniger einfach. Nicht nur wollte sich Domenico von Eugenio, der nur ein knappes Jahr älter war als er, nichts sagen lassen, sondern auch der zweite Bruder Andrea lehnte sich gegen die Autorität des großen Bruders auf. Das Ergebnis kennen Sie: Domenico ging nach Frankfurt und Andrea nach Basel.«


      »Und?«


      Als ob sie die Familiengeschichte der Montanaris nicht oft genug gehört hätte!


      Matthias ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


      »Im Unterschied zu Domenico wollte Andrea seinem ältesten Bruder lediglich auf geschäftlichem Gebiet Konkurrenz machen. Zwischen Eugenio und Domenico ging es jedoch um mehr.« Er schwieg einen Moment. »Um viel mehr. Nämlich um eine Frau.«


      Luisas Kaffeetasse blieb auf halbem Weg zum Mund in der Luft stehen.


      »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass meine Mutter Sigrid und Zio Eugenio…«


      Der Bankier winkte ab.


      »Wer sagt denn, Ihre Mutter? Nein, die Frau, um die sich die beiden Brüder stritten, war die Mutter Ihrer Schwester Francesca: Simona Benevento. Nach Aussage Ihres Vaters war sie die schönste Frau zwischen Chiavenna und Florenz, wobei sie eigentlich ganz woanders herstammte, nämlich aus dem tiefsten Süden Italiens, aus einem winzigen Dorf in der Basilicata. Sie war als Kind nach Como gekommen, niemand wusste so genau, wie. Jedenfalls wuchs sie auf dem Landgut eines kinderlosen Adeligen auf. Weil sie so schön war– so jedenfalls die Legende–, interessierte sich der Graf für sie und kümmerte sich um ihre Erziehung. Seine Ehefrau war davon weniger begeistert und sorgte dafür, dass Simona mit etwa fünfzehn Jahren das Gut verließ. Ihr Onkel Eugenio muss sie auf der Straße nach Tremezzo aufgelesen und sich sofort in sie verliebt haben. Er nahm sie mit auf das Gehöft der Montanaris und versprach, sie zu heiraten, sobald sie etwas älter geworden sei. Doch leider kam ihm sein Bruder Domenico in die Quere, der sich ebenfalls unsterblich in Simona verliebte. Und sie sich in ihn. Aber sie war ja Eugenio versprochen und befand sich auch in einer gewissen Abhängigkeit von ihm, dem Erben der Montanaris, denn Salvatore war inzwischen gestorben und Eugenio an seine Stelle getreten. In dieser Zeit, als ihm bewusst geworden war, dass seine Liebe zu Simona nicht bloß einer Laune entsprang, sondern viel tiefer ging, zog Domenico sich nach Chiavenna zurück. An den Ort, an dem wir uns gerade befinden.«


      Luisas Gedanken überschlugen sich. Sie hatte Mühe, sich auf das Gesagte zu konzentrieren, so wütend war sie, dass ihr Vater sich lieber Matthias Bonfiglio anvertraut hatte als seiner Familie. Was war das bloß für eine Geschichte? Ihr Vater Domenico und Pier-Luigis Vater Eugenio hatten um Francescas Mutter Simona gebuhlt! Und ihr Vater hatte in seiner Not an dem Ort Zuflucht gesucht, an dem sie sich gerade befand. Zusammen mit seinem ehemaligen Bankier und engen Vertrauten Matthias Bonfiglio. Der gerade sein hochheiliges Versprechen Domenico gegenüber gebrochen hatte, indem er ihr, Domenicos »geliebter« Tochter, die aber offensichtlich von der falschen Frau stammte, sein Geheimnis enthüllte.


      »Und… Und wie ging es dann weiter?«, brachte sie nach einer Weile hervor, als auch Matthias nicht weitersprach.


      Der Bankier starrte in die fallenden Wassermassen. Sein Gesichtsausdruck wirkte angestrengt.


      »Domenico versuchte, sich Simona aus dem Kopf zu schlagen, indem er wochenlang hier ausharrte und lange Wanderungen in die Berge unternahm. Er konnte seinem älteren Bruder auf keinen Fall die Frau wegnehmen, das war unmöglich, das wusste er. Eines Tages aber hielt er es nicht mehr aus: Er wollte Simona unbedingt sehen, ein letztes Mal. Und danach für immer aus ihrem und Eugenios Leben verschwinden. Es war spät am Abend, als er in Tremezzo ankam. Simona wohnte noch im Gesindehaus, zusammen mit einer anderen jungen Frau, die wie sie als Magd bei den Montanaris arbeitete. Die Hochzeit mit Eugenio sollte erst an Johannis stattfinden, also einige Wochen später, das wusste Domenico. Er stellte sich unter das Fenster, hinter dem Simona schlief, und warf Steinchen gegen den Laden. Schon nach kurzer Zeit wurde das Fenster geöffnet. Aber es war nicht Simonas Kopf, der sich ihm zeigte, sondern…«


      »Aiuto, aiuto!«


      Der Schrei war gellend und eindeutig: Da war jemand in höchster Gefahr.


      Sofort sprang Luisa auf. Sie knallte ihre Tasse auf den Tisch und lehnte sich über die Brüstung. Der Hilferuf war von unterhalb des Balkons gekommen und trotz der tosenden Wassermassen klar zu hören gewesen.


      »Um Himmels willen!«, entfuhr es dem Bankier, als auch er sich über die Brüstung beugte.


      Ein junges Mädchen, das bis zu den Hüften in dem reißenden Sturzbach stand, klammerte sich an einen Felsvorsprung. Das rote Kleid klebte an ihrem Körper. Ein gutes Stück stromabwärts trudelte eine schwarz-weiß gescheckte Ziege in dem aufgeschäumten Wasser. Nur noch ein kleines Stück, und das Tier würde um eine Flussbiegung getrieben und damit aus ihrer Sichtweite verschwinden.


      »Besorgen Sie ein Seil, Luisa! Ich versuche sie auf anderem Wege zu retten, möglicherweise bin ich so schneller.«


      Atemlos verfolgte Luisa, wie Matthias auf die Brüstung kletterte und mit einem gewagten Sprung auf dem tiefer liegenden Nachbarbalkon landete. Schon machte er Anstalten, die Hausfassade hinunterzuklettern. Luisa wurde schlecht. Unter Matthias befanden sich nur Felsen und der tosende Fluss.


      Erneut wurde ihr Blick von dem Rot des Kleides angezogen. Das junge Mädchen musste versucht haben, die ins Wasser gefallene Ziege zu retten, und war dabei selbst Opfer des Sogs geworden. Mit angstvollem Gesicht schaute die junge Hirtin, die wohl durch die Bewegung oben auf der Terrasse auf sie aufmerksam geworden war, zu ihr auf. Sie bewegte die Lippen, als wollte sie erneut um Hilfe rufen, doch Luisa vernahm keinen Laut.


      Schnell besann sie sich und lief ins Haus, um die alte Frau zu suchen und sie nach einem Seil zu fragen. Noch ganz geblendet von dem hellen Sonnenlicht draußen, konnte sie in der dunklen Gaststube kaum die Hand vor Augen sehen. Stolpernd tastete sie sich voran, bis sie zu dem schweren Tresen gelangte.


      »Signora, signora!«, rief sie.


      Endlich kam die Alte angeschlurft.


      »Che c’è?«, fragte sie. »Was ist los?«


      Vor lauter Aufregung fiel Luisa das italienische Wort für »Seil« nicht ein. Eine Ewigkeit verging, bis sie der Alten begreiflich gemacht hatte, dass es sich um einen Notfall handelte und sie dringend eine Ertrinkende retten mussten.


      Das Gesicht der Wirtin hellte sich auf. Schnell wuselte sie davon und kam kurze Zeit später mit dem Pferdeburschen wieder, der ein zusammengerolltes Tau in der Hand hielt.


      »Beeilung, zum Balkon!«, rief Luisa ihm zu.


      Sie musste sich zusammennehmen, dass sie ihm nicht das Tau aus der Hand riss. Besonders wach hatte der Knecht bei ihrer Ankunft nicht auf sie gewirkt, bestimmt war er alles andere als leichtfüßig und flink. Doch nachdem er sich erst einmal ein Bild von der Situation gemacht hatte, warf er rasch das Seil über die Brüstung und verknotete das obere Ende am Geländer. Luisa konnte kaum so schnell gucken, wie er sich auf die Brüstung geschwungen und an dem Seil herabgelassen hatte.


      »Luisa!«


      Matthias befand sich inzwischen auf dem Dach eines Erkerzimmers, das bis über den tosenden Fluss hinausreichte, und winkte ihr fröhlich zu. Luisa wollte sich lieber nicht ausmalen, wie er die Distanz zwischen Balkon und Vordach überwunden hatte. Gut, dass sie die Szene nicht beobachtet hatte, nachher hätte sie womöglich Angst um ihn bekommen.


      Kurz winkte sie zurück, um sogleich ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Ufer zu richten. Der Bursche war inzwischen bei dem in die brodelnden Wassermassen hineinragenden Felsen angelangt. Bäuchlings legte er sich auf den Stein, um das Mädchen von oben an Land zu ziehen. Luisa sah, wie sich seine Rückenmuskeln unter dem dünnen Stoff seines Hemdes anspannten.


      »Dio mio«, murmelte die Alte, die sich neben sie an die Brüstung gestellt hatte. »Dio mio, è Simona, la piccola Simona!«


      Simona– noch eine Simona! Der Name musste weitverbreitet sein in Italien. Plötzlich merkte Luisa, dass sie nur noch wegwollte aus Chiavenna. Ihr Kopf dröhnte von dem Krach der Wassermassen und der Aufregung, die erst Matthias’ Geschichte über ihren Vater und dann die Rettung der Ertrinkenden in ihr ausgelöst hatten.


      Auch Matthias Bonfiglio schien genug von dem Ort zu haben, nachdem er sich von seinem Logenplatz auf dem Dachvorsprung aus überzeugt hatte, dass das Mädchen gerettet war. Seiner Miene nach zu urteilen, war er heilfroh, seine akrobatischen Fertigkeiten nicht länger unter Beweis stellen zu müssen.


      »Lassen Sie uns weiterreiten, Luisa. Wir sehen uns unten im Hof.«


      Damit robbte er bäuchlings vor bis zu einer Dachluke des Nebenhauses, durch die er sich auf dem Hinweg schon gequetscht haben musste.


      Warum hatte er das Risiko auf sich genommen, sich bei seiner Fassadenkletterei den Hals zu brechen?, fragte sich Luisa, als sie die Treppe zum Hauseingang hinunterstieg. Ob das seinem Naturell entsprach? Einmal Kavalier, immer Kavalier? Am liebsten hätte sie die Nase gerümpft über so viel Edelmut. Doch war es ihm überhaupt darum gegangen, diese Simona zu retten?, kam es ihr plötzlich in den Sinn. Hatte er vielleicht einen ganz anderen Grund für sein Tun gehabt? Hatte er am Ende ihr, Luisa, imponieren wollen, indem er sich so tollkühn gezeigt hatte? Nein, kein Mann dieser Welt machte wegen eines spröden Mauerblümchens wie ihr solche lebensgefährlichen Verrenkungen. Fast wäre sie bei dieser absurden Vorstellung über die letzte Stufe gestolpert. Was für ein Unsinn, sagte sie sich und versuchte, ihre Überlegungen sogleich wieder zu verdrängen. Schon stand sie unten auf der Gasse. Sie musste sich die Hände schützend vor die Augen halten, so hell stach die Mittagssonne auf sie herab. Doch so leicht ließ sich das einmal Gedachte nicht aus ihrem Kopf vertreiben, und das Wirrwarr ihrer Gefühle wollte sich nicht entzerren. Ja, sie musste zugeben, es schmeichelte ihr, dass ihr jemand den Hof zu machen schien– und selbst wenn dieser Jemand nur Matthias Bonfiglio war.

    

  


  
    
      


      22. KAPITEL


      FRANKFURT, OKTOBER 1764


      Hier ruht in seinem Erlöser der Handelsmann Domenico Giuseppe Montanari, geboren anno 1709 in Tremezzo, Italien, gestorben viel zu früh am 2. Januar 1764 in Frankfurt.«


      Unter der Inschrift auf dem hüfthohen Findling mit dem eingravierten Kruzifix befand sich eine kleine freie Fläche. Francesca vermutete, für Sigrids Namen. Und dann folgte noch etwas, das wie ein frommer Spruch aussah, das sie aber nicht verstehen konnte, weil es auf Deutsch war.


      Das Grab auf dem katholischen Friedhof lag genau an der Dommauer hinter dem Querschiff. Zum ersten Mal seit ihrer schweren Verwundung hatte sie allein einen so weiten Weg zurückgelegt. Allerdings hatte sie ihre Kräfte überschätzt, denn plötzlich begann sich alles um sie herum zu drehen. Schwankend ging sie den Trampelpfad zwischen den Gräbern entlang, um sich zwischen der letzten Ruhestätte ihres Vaters und einem verwilderten Patriziergrab gegen die Dommauer zu lehnen. Mit der Hand hielt sie sich an einer der beiden Säulen des Grabmals aus rotem Sandstein fest.


      Als der Schwindel nachließ, bemühte sie sich noch einmal, Trauer zu empfinden. Sie horchte in sich hinein. Warum empfand sie nichts? Immerhin war der Mann, der unter dem rachitischen Zitronenbäumchen lag, ihr Vater. Sie hatte ihn zwar nicht gekannt, aber er hatte sie trotzdem geprägt. Sein Blut floss in ihren Adern, sie sah ihm ähnlich, wie alle sagten. Doch in ihr war es wie tot. Keine Trauer, nicht einmal Wut, weil er sich nie um sie gekümmert hatte. Vielleicht hätte sie eher kommen sollen, überlegte sie, doch alles war so schnell gegangen. Die Entführung hatte ihr Leben in ein Vorher und ein Nachher geteilt. Seit Graziella verschwunden war, hatte nur noch ein einziger Gedanke sie beherrscht: dass ihre Tochter unversehrt zu ihr zurückkehrte. Nichts anderes zählte mehr in ihrem Leben, nichts berührte sie mehr. Was war Domenico, dieser unbekannte Vater, gemessen an ihrem Kind, dem wichtigsten Menschen auf der Welt. Selbst Rinaldo verblasste dagegen.


      Plötzlich wurde sich Francesca der Ruhe um sich herum bewusst. Nur das Gezwitscher von zwei streitenden Amseln war zu hören. Sie hielt ihr Gesicht in die schwache Oktobersonne. In Sardinien war es sicher noch warm. Die Zeit, die sie im Bett verbracht hatte, kam ihr wie eine Ewigkeit vor, da war es nicht weiter verwunderlich, dass man geschwächt war, wenn man endlich wieder aufstehen konnte. Trotzdem fühlte sie sich von ihrem Körper im Stich gelassen, war sie doch in der größten Krise ihres Lebens zum Nichtstun verdammt gewesen. Jeden Tag hatte sie geübt, sich etwas länger auf den Beinen zu halten. Am Anfang war sie nur in ihrem Zimmer zwischen Bett und Fenster auf und ab gegangen, bis sie sich an die Treppe gewagt hatte. Und als sie dann bis zum unteren Treppenabsatz gekommen war und wieder hinauf, ohne Hilfe, hatten Dörte und sie darauf angestoßen.


      Ein Schwarm Reiher am Himmel, der für einen Moment einen großflächigen Schatten auf sie und die Gräber warf, riss sie aus ihren Gedanken. Ihre Augen folgten den gen Westen fliegenden Vögeln, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Dafür nahm sie etwas anderes wahr: eine dunkel gekleidete schlanke Gestalt, die sich vom Domplatz her dem Friedhof näherte, ohne der neben dem Dom hockenden Bettlerin die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


      »Francesca, na so etwas! Das ist ja mal eine nette Überraschung!«


      Sigrid schwenkte die Gießkanne in ihrer Rechten wie zum Gruße und lächelte ihr entgegen. Es schien Francesca ein echtes Lächeln zu sein. Im Gegensatz zu sonst. Gäbe es so etwas wie einen Wettbewerb in vorgetäuschter Herzlichkeit, dann würde ihre Stiefmutter sicher Platz eins belegen, hatte sie schon ein paar Mal gedacht. Doch je näher Sigrid nun kam, umso mehr verwandelte sich ihr Lächeln in Bestürzung. Auch diese wirkte aufrichtig– und auch nicht weiter verwunderlich. War sie, Francesca, doch selbst zutiefst schockiert gewesen, als ihr am Morgen aus dem Spiegel über dem Waschtischchen plötzlich eine alte Frau mit weißen Strähnen im glanzlosen Haar entgegengeblickt hatte, mit Falten um die Mundwinkel und stumpfen Augen. Wie ein abgehalfterter General nach einer verlorenen Schlacht war sie sich vorgekommen, während sie dreimal länger gebraucht hatte als früher, um ihre Kleider überzustreifen. Als sie dann hatte gehen wollen, hatte sie die nach links gedrehte Naht ihres Rocks bemerkt, ihre Kräfte jedoch nicht auf derartige Kinkerlitzchen wie noch einmal Umziehen verschwenden wollen.


      Nun konnte sie an Sigrids sorgfältig geschminktem Gesicht ablesen, dass diese sich fragte, wie jemand, der sich anscheinend kaum auf den Beinen halten konnte, es bis hierher geschafft hatte. Sie rückte von der Mauer weg und richtete sich auf. Doch gerade als sie die Hand von der Säule lösen wollte, merkte sie, dass ihre Kräfte dafür nicht ausreichten, und klammerte sich schnell wieder fest.


      »Bist du denn wieder gesund, Francesca? Darfst du das Bett wirklich schon verlassen?«


      Auf die Frage hatte sie gewartet. Aber immerhin klang auch sie ernst gemeint. Und besorgt. Ebenso wie der Blick ihrer Stiefmutter, die versuchte, nicht auf die Ausbeulung unter ihrer grünen Kostümjacke zu starren, wo sich der Schulterverband befand. Dörte hatte ihn angelegt. Im Verbinden war sie noch nicht sehr geschickt. Aber sie hatte den alten Dragoner, diese Frau Doktor, deren Namen sie bezeichnenderweise immer vergaß, nicht mehr um sich ertragen können.


      »Geht schon. Alles bestens.«


      Francesca konnte selbst hören, dass sie wie eine Achtzigjährige röchelte. Und ob ihr gezwungenes Lächeln, mit dem sie über ihre Gebrechlichkeit hinwegtäuschen wollte, die Frau ihres Vaters überzeugte, wagte sie ebenso zu bezweifeln. Allerdings schien auch Sigrid nicht gerade vor Gesundheit zu strotzen, stellte sie fest. Sie wirkte abgemagert, und obwohl sie versucht hatte, die dunklen Ringe unter ihren Augen zu überschminken, stachen sie doch hervor.


      »Ich wollte babbo besuchen.«


      Francesca kam sich ein wenig dümmlich vor, als ihr dieser Kosename herausrutschte. Natürlich war Domenico ihr babbo, ihr Papa, aber sie hatte ihn nie so genannt. Wie auch? Luisa hatte ihr jedenfalls deutlich genug zu verstehen gegeben, dass dieses babbo ihr nicht zustand. Abgesehen davon sagten so etwas nur kleine Kinder.


      Aber Sigrid schien sich nicht weiter daran zu stören.


      »Eine gute Idee!«, sagte sie lebhaft. »Immer, wenn ich hierherkomme, um Domenico zu besuchen, fühle ich mich gleich viel besser.«


      »Schön hat er es hier.«


      Mit ihrer freien Hand machte Francesca eine ausholende Bewegung, die den Dom, die steinerne Kreuzigungsgruppe und die vielen Gräber mit den italienischen Namen einschloss. Von Pier-Luigi wusste sie, dass Domenico den Grabplatz direkt an der Mauer nur bekommen hatte, weil er kurz vor seinem Tod dem heiligen Bartholomäus noch einen vergoldeten Kelch gestiftet hatte. Als sie an ihrem ersten Sonntag in Frankfurt gemeinsam in der Messe gewesen waren, hatte er ihr auch erzählt, dass die Italiener dem Dom neues Leben eingehaucht hätten. Zwar habe man hier immer die deutschen Könige und Kaiser gekrönt, doch mangels Katholiken in der Stadt habe niemand mehr die Messe besucht. Dann hatte Pier-Luigi wieder über Sigrid zu lästern begonnen, die Pater Lienhard und den Karmelitern die Treue hielt, weil sie einen ihm unverständlichen Narren an dem eitlen Pfaffen gefressen habe. »Auch daran sieht man wieder mal, dass sie keine von uns ist«, hatte er behauptet.


      Sigrid stellte ihre Gießkanne ab und machte einen Schritt auf Francesca zu. Sie stand nun so dicht vor ihr, dass ihre Körper sich fast berührten. Noch immer war nur das Gezeter der Amseln zu hören, und Francesca fragte sich unwillkürlich, ob man sich diese Stille an einem solchen Ort der Ewigkeit bloß einbildete oder ob es tatsächlich so war.


      Sigrid öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Francesca kam ihr zuvor.


      »Gibt es was Neues?«


      Sigrid wusste sofort, was sie meinte. Sie schüttelte den Kopf.


      »Nichts, aber auch gar nichts. Diese Frankfurter Polizei ist wirklich zu nichts nütze. Wenn ich mir vorstelle, dass Graziella und Götz jetzt schon…« Sie brach ab, als sie Francescas bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Ich bin mir sicher, dass Luisa und Matthias deinen Rinaldo bald finden werden. Und du hast doch selbst gesagt, wenn einer die Kinder retten kann, dann ist es er.«


      Francesca nickte matt.


      »Ja, er wüsste bestimmt, was zu tun wäre. Aber Italien ist weit…«


      Die beiden Amseln hatten aufgehört zu streiten und teilten sich friedlich einen Regenwurm auf Domenicos Grabstein. Nun war die Stille fast unheimlich.


      »Weißt du, Francesca…«


      Sigrid stockte und schob eine kaum sichtbare Haarsträhne umständlich zurück unter ihre Haube. Francesca bemerkte, dass eine kleine Naht unter ihrem Arm aufgeplatzt und der Stoff ihres Kleides am Ellbogen ziemlich fadenscheinig war.


      »Ich wollte es dir ja schon lange erzählen«, fuhr sie fort. Ihre Stimme klang steif und gezwungen. »Einiges ist anders, als du denkst. Domenico hat mir nicht gesagt, dass er schon einmal verheiratet war, als wir uns kennenlernten. Auch von dir wusste ich nichts. Durch einen Zufall habe ich das Medaillon mit dem Bildnis von ihm und deiner Mutter in seiner Nachttischschublade gefunden.«


      Sie zeigte auf Francescas Hals.


      »Erst habe ich vermutet, es sei deine Tante Emilia, von der ich wusste, dass sie ihm sehr nahestand. Doch dann hat er mir alles gestanden. Damals war Luisa schon geboren. An der Sache an sich wäre ja eigentlich nichts schlimm gewesen, aber dass er es für nötig hielt, sie vor mir geheim zu halten, hat mich sehr getroffen.«


      Sigrid zögerte einen Moment, als wäre sie nicht sicher, ob sie fortfahren sollte. Sie nestelte an dem Kreuz um ihren Hals.


      »Ich wollte dich zu uns holen, aber Domenico meinte, du hättest dich gut eingelebt bei Emilia und wolltest dort nicht weg. Einmal habe ich dir ein Buch zum Geburtstag geschenkt. Vielleicht erinnerst du dich? Ein Brevier für junge Damen, geschrieben von einer Contessa, deren Name mir entfallen ist. Ich habe es bei einem Buchbinder in einen sehr schönen grünen Ledereinband binden lassen.« Sie lachte gekünstelt auf. »Vielleicht nicht das richtige Geschenk für dich, aber damals kannte ich dich ja noch nicht. Es kam jedenfalls von Herzen. Und über den richtigen Einband habe ich lange nachgedacht. Was habe ich mir alles angesehen, bevor ich mich für den grünen mit den goldenen Ranken entschieden habe.«


      »Das war von dir?«


      Francesca lehnte sich zurück gegen die Mauer und starrte auf die Kreuzigungsgruppe aus verwittertem grauem Stein. Sie spürte, wie sich zwei widersprüchliche Gefühle in ihr breitmachten: Einerseits war sie gerührt über Sigrids Geschenk und andererseits tief enttäuscht von ihrem Vater.


      »Wenn das so ist, dann war Domenico Montanari ein noch viel größerer Schuft, als ich sowieso schon vermutet habe«, brach es aus ihr hervor. »Ich bin heilfroh, dass ich ihn nie kennengelernt habe.«


      »Aber nein, das stimmt doch nicht«, widersprach Sigrid entrüstet. »So darfst du nicht denken. Nur hat ihm der Tod deiner Mutter furchtbar zugesetzt. Er hat dich wohl immer mit Simona in Verbindung gebracht. Nicht, dass er das gesagt hätte, aber so habe ich es mir dann erklärt.«


      »Wie dem auch sei, mein Vater ist tot. Ich habe ihn nicht gekannt und mir wohl eine falsche Vorstellung von ihm gemacht. Immer habe ich mir eingeredet, etwas oder jemand hielte ihn davon ab, mich zu sehen, dabei wollte er einfach nicht. Taten besagen mehr als tausend Worte, so sagt man doch.« Kopfschüttelnd fügte sie noch hinzu: »Nicht, dass da irgendwelche Worte waren…«


      »Bestimmt wollte er dich sehen«, entgegnete Sigrid schwach.


      Francesca schüttelte den Kopf umso vehementer. Verdammt, jetzt füllten sich ihre Augen auch noch mit Tränen. Ausgerechnet vor Sigrid fing sie an zu heulen.


      »Danke, dass du mir das Buch geschenkt hast…«


      Ihre Stimme brach. Verfluchter Mist! Wieso hatte sie sich auch nie im Griff? Sie brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Trotzdem kullerten ihr die Tränen über die Wangen.


      »Darüber habe ich mich sehr gefreut«, sagte sie dann leise. »Tagelang habe ich es mit mir herumgetragen und es allen unter die Nase gehalten, um ihnen zu zeigen, wie sehr mein babbo mich liebt.«


      Sigrid zog ein Taschentuch mit einem schwarzen Spitzenrand aus ihrem Ärmel und reichte es ihr.


      »Weißt du«, fuhr Francesca fort, nachdem sie sich die Augen gewischt hatte, »es tut mir leid, dass ich an unserem Ankunftstag so aus der Haut gefahren bin. Ich war vollkommen erschöpft von der Reise, und dann hat Julchen sich so aufgespielt. Alles war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Schon immer habe ich davon geträumt, eine richtige Familie zu haben.«


      »Wir haben uns wohl alle etwas im Ton vergriffen«, unterbrach Sigrid Francescas Entschuldigungsfluss.


      Sie kehrte zu ihrer Gießkanne zurück und goss Wasser auf das Bäumchen, an dem eine einzige verschrumpelte Zitrone hing.


      »Dann kam gleich die nächste Enttäuschung, weil ihr euch nicht um uns gekümmert habt. Über mich selbst war ich auch entsetzt, weil ich mir fest vorgenommen hatte, hier alles besser zu machen als bei Mafalda und Alessandro. Ich weiß ja selbst nur zu gut, dass ich nicht einfach bin.«


      Sigrid stellte die Gießkanne ab und bückte sich, um ein paar braune Blätter von Domenicos Grab zu klauben. Noch immer in der Hocke blickte sie zu Francesca auf und sagte:


      »Lass uns beide einfach noch mal von vorne anfangen, Francesca. Domenico und Simona sind doch bloß Gespenster.«


      Gespenster? Francesca schluckte. Ihre beiden Eltern als Gespenster abzutun fand sie dann doch etwas pietätlos. Aber was soll’s, sagte sie sich. Ein Friedensangebot war ein Friedensangebot.


      »Einverstanden.«


      »Auch ich muss mich bei dir bedanken«, erwiderte Sigrid steif. »Ohne deine Hilfe wäre ich Theodor de Pontignac sicher nicht so schnell entkommen.« Sie legte die aufgelesenen Blätter auf die Einfassung des Grabs und begann weiter zu gießen. »Was für ein ekelhafter Geselle!«


      »Warum hast du nicht einfach geschrien?«


      »Das ist eine lange Geschichte.«


      Sigrid setzte eine verschlossene Miene auf. Mit einer Handbewegung scheuchte sie die beiden Amseln vom Grabstein und fuhr fort zu gießen. Als das Zitronenbäumchen und das Immergrün genug Wasser bekommen hatten, stellte sie die Gießkanne dort hin, wo eben noch die beiden Amseln gehockt hatten, und blickte ihrer Stieftochter ins Gesicht.


      »Theodor de Pontignac ist ein alter Feind deines Vaters. Und er hasst Italiener.«


      »Du hättest zur Polizei gehen sollen.«


      Sigrid deutete ein Lachen an, was ihr nicht recht gelingen wollte.


      »Da kam ich ja gerade her. Wegen der Kinder, wie gesagt. Übrigens hat die Polizei doch etwas getan: Sie haben Hagen noch mal als Zeugen befragt. Aber wieder ohne Ergebnis. Laut Hagen trugen die Männer Masken, haben nicht gesprochen und ihm dann einen solchen Schlag auf den Kopf gegeben, dass er ohnmächtig geworden ist. Rätselhaft, dass sie nicht mehr aus ihm rausbekommen haben, wo doch unsere Polizei sonst immer so eifrig ist. Aber was rede ich da, das weißt du ja selbst alles.«


      »Ja«, erwiderte Francesca traurig, »das ist wohl wahr. Meinte auch Pier-Luigi. Er war auch schon zigmal auf der Wache, sogar mit Geld hat er der Polizei schon gewinkt. Auch beim Bürgermeister war er. Alles umsonst!«


      »Pier-Luigi war auf der Wache?«


      Überrascht drehte sich Sigrid mit dem ganzen Körper zu Francesca um. Vor lauter Schwung stieß sie mit dem Arm die Gießkanne vom Grabstein, die scheppernd auf die Einfassung fiel. Wasser platschte auf ihren Rock und versickerte gleich darauf zwischen den Steinplatten. Statt die Gießkanne vom Boden aufzuheben, starrte sie Francesca unverwandt an.


      »Er erzählt mir schließlich jeden Tag, was er getan hat, um die Kinder zu finden«, fuhr Francesca fort.


      Nachdenklich blickte Sigrid zu der Kreuzigungsgruppe.


      »Ich warte jeden Tag stundenlang auf der Hauptwache. Aber ihn habe ich dort noch nie gesehen«, sagte sie zögernd.


      »Vielleicht war er auf einer anderen Wache?«


      Ein dumpfer Verdacht befiel Francesca. Eine Art böse Vorahnung, wie wenn man etwas nicht wahrhaben will, von dem man schon genau weiß, dass es die Wahrheit ist.


      »Warum sollte er auf eine andere Wache gehen als ich? Hauptmann Balser ist doch zuständig, und er leitet nun mal die Hauptwache.«


      Sigrids Stimme klang spitz, als hätte Francesca ihr Wissen angezweifelt.


      »Genau, Hauptmann Balser. Er lässt mich immer grüßen und erkundigt sich bei Pier-Luigi, wie es mir geht. Das scheint ein netter Mensch zu sein.«


      »Nein, Francesca. Er ist überhaupt kein netter Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der näher mit ihm zu tun hat, das über ihn sagen würde.« Sie hielt kurz inne, dann sagte sie mit gedämpfter Stimme, als ginge es um ein Staatsgeheimnis: »Da stimmt was nicht.«


      Das war ja mal wieder typisch für ihre Stiefmutter. Francesca kniff die Lippen zusammen und blickte konzentriert auf eine über den Weg kriechende Schnecke, um nicht gleich aufzubrausen. Gerade erst hatten sie eine Art Waffenstillstand geschlossen, und schon verbreitete Sigrid wieder schlechte Laune und stänkerte gegen andere. Sicher, sie konnte sich vorstellen, dass Pier-Luigi nicht bei jedem gut ankam. Wer wüsste das besser als sie? Schließlich hatte ihr Cousin nicht nur die Kinder mit Hagen und der Bonne zur Apfelernte geschickt– mit den bekannten Folgen. Nein, er hatte auch noch bei der Polizei Dinge über Rinaldo und über ihre Zeit in Sardinien ausgeplaudert. Er war nicht besonders helle, ihr werter Herr Cousin, aber dafür umso übergriffiger. Doch sie würde nicht zulassen, dass Sigrid ihn schlechtmachte, schließlich hatte er Graziella und sie von der Straße aufgesammelt, nachdem sie ihnen mehr oder weniger die Tür gewiesen hatte. Warum zum Teufel sollte es nicht möglich sein, dass Sigrid und Pier-Luigi sich auf der Wache verpassten, wo es sicher zuging wie in einem Taubenschlag?


      »Du bist doch wohl nicht der Meinung, dass Pier-Luigi lügt?«, fragte sie in einem so sachlichen Tonfall, wie es ihr möglich war.


      »Nur weil er dir ein Dach über dem Kopf gegeben hat, ist er noch lange kein Heiliger, Francesca. Luisa hat ihn von Anfang an nicht leiden können. Sie ist nur neidisch, weil Pier-Luigi die Geschäfte leiten darf und sie nicht, habe ich gedacht. Dann kam gestern ein Brief von meiner Mutter, der zu bestätigen scheint, dass Luisa von Anfang an recht hatte.«


      Luisa, ausgerechnet Luisa, schäumte Francesca innerlich. So etwas Weltfremdes hatte sie selten erlebt. Und ausgerechnet sie sollte Pier-Luigi durchschaut haben? Mit einer ungehaltenen Grimasse stieß sie sich von der Mauer ab. Wenn es Sigrid wieder nur darum ging, den alten Familienstreit aufzuwärmen, ging sie am besten gleich.


      »Bitte, Francesca, hör mir zu!«


      Sigrid streckte die Hand aus, als wollte sie Francesca aufhalten. In stockendem Italienisch gab sie den Wortlaut des Briefes wieder, wie ein Kind, das ein Gedicht auswendig gelernt hat und sich nicht daran stört, dass niemand ihm so richtig zuhören mag.


      »Das kann doch nicht sein!«, rief Francesca aus, als Sigrid geendet hatte. »Dieser Brief muss eine Fälschung sein. Oder deine Mutter ist nicht mehr ganz…«


      »Was ist mit meiner Mutter?«, fragte Sigrid scharf. »Du willst doch nicht etwa behaupten, sie sei nicht mehr ganz richtig im Kopf?«


      Sie hatte die Gießkanne aufgehoben und hielt sie so fest in der Hand, als würde Francesca ihr das Gartengerät streitig machen wollen.


      »Nein, nein, natürlich nicht. Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass Pier-Luigi so etwas tun würde. Zu mir ist er immer großzügig und nett. Ich muss ihn nie um Geld bitten. Dass keins da ist, auf die Idee wäre ich nie gekommen. Das verstehe ich alles nicht. Er hat mich aufgenommen, als ich nirgends hingehen konnte.«


      Sie klang in ihren eigenen Ohren so trotzig wie Graziella, wenn sie unbedingt etwas tun wollte, das man ihr verboten hatte.


      »Gretes Mann behauptet, dass er spielt. Grete Dietz ist meine beste Freundin. Wie sonst hätte er den Kredit, den Matthias Bonfiglio ihm gewährt hat, so schnell aufbrauchen können? Fünftausend Gulden hat er ihm eingeräumt. Kannst du dir vorstellen, was man mit fünftausend Gulden alles machen kann? Grete und Manfred wollten ein Haus kaufen, eine Art Schloss geradezu, für weit weniger als fünftausend Gulden. Nicht mal zwei Wochen, nachdem er diese gewaltige Summe geliehen hat, macht PierLuigi sich daran, erneut Geld aufzutreiben. Hinter meinem Rücken! Dabei hatte er Matthias hoch und heilig versprochen, nicht zu spekulieren. Da ist doch was faul, oder?«


      Anscheinend hatte sie die ganze Zeit auf einer Wolke weitab von der Wirklichkeit gelebt. Oder konnte es sich um ein Missverständnis handeln? Um einen von Pier-Luigis Große-Jungen-Streichen, auf den Sigrid prompt hereingefallen war? Francescas Gedanken flogen hin und her, als befände sich eine Wippe in ihrem Kopf, die mal auf der einen, mal auf der anderen Seite zu Boden ging. Schließlich landete die Wippe krachend auf der Sigrid-Seite, und Pier-Luigi hing in der Luft. Wenn das stimmte, was Sigrid erzählte– und warum sollte sie lügen?–, dann hatte sie Pier-Luigi vollkommen falsch eingeschätzt. Dann war er nicht nur ein Trottel, dem man besser nicht zu viel erzählte, sondern jemand, der absichtlich Schaden anrichtete.


      »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie Pier-Luigi herausgefunden hat, dass meine Mutter ein Weingut besitzt«, redete Sigrid mit ihrer hellen Jungmädchenstimme weiter. »Nicht, dass es ein Geheimnis wäre, aber ich habe es ihm ganz bestimmt nicht gesagt. Und dass er sich an den Bankier meiner Mutter gewandt hat– was für eine Unverfrorenheit! Weißt du, Francesca, zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich, darauf bestanden zu haben, dass ein größerer Teil meiner Mitgift in Wertpapieren angelegt worden wäre. Als ich deinen Vater heiratete, haben die Montanaris noch nicht so gut dagestanden wie später. Domenico hat meine Mitgift gebraucht, um das Geschäft zum Florieren zu bringen.« Sie lächelte wehmütig und tätschelte den Grabstein, als wäre er eine Schulter oder ein Arm. »Wenn dein Vater eines war, dann ein begnadeter Kaufmann, das muss man ihm lassen.«


      Francesca hörte sie kaum. Sie war gedanklich noch bei Sigrids Enthüllung über Pier-Luigis Dreistigkeit. Er musste sie die ganze Zeit angelogen haben. Nicht nur hatte er ihr die dramatische wirtschaftliche Situation der Firma verschwiegen, sondern er hatte sie regelrecht für dumm verkauft. Sie spürte einen gewaltigen Zorn auf ihren Cousin in sich hochsteigen. Doch sie stemmte sich mit aller Kraft gegen diese Gefühlswallung. Nein, sie durfte jetzt nicht die Pferde mit sich durchgehen lassen, für so etwas fehlte ihr noch die Kraft.


      Sigrid schien nichts von Francescas Meinungsumschwung mitbekommen zu haben.


      »Dir kann ich es ja sagen, weil du zur Familie gehörst, aber sonst darf es niemand wissen: Momentan finanziere ich den gesamten Haushalt aus dem Verkauf einiger wertvoller Schmuckstücke, die ich nicht mehr brauche, allerdings gern an Luisa weitervererbt hätte. Als Erinnerung an ihren babbo, der sie mir geschenkt hat.« Sie stutzte und biss sich auf die Unterlippe, als hätte sie Angst, etwas Falsches gesagt zu haben. Doch weil Francesca ihr aufmunternd zunickte, fuhr sie fort. »Pier-Luigi gibt uns nichts. Er zahlt nicht mal den Lohn für Hans und Hagen. Ich musste sogar die Spenden für das Kloster einstellen. Dabei sammelt Pater Lienhard gerade Gelder, um eine wertvolle Reliquie, eine Haarlocke der heiligen Elisabeth, zu kaufen.«


      Francesca hatte keine Ahnung, um welche Heilige es sich handelte, und im Moment war es ihr auch vollkommen gleichgültig. Die Wippe in ihrem Kopf stand weiterhin still, tief geneigt zu Sigrids Seite. Dein sauberer Cousin hat dich die ganze Zeit belogen und betrogen, sagte sie sich immer wieder. Konnte sie denn niemandem mehr vertrauen? Oder war sie einfach nur grenzenlos naiv gewesen und selbst am meisten schuld an Graziellas Unglück?


      »Wäre ich doch nur auf Sardinien geblieben!«, klagte sie voller Verzweiflung. »Du kannst dir nicht vorstellen, was für Vorwürfe ich mir mache, Sigrid. Natürlich dachte ich, dass es für Graziella überall auf der Welt sicherer sein würde als auf dieser Insel. Wie man sich irren kann! Graziella ist doch noch so klein. Stark wie ihr babbo, natürlich, aber so klein.« Sie deutete mit der Hand an, wie groß Graziella war. »Wenigstens ist der Junge dabei. Ein echter Kämpfer. Das habe ich gleich gesehen, als er sie vor dem Fass gerettet hat.«


      »Du bist doch nicht schuld an der Entführung«, fiel Sigrid ihr ins Wort. »Niemand denkt das, und du solltest das auch nicht denken, sonst machst du dich noch ganz verrückt. Selbstverständlich wolltest du nur das Beste für deine Tochter. Das wollen wir doch alle für unsere Kinder. Wir können nicht immer vorhersehen, auf welche Wege Gott uns schickt.« Sie richtete ihren Blick auf das Kruzifix auf Domenicos Grabstein. »Doch, glaub mir, Er ist immer bei uns. Ja, ich kann selbst jetzt Seine Anwesenheit spüren. Der Herr wird uns beistehen.« Sie wandte ihren Kopf wieder zu Francesca. »Stell dir vor, Pontignac, der Mann, dem du den Pantoffel an den Kopf geworfen hast, hat mir seine Hilfe angeboten. Ich habe natürlich abgelehnt.«


      »Warum hast du sein Angebot nicht angenommen?«


      Wie von der Tarantel gestochen fuhr Francesca hoch. Sofort wurde ihr schwarz vor Augen. Erneut musste sie sich an der Mauer festhalten, um nicht umzukippen.


      »Ach, weißt du, Francesca… Es ist wohl besser, gar nicht mehr darüber zu reden. Theodor de Pontignac ist ein so unangenehmer Mensch, ein echter Widerling. Wenn man sich einmal in seine Fänge begibt, wird man ihn nie wieder los. Ich möchte mich jedenfalls nicht mit ihm einlassen. Und du solltest das besser auch nicht.«


      Sie trat auf Francesca zu und fasste sie am Arm, um sie zu stützen.


      »Aber wir brauchen Hilfe! Wir wissen doch gar nicht, wann Rinaldo endlich kommt.«


      »Nicht von Pontignac! Du hast doch gesehen, wie er ist.«


      Francesca nickte bedächtig, doch ihre Gedanken gingen in eine andere Richtung. Sie konnte nicht verstehen, warum Sigrid auch nur einen Moment gezögert hatte, Theodor de Pontignacs Hilfe anzunehmen. Es ging doch um die Kinder, um beide Kinder, nicht nur um Graziella. Irgendetwas war da, das Domenicos Witwe ihr verbergen wollte, so zugeknöpft, wie sie sich jedes Mal gab, wenn die Rede auf den Seidenhändler kam. Warum sonst hatte sie sich von ihm so drangsalieren lassen? Jede andere Frau hätte sofort um Hilfe gerufen.


      Francesca musterte ihre Stiefmutter heimlich von der Seite, während sie langsam den Trampelpfad zum Friedhofsausgang entlanggingen. Sigrid hatte ihren Arm wieder losgelassen, aber schien bereit, sie jederzeit unterzuhaken, sollte sie eine Stütze brauchen. Eigentlich war Sigrid gar nicht so verkehrt, dachte sie. Wie Luisa im Übrigen auch. Ob sie vielleicht wirklich eines Tages so etwas wie Freundinnen werden konnten? Jemanden, der auf ihrer Seite stand, konnte sie gut gebrauchen. Einmal mehr, wo Pier-Luigi sie offensichtlich so hintergangen hatte. Und wo sie immer noch kein Lebenszeichen von Rinaldo hatte. Ihrem geliebten Rinaldo. Sicher, er hatte seine Fehler, viele Fehler, aber trotzdem, er fehlte ihr so sehr. Manchmal dachte sie, es wäre vermutlich klüger, ihn zu vergessen und einen neuen Mann in ihr Leben zu lassen. Wie zum Beispiel diesen Sebastian. Dass er ein Faible für sie hatte, daran bestand kein Zweifel. Fast jeden Tag machte er ihr seine Aufwartung, in welcher Form auch immer. Blumen und Grußkarten mussten nicht unbedingt sein, aber die kleinen Bilder, die er ihr malte, die gefielen ihr sehr. Sie hatte schon eine richtig schöne Sammlung an Bildern von ihm. Er hatte sogar aus dem Gedächtnis heraus ein paar Porträts von Graziella angefertigt und ihr auch angeboten, noch weitere davon zu zeichnen, um sie als Steckbrief überall in der Stadt aufzuhängen. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee.


      Genau über ihnen hatten die Glocken von Sankt Bartholomäus zu läuten begonnen. Ein wohlklingendes, tiefes Läuten, das etwas Beruhigendes an sich hatte. Francesca glaubte nicht an den Gott, von dem Sigrid immer wieder in tiefer Verehrung sprach. Erst recht ihr Getue mit diesen Heiligen konnte sie nicht verstehen. Richtig albern war das, wenn man es genauer besah. Aber ihre Stiefmutter schien es zu trösten. Immerhin hatte sie auch ein Kind verloren, so wie sie, Francesca. Nur mit dem Unterschied, dass Roberto wohl wirklich für alle Zeiten verloren war. Zu lange war er schon verschwunden. Es schien kaum möglich, dass er jemals wieder auftauchen würde. Aber genauso, wie sie keine Sekunde daran zweifelte, dass sie ihre Tochter retten musste, ja, retten konnte, schien auch Sigrid dieser Ansicht zu sein.


      Francesca blickte zu ihrer Stiefmutter, die ein Stück vorgelaufen war, um eine Bekannte auf dem Domplatz zu begrüßen. Die Glocken waren so laut, dass sie nicht hören konnte, worüber die beiden Frauen sich unterhielten. Sicher handelte es sich bei der schmuckbehängten Matrone um Sigrids Freundin Grete Dietz, so neugierig, wie sie immer wieder zu ihr, Francesca, hinschielte. Gegen diese dicke alte Schachtel war die Witwe ihres Vaters wirklich ein Ausbund an Jugendlichkeit, fiel ihr auf. Kein Wunder, dass Domenico Gefallen an ihr gefunden hatte. Als junges Mädchen war sie bestimmt eine echte Schönheit gewesen, wenn auch mit ihren hellen Haaren und dem blassen Teint genau das Gegenteil von ihrer Mutter Simona. Theodor de Pontignac fiel ihr wieder ein. Wie er Sigrid angeglotzt hatte! Als wollte er sie sich gleich mit Haut und Haaren einverleiben.


      Die Glocken hatten aufgehört zu läuten. Plötzlich waren wieder die Geräusche der Straße zu vernehmen: das Rumpeln von Rädern, das Wiehern und Schnauben der Pferde, das aufdringliche Geschrei der Budenbesitzer vom nahen Weckmarkt. Und Sigrids Stimme, die nach ihr rief.


      Francesca winkte ihr zu. Sie kam ja schon. Aber nicht ohne einen festen Vorsatz gefasst zu haben: Sie würde zu Pontignac gehen, egal was Sigrid davon halten mochte. Pontignac war mächtig und skrupellos, das sah man auf den ersten Blick. Er hatte ihnen seine Hilfe angeboten, Graziella wiederzufinden, und sie, Francesca, würde diese Hilfe annehmen. Es wäre nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie einen Pakt mit jemandem einging, den sie verabscheute. Natürlich war es immer ein riskantes Unterfangen, so wie damals bei Enzo Castellucci, der mit einer kleinen Armee vom Festland gekommen war, um für die Bauern und Hirten Sardiniens zu kämpfen. Sie hatte ihn von Anfang an für einen Abenteurer gehalten, der sich, um der Langeweile der römischen Salons zu entfliehen, mit Geld eine Söldnertruppe zusammengekauft hatte. Auch Rinaldo war skeptisch gewesen, hatte aber bei so vielen gut bewaffneten Männern, die ihn unterstützen wollten, nicht widerstehen können. Doch Enzo Castellucci hatte Schritt für Schritt Rinaldos Stellung untergraben und schließlich verlangt, dass er sich ihm unterordnete. Es hatte sie unter Einsatz ihres Lebens viele Monate gekostet, bis sie ihn und seine Armee wieder von der Insel vertrieben hatten.


      Wenn sie eines gelernt hatte, dachte Francesca grimmig, dann in der Tat, dass ein Bündnis mit dem Teufel nicht immer das brachte, was man sich davon erwartete. Aber diese Gefahr musste sie in Kauf nehmen, schließlich ging es um Graziella.

    

  


  
    
      


      23. KAPITEL


      LAGO DI COMO, OKTOBER 1764


      Erst als sich die glatte blaue Fläche des Lago di Como vor ihnen auftat, brachen sie ihr Schweigen. Luisa hatte jedes Zeitgefühl verloren und sich dem Trott ihrer Stute hingegeben, die dem Wallach des Bankiers anstandslos gefolgt war. Auch Matthias Bonfiglio schien tief in Gedanken versunken. Hin und wieder hatte er sich zu ihr umgedreht, wie um sich davon zu überzeugen, dass sie ihm noch immer folgte. Sie hatten Tremezzo am Vortag nicht mehr erreicht und daher in einem Bergdorf an der Antica Via Regina übernachtet. Der Gasthof war einfach und nicht sehr sauber gewesen, aber Luisa hatte keine Kraft mehr gehabt, sich über irgendetwas aufzuregen. Sie war nur froh gewesen, ihre müden Knochen endlich in die Waagerechte bringen zu können. Am nächsten Morgen hatte Matthias versucht, ein Gefährt aufzutreiben, doch alles, was Räder hatte, wurde gerade bei der Ernte eingesetzt. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte Luisa sich erneut auf Glöckchen geschwungen. Aber als dann plötzlich das Blau erst des Lago di Mezzola vor ihnen aufgetaucht war und dann, nach einem kürzeren Ritt entlang der Mera, der Lario selbst, waren alle Schmerzen vergessen. Hier war nun der Lago di Como, die Heimat ihres Vaters, dachte sie von einem plötzlichen Glücksgefühl erfüllt. Vielleicht fing Italien auch jetzt erst richtig an, mit diesem glitzernden Wasser da vor ihr, das gar nicht mehr aufhören wollte, so riesig wirkte der See. Alles schien auf einmal möglich, jede Beklommenheit war von ihr abgefallen. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass hier, im Land ihrer Träume, etwas Wunderbares geschehen würde.


      »Ich kann es kaum glauben– so etwas Fantastisches habe ich noch nie gesehen!«


      »Nicht wahr?«


      Matthias’ Stimme klang, als hätte er einen Frosch verschluckt. Kurz meinte Luisa, Rührung herausgehört zu haben. Doch schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Das bildete sie sich bestimmt nur ein, so gefühlvoll war der Bankier nicht.


      Am Morgen waren sie übereingekommen, bis Tremezzo keine weitere Pause mehr einzulegen. Sowohl sie selbst als auch Matthias hatten es eilig, dem Oberhaupt der Montanaris endlich gegenüberzustehen. Zu viel hing davon ab. Ob Zio Eugenio einsah, dass er seinen Sohn aus Frankfurt abziehen musste, wenn sie ihm schilderten, wie desaströs die Lage dort war? Hatte Pier-Luigi ihm vielleicht sogar selbst in einem seiner Briefe nach Hause gestanden, dass die Geschäfte in Frankfurt nicht so liefen wie erhofft? Luisa bezweifelte es. Aber vielleicht war wenigstens Eugenio vernünftig. Immerhin hatte Domenico ihn in seinem Testament als Vermögensverwalter eingesetzt. Und das hätte er wohl kaum getan, wenn er seinem Bruder nicht vertraut hätte. Trotz der Geschichte mit Simona, Francescas Mutter.


      Fast bedauerte Luisa nun, dass sie keine Zeit hatten, sich eines der bezaubernden Städtchen anzuschauen, durch die sie im Eiltempo ritten. Domaso, Dongo, Pianello, Menaggio, Cadenabbia– ein Ort verlockender als der andere. Mit hübschen kleinen Stadthäusern und erstaunlich vielen Kirchen und Kapellen. Soweit sie erkennen konnte, sah es am anderen Seeufer nicht viel anders aus. Hinter den Weilern taten sich Gehöfte mit Obstgärten, Feldern und Auen auf. An den Hängen oberhalb des Lario entdeckte sie vereinzelte Bergkaten und hier und da sogar eine halb verfallene Burg. Und in weiter Ferne die teils schneebedeckten Berge. Überall lud es sie zum Verweilen ein.


      Matthias schien es nicht anders zu gehen. Immer wieder machte er sie mit stummen Handzeichen oder einem kurzen Zuruf auf irgendeine neue Schönheit aufmerksam. Oder umgekehrt, Luisa ihn. Sein begeistertes Nicken jedes Mal, wenn ihm etwas gefiel, das sie ihm gezeigt hatte, freute sie mehr, als sie sich noch vor wenigen Tagen hätte träumen lassen.


      Es war kurz vor Einbruch der Dämmerung, als sie in Tremezzo eintrafen. Auch der Heimatort ihres Vaters mit der palmengesäumten piazzetta und den bunt gestrichenen Häuserfassaden kam Luisa ausgesprochen hübsch vor. Wie ein gigantischer orangefarbener Ball hing die Abendsonne gerade einmal eine Handbreit über dem Lario. Die wenigen Wolken am Himmel waren rosa eingefärbt. Die spiegelglatte Wasseroberfläche wurde nur von ein paar Fischerbooten durchbrochen, die lange Schleppnetze hinter sich herzogen. Ein paar Fledermäuse flatterten im Tiefflug umher. Von irgendwo ertönten die Glocken eines Kirchturms. Der Ast eines Zitronenbaums mit dicken, leuchtend gelben Früchten hing so weit in die Hauptstraße hinein, dass Luisa nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um eine der Zitronen abzupflücken. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an dem, was sich ihren Augen bot. Ein echtes Paradies! Und hier war ihr Vater aufgewachsen. Wie hatte er nur fortgehen können? Einen solch fantastischen Ort verließ man doch nicht.


      Aber er war ja auch nicht freiwillig gegangen, fiel ihr ein. Am Vorabend hatte Matthias seine von den Hilfeschreien des Mädchens unterbrochene Geschichte fortgesetzt. Statt Francescas Mutter hatte die Magd Faustina das Fenster geöffnet, hatte der Bankier erzählt. Domenico hatte Faustinas Stillschweigen zu erkaufen versucht, doch schon am nächsten Tag war sie zu Eugenio gelaufen. Domenico und Simona waren nach Chiavenna geflohen, Simona war schwanger geworden und im Kindbett gestorben. Das Neugeborene hatte Domenico zu seiner Schwester Emilia nach Genua gebracht und war nach Frankfurt ausgewandert, wo er Sigrid geheiratet und mit ihr zwei weitere Kinder bekommen hatte. Nahm man all dies zusammen, war es nicht verwunderlich, dass Domenico nie mehr nach Tremezzo zurückgekehrt war, hatte Luisa sich erklärt. Das Verhältnis der beiden Brüder musste sehr schlecht gewesen sein, nachdem der ältere seine Auserwählte an den jüngeren verloren hatte. Obwohl es letztlich Simonas Entscheidung gewesen war, musste Eugenio vor allem seinem Widersacher Domenico gegenüber Groll empfunden haben. Sie selbst, Luisa, hatte ja auch nicht Sebastian, sondern Francesca aus tiefstem Herzen verabscheut, als sie die beiden in Frankfurt in trauter Eintracht erlebt hatte. So war das nun einmal, der geliebte Mann oder die geliebte Frau waren immer unschuldig, der Böse war der siegreiche Dritte.


      In Tremezzo fragten sie erst ein paar alte Männer, die schwatzend am Seeufer saßen und die letzten Sonnenstrahlen genossen, nach dem Weg und dann noch einmal, weiter landeinwärts, einen Bauern mit einem Handkarren. Schließlich zeigte Matthias auf ein dunkles Gehöft, das sich vor ihnen auftat und aus einem Haupthaus mit drei Anbauten bestand.


      »Wir scheinen unser Ziel erreicht zu haben.«


      Allerdings machte das, was sie da von Unkraut überwuchert vor sich sahen, selbst im milden Abendlicht einen eher finsteren Eindruck. Die Gehöftmauer ähnelte einem Steinbruch, und dort, wo einmal ein Tor gestanden hatte, klaffte eine weite Lücke. Selten hatte Luisa ein Anwesen gesehen, auf dem so viel Unordnung herrschte. Überall lag Gerümpel herum: verdrecktes Ackergerät, einzelne Wagenräder, ein Misthaufen mitten auf dem Hof, eine zerbeulte Viehtränke und anderer Schrott. Mehrere Karren ohne Räder rosteten vor sich hin. Der Wachhund, eigentlich eher ein Wolf, der sofort angeschlagen hatte, nachdem er das Hufgetrappel gehört hatte, zerrte an seiner Kette und gab ein beunruhigendes Knurren von sich. Auch seine Hütte war halb verfallen und hätte dringend einen neuen Anstrich gebraucht. Ebenso wie das Wohnhaus und die drei flachen Anbauten, in denen Ställe und Gesindestuben untergebracht waren. Einige Fensterläden hingen schief in den Angeln, und die Dächer mit den teils fehlenden Ziegeln sahen aus, als würde es an mehr als nur an einer Stelle durchregnen. Das Schlimmste aber war der faulige Geruch, der in der Luft lag. Luisa vermutete, dass er von dem mit Schlingpflanzen überwucherten Tümpel links des Haupthauses kam. Hatte ihr Vater nicht manchmal von einem Weiher gesprochen, in dem er und seine Geschwister als Kinder oft gebadet hatten?


      Luisa zwang sich, trotz des Gestanks wie gewohnt zu atmen, und drehte sich zu dem wortlos neben ihr auf seinem Pferd verharrenden Bankier um.


      »Wir sind hier falsch.«


      »Nein, das kann nicht sein. Es muss hier sein!«


      Matthias Bonfiglio wirkte felsenfest überzeugt von dem, was er sagte.


      »Das glaube ich nicht.« Luisa hörte selbst, wie ihre Stimme jenen schrillen Ton annahm, den sie so hasste. »Das kann nicht der Hof von Onkel Eugenio sein. Nie im Leben würde ein Montanari seinen Besitz so verfallen lassen. Schauen Sie sich das doch mal an, Matthias! Wir haben uns im Ort geirrt.«


      »Luisa, ich bin mir ganz…«


      Ein Licht, das hinter einem blinden Fenster aufflackerte, ersparte ihm weitere Überredungsversuche.


      »Chi c’è?«, rief eine mürrische Altmännerstimme von hinter der Eingangstür. »Wer ist da?«


      Luisa erstarrte. War das ihr Onkel Eugenio? Die Stimme hatte wenig vertrauenerweckend geklungen. Sie schluckte. Ob sie einfach nichts sagen und stillschweigend wieder gehen sollten?


      Plötzlich spürte sie, wie eine Hand sich auf ihren Arm legte. Ganz sachte und ganz kurz. Wie eine Aufforderung. Eine liebevolle Aufforderung. Als wollte diese Hand ihr bedeuten: Mach dir keine Sorgen, Luisa, du wirst diese Aufgabe meistern. Und wenn etwas schiefgeht, bin immer noch ich da.


      Sie gab sich einen Ruck.


      »Ich– bin es, Zio Eugenio, deine Nichte Luisa aus Frankfurt.«


      Ein Rumpeln ertönte hinter der Eingangstür, wie wenn ein gewaltiger Riegel zurückgeschoben würde. Das Gesicht, das sich in dem Türspalt zeigte, gehörte eindeutig einem Montanari, erkannte Luisa sofort an der typischen Unterlippe. Aber es war teigig und unrasiert, die Augenbrauen unter der niedrigen Stirn misstrauisch zusammengezogen.


      »So, so, Luisa, die Tochter meines Bruders Domenico«, krächzte ihr Onkel. »Da kann ja jeder kommen und so was behaupten. Warum habe ich keinen Brief gekriegt?«


      »Ich… Wir haben dir doch geschrieben, Zio Eugenio«, log sie geistesgegenwärtig. »Wahrscheinlich ist der Brief nur noch nicht angekommen.«


      In Wirklichkeit hatten sie nach längerem Hin und Her alle miteinander beschlossen, Luisas und Matthias’ Kommen nicht anzukündigen. Insbesondere Francesca hatte für den Überraschungscoup plädiert, hatte Rinaldo diese Taktik doch immer besonders gepriesen.


      »Mit Betrügern will ich nichts zu tun haben«, brummte ihr Onkel.


      Luisa konnte gerade noch erkennen, dass er eine altmodische Flinte in der Hand hielt, als die Tür sich wieder zu schließen begann.


      Flink schob Matthias seinen Fuß in den schmaler werdenden Spalt zwischen Tür und Rahmen.


      »Was willst du hier, Mädchen?«, tönte es durch den Spalt.


      Luisa hatte es die Sprache verschlagen angesichts dieses Empfangs, doch ihr Onkel schien gar keine Antwort zu erwarten.


      »Und wer ist der da?«


      Sein vorgestreckter Arm deutete auf Matthias.


      Der Bankier schob die Tür mit dem Fuß ein Stück weiter auf und verbeugte sich formvollendet.


      »Matthias Bonfiglio, Bankier und Berater des Frankfurter Familiensitzes der Montanaris. Außerdem ein enger Freund des verstorbenen Domenico.«


      »Aha…« Zio Eugenios Gesicht hatte sich noch mehr verdüstert. »Ich habe schon von Ihnen gehört. Mein Sohn Pier-Luigi hat Sie in einem seiner Briefe erwähnt. Sie scheinen sich in seine Geschäfte einzumischen, wenn ich das richtig sehe.«


      »Eugenio, nun bitte die Leute doch erst mal rein!«


      Luisa bemerkte die kleinwüchsige Frau, die hinter ihrem Onkel im Türrahmen stand, erst in diesem Moment. Sie war deutlich jünger als Eugenio und hatte das breite Gesicht einer einfachen Bäuerin.


      »Ich bin die mamma von Pier-Luigi«, stellte sie sich vor, nachdem Zio Eugenio Luisa und Matthias widerwillig in die gute Stube geführt hatte. »Ich heiße Faustina– wie die Frau von diesem berühmten Komponisten. Hat mein Sohn mir erklärt.« Sie lächelte stolz. »Aber jetzt hole ich Ihnen was zu essen, Sie haben bestimmt Hunger.«


      Trotz ihrer plumpen Statur tänzelte sie zur Tür hinaus. Luisa bemerkte, dass sie den gleichen Gang hatte wie ihr Sohn, nur wirkte es bei ihr weniger einstudiert. Wahrscheinlich sang sie auch gern. Aber immerhin war sie gastfreundlich, was man von ihrem Mann nicht gerade behaupten konnte. Auch was die Einrichtung der guten Stube betraf, schienen sie in einem gewissen Widerspruch zueinander zu stehen, stellte Luisa fest. Das spärliche, viel zu schwere Mobiliar, das neben dem Esstisch und vier Stühlen lediglich aus einer schmucklosen Anrichte und einer funzeligen Öllampe bestand, schob sie auf ihren Onkel. Die vielen Spitzendeckchen, wo immer sich ein Platz dafür fand, konnten hingegen nur auf Faustinas Konto gehen.


      Während Matthias und sie an einem Stück trockenen Olivenbrot und einem Eckchen Pecorino nagten, die sie mit verdünntem Rotwein hinunterspülten, saß Eugenio die ganze Zeit schweigend neben ihnen und musterte sie finster.


      Ob er ihnen nicht einmal die paar Happen zu essen gönnte? Luisa spürte, wie es ihr den Appetit verschlug, obwohl sie seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte. Keine Frage, Gastfreundschaft war etwas anderes. Einmal mehr in Italien, wie sie von ihrem Vater wusste. Immer wieder hatte er von den Tischen erzählt, die sich unter den vielen aufgetragenen Speisen bogen. Luisa musste an Pier-Luigi denken und an seine auffällige Verschwendungssucht. Ihre Verwirrung wurde immer größer, hatte ihr Cousin sie doch glauben lassen, dass er aus weitaus vermögenderen Verhältnissen stammte als die Frankfurter Montanaris. Lebte Pier-Luigi in Frankfurt das aus, was sein verarmter Vater ihm in Italien nicht bieten konnte? Oder war Eugenio in Wirklichkeit wohlhabend und fertigte nur sie und Matthias so sparsam ab? Doch nichts an dem Haus oder der Einrichtung ließ darauf schließen, dass hier Leute lebten, die es im Leben zu etwas gebracht hatten. Nicht einmal Personal schienen sie zu haben.


      Die höflichen Konversationsversuche des Bankiers hatte Eugenio bisher geflissentlich überhört. In jeder Hinsicht schien er ihr keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem immer herzlichen, lebensfrohen Vater zu haben. Ob er von Natur aus so verbittert war? Oder hatte die große Enttäuschung seines Lebens ihn erst dazu gemacht?


      Ohne auf die Aufforderung des Gastgebers zu warten, hatte Matthias gerade die letzten Tropfen Wein aus der Karaffe mit dem angeschlagenen Hals zwischen ihnen beiden aufgeteilt, als ihr Onkel doch noch zu reden begann.


      »Pier-Luigi hat mir geschrieben, dass die Geschäfte in Frankfurt ganz wunderbar laufen. Er hat noch ein paar Neuerungen vor, zu denen ich ihn ausdrücklich ermutigt habe. Expandieren ist immer gut, habe ich ihm gesagt. Von nichts kommt nichts.«


      Luisa glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Entweder war Pier-Luigi wirklich ein so begnadeter Hochstapler, dass sogar sein eigener Vater auf ihn hereinfiel, oder Eugenio hatte genauso wenig Weitblick und Geschäftssinn wie sein Sohn. Wobei sie fast Letzteres vermutete, wenn man vom Zustand seines Anwesens ausging.


      Sie hatte schon den Mund geöffnet, um ihrem Onkel zu widersprechen, als sie Matthias’ Blick auffing. Lass mich reden, besagte dieser Blick.


      Luisa dachte an seine Hand auf ihrem Arm. Die sie sowohl zum Sprechen ermutigt als auch darin bestätigt hatte, dass sie nicht allein war in diesem unangenehmen Moment. Nun wollte er, dass sie ihn machen ließ. Francesca fiel ihr ein. Ihre Schwester hätte sich bestimmt nicht von Matthias bevormunden lassen. »Das hier ist meine Angelegenheit und nicht Ihre, meine Familie und mein Erbe, das gerade verspielt wird«, hörte sie sie förmlich den Bankier anraunzen. Aber sie war nicht Francesca, sie war Luisa. Und Matthias machte seine Sache zu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit gut. Aus dem Grund hatte Sigrid ihn ja auch zu ihrer Begleitung abkommandiert.


      Sie nickte dem Bankier kaum merklich zu.


      »Ich muss Sie enttäuschen, Signor Montanari«, begann dieser kühl. »Ihr Sohn Pier-Luigi ist leider keineswegs ein solches Genie, wie Sie annehmen. Im Gegenteil, er ist dabei, die Frankfurter Filiale der Montanaris vollkommen zu ruinieren. Und damit das Erbe von Domenicos Frau und seinen beiden Töchtern. Und natürlich seines Sohnes Roberto, sollte dieser noch am Leben sein.«


      »Was sagen Sie da? Wie kommen Sie dazu zu behaupten, mein Sohn würde das Erbe anderer Leute verschleudern?«


      Luisa hatte bemerkt, dass die Stirnader ihres Onkels gefährlich angeschwollen war. Auch seine rötliche Gesichtsfarbe deutete darauf hin, dass er vermutlich gleich einen Wutanfall bekommen würde.


      »Weil es die Wahrheit ist, Zio Eugenio!«


      Am erstauntesten von allen Anwesenden war Luisa selbst über ihre Reaktion. Sie hatte ihre Worte nicht nur mit ungewöhnlich kräftiger Stimme herausgeschleudert, sondern dazu auch noch mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen.


      Matthias Bonfiglio hatte kurz gestutzt und ihr dann anerkennend zugelächelt. Gut gebrüllt, Löwe!, schien sein Blick ihr nun zu bedeuten.


      Ihr Onkel hatte seine Hände, die auf dem klobigen Esstisch lagen, zu Fäusten geballt. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. Sein Unterkiefer mahlte vor unterdrückter Wut.


      »Es ist so, wie ich sage, Signor Montanari«, ergriff der Bankier wieder das Wort, bevor sein Gegenüber etwas sagen konnte. »Ihr Sohn Pier-Luigi hat innerhalb von kürzester Zeit nicht nur mehrere irrwitzige Geschäftsideen umzusetzen versucht und ist damit grandios gescheitert. Sondern er hat noch dazu durch seine Großmannssucht das vorhandene Restvermögen der Frankfurter Montanaris veruntreut. Er ist bis über beide Ohren verschuldet. Wenn er so weitermacht, ist der Bankrott der Firma als gegeben anzusehen. Deshalb sind wir hier: Wir verlangen von Ihnen, dass Sie sich Ihrer Verantwortung stellen und im Sinne des Testaments Ihres Bruders zum Wohl seiner Hinterbliebenen handeln. Und nicht dabei zusehen, wie Ihr eigener Sohn Haus und Besitz von Domenicos Familie veruntreut.«


      Eugenio war aufgestanden. An seinem Mienenspiel konnte Luisa erkennen, dass er kurz davor war, endgültig die Beherrschung zu verlieren. Als sein Blick sie traf, hatte sie das Gefühl, sein ganzer Hass auf ihren Vater, auf Simonas Liebesverrat, ihre Frankfurter Familie würde sich auf ihr ganz allein entladen. Unwillkürlich erschauderte sie. Doch er war der Erste, der die Augen abwendete.


      »Raus!«, donnerte er und zeigte zur Tür. »Ich habe gleich gewusst, dass es ein Fehler ist, euch hereinzubitten. Das sind doch nichts als Lügen, die ihr hier verbreitet. So was hören wir uns nicht länger an.« Er bückte sich nach seiner Flinte und begann damit herumzufuchteln. »Wenn ich zurückkomme, will ich euch hier nicht mehr sehen!«


      Er warf seiner Frau einen vernichtenden Blick zu, als wäre es allein ihre Schuld, dass er in seiner Ruhe gestört wurde, und verließ den Raum.


      Doch Luisa hatte seine letzten Worte kaum mehr gehört. Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, dass Faustina mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck den Tisch abräumte. Ihr Blick war auf ein Buch gefallen, das auf der Fensterbank lag. Ein in dunkelbraunes Leder eingebundenes Buch, das an den Ecken stark abgestoßen war. Ein seltsam verschnörkeltes blassgoldenes Kreuz prangte auf dem Einband.


      Faustina, die ihrem Blick gefolgt war, hatte mitten in der Bewegung innegehalten. Mit den beiden Gläsern und der angeschlagenen Karaffe in der Hand sagte sie bekümmert:


      »Ach, die Bibel… Die hat hier neulich einer vergessen. Ein junger Mönch, einer von denen mit diesen braunen Kutten und dem Strick um den Bauch, wissen Sie? Er war ganz schön verwirrt, der Arme.« Sie lächelte mitfühlend. »Vor allem, nachdem Eugenio sich mit ihm angelegt hat. Dagegen war er zu Ihnen heute richtig freundlich, glauben Sie mir.«


      »Was hat der… der Mönch gesagt?«


      Luisa hatte die Befürchtung, jeden Moment würden ihre Beine nachgeben. Ihr Herz klopfte so stark, als wäre sie eine ewig lange Strecke gerannt. Doch Faustina schien ihre Aufregung gar nicht wahrzunehmen.


      »Ich war bei dem Gespräch nicht dabei– Eugenio möchte, dass ich meine Zeit sinnvoll nutze, also war ich in der Küche und habe das Essen vorbereitet. Aber irgendwann ist er so laut geworden, dass ich doch mitbekommen habe, worüber die beiden geredet haben.«


      »Und…«, flüsterte Luisa kaum hörbar.


      »›Hören Sie auf, mich anzulügen!‹, hat Eugenio gebrüllt. ›Sie sind nicht Roberto, Sie sind ein Lügner und Betrüger!‹ Dann hat er ihn rausgeworfen, und ich habe ihm in der Gesindestube heimlich ein Bett für die Nacht gemacht. Als ich ihm am nächsten Morgen einen Kaffee bringen wollte, war er verschwunden. Nur sein Buch hat er hier vergessen«, fügte sie hinzu.


      Mit zitternden Händen schlug Luisa das Buch der Bücher auf. Da stand es, oben auf der ersten Seite, mit ungeübter Kinderschrift: Roberto Montanari.


      Wie oft hatte sie dieses Buch für ihren Bruder getragen, wenn er wieder keine Lust gehabt hatte, es mit zur Messe zu nehmen. Wie oft hatten sie gemeinsam darin gelesen, Seiten eingerissen, weil sie zu ungeduldig umgeblättert hatten. Hin und wieder hatte Roberto auch eine ganze Seite ausgerissen, aus reiner Mutwilligkeit oder weil er schnell ein Stück Papier brauchte.


      Luisa fuhr mit dem Daumen über das abgenutzte braune Leder. Wie samtig es sich anfühlte. Und doch so rau. Fast hatte sie das Gefühl, über die Handfläche ihres Bruders zu streichen. Roberto hatte ihr einmal erklärt, solche Hände wie Hans Bartels haben zu wollen. Hände, die arbeiteten, keine Herrschaftshände. Wie alt war er damals gewesen– fünfzehn? Sie wusste es nicht mehr und auch nicht, womit er seine Hände alles geschmirgelt hatte. Vermutlich sogar mit den groben Eisenfeilen, die Hans dazu benutzte, die Hufe der Pferde zu bearbeiten, damit die Eisen besser passten. Ihr wilder, verrückter kleiner Bruder! Der als Kind so gern Mönch gespielt hatte. Kapuzinermönch. Mit einer braunen Kutte und einem Strick um den Bauch. Ein echter cappuccino eben.


      Sie drehte sich zu Matthias um. Auch er schien den Schriftzug in dem Buch gesehen zu haben. Seine Augen strahlten sie an.


      Luisa blätterte zur ersten Seite zurück, wo der Name ihres Bruders stand. Roberto lebte! Sigrid mit ihrem untrüglichen Mutterinstinkt hatte recht gehabt. Und Roberto war in Italien.


      Jetzt musste sie ihn nur noch finden.

    

  


  
    
      


      24. KAPITEL


      FRANKFURT, OKTOBER 1764


      Maman schickt mich«, hörte Francesca sich selbst auf Französisch radebrechen.


      Kaum zu glauben, dass sie dabei nicht in Gelächter ausbrach, so deutlich, wie sie Sigrids verblüfftes Gesicht in ihrer Fantasie vor sich sah. Es war wirklich nicht leicht, Sigrid aus der Fassung zu bringen, doch mit maman hätte sie sicher einen Volltreffer gelandet.


      Dass ihre Vorgehensweise die richtige war, erkannte sie daran, dass Theodor de Pontignac schlagartig von dem an einem Seil vom Hausfirst herabbaumelnden Farbeimer abließ und sie interessiert anlächelte. Eben noch hatte er sich geweigert, mit ihr zu sprechen, hatte einfach nur mit den Fingern eine Pistole geformt und immer wieder »Paff, Paff!« gerufen, ohne von seiner Malerarbeit aufzusehen. Einen Moment hatte sie sogar geglaubt, seine beiden Spießgesellen, der tumbe Schrank und der vernarbte Zwerg, würden sich auf sie stürzen. Doch es war helllichter Tag, und sie befanden sich mitten auf einer belebten Straße. Leute schoben Karren mit Kartoffeln und Kohlköpfen an ihnen vorbei. Gerade hatte der Schrank ein tiefes Knurren von sich gegeben und war ihr auf den Leib gerückt, nur um von einer Maroniverkäuferin beiseitegedrängt zu werden, die einen fahrbaren Ofen hinter sich herzog. In jeder anderen Situation hätte Francesca die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und ihr eine der köstlich duftenden Tüten abgekauft, doch heute musste sie erst ihre Mission erfüllen.


      Nun schaukelte der Farbeimer an dem Flaschenzug hin und her, und der Feind ihres Vaters quoll über vor Freundlichkeit.


      »Tatsächlich, dann hat sie es sich also doch anders überlegt?«


      Er sprach ein stockendes und etwas vernuscheltes Italienisch, das sie einen Augenblick mit offenem Mund dastehen ließ.


      Der Seidenhändler lachte angesichts ihres verdutzten Gesichtsausdrucks.


      »Ihre Muttersprache spricht hier jeder Kaufmann, Gnädigste. Sonst kann man in Frankfurt keine Geschäfte machen. Fragen Sie meine Freundin Sigrid!«


      Bei Sigrids Erwähnung flammte in Francesca das schlechte Gewissen auf, war sie doch im Begriff, die Frau zu hintergehen, mit der sie sich erst tags zuvor am Grab ihres Vaters ausgesöhnt hatte. Aber sie durfte jetzt keine falsche Rücksicht nehmen, schließlich ging es um das Leben ihres Kindes. Der Zweck heiligt die Mittel, das war in Notsituationen schon immer ihre Devise gewesen. Wie sehr sie sich als Kind auch über Sigrids Geschenk gefreut haben mochte, sie würde nicht von ihrem Vorhaben abweichen.


      Der Hugenotte fasste sich bedeutungsvoll an den Hinterkopf.


      »Weil Sie mir eine so gute Nachricht bringen, will ich mal darüber hinwegsehen, dass Sie mir bei unserer letzten Begegnung einen Schuh an den Kopf geworfen haben, Mademoiselle Montanari.«


      Theodor de Pontignac grinste seine beiden Handlanger an, die den Stimmungsumschwung ihres Herrn nicht so richtig zu deuten wussten und sich in Drohhaltung rechts und links neben Francesca aufgebaut hatten. Der Schrank winkelte seine Oberarme an, um sie dann wieder zu strecken, als müsste er überprüfen, ob alle seine Muskeln einsatzbereit waren. Mochte ihr Herr auch fröhlich scherzen, schienen die beiden Männer zu denken, sie waren darauf eingestellt, ihre Arbeit zu erledigen, sobald wieder irgendwelche Schuhe flogen oder eine Pistole gezückt wurde.


      Das Haus, zu dem Dörte sie geschickt hatte, befand sich noch im Bau. Es war ein zweigeschossiges Steinhaus, mit einer breiten Treppe in der Mitte, umrandet von zwei ebenso großen, aber schon fertigen Bauten. Während auf der rechten Seite des Hauses unter viel Geschrei und Getöse das Gerüst abgebaut wurde, wartete die Fassade links der Treppe noch auf ihren Anstrich. Ein mit Brettern und Stangen beladener Karren, vor den ein dumpf blickender Ochse gespannt war, stand mitten auf der Straße. Zwei Männer brachten im ersten Stock einen dunkelgrünen Fensterladen an, ein dritter schlug mit einem dicken Pinsel ungeduldig gegen die Gerüststangen, während er darauf wartete, endlich seinen Farbeimer hochziehen zu können. Bis auf die halb von einer Plane verdeckten vier Säulen oberhalb der Eingangstreppe mit dem griechisch anmutenden Tempeldach war das Gebäude schnörkellos.


      Francesca war zum ersten Mal in diesen Teil der Stadt gekommen, in dem alle Häuser groß und neu waren und die Straßen breit. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie sich die Menschenmenge auf der Gasse bereitwillig zu einer Schneise öffnete, um eine Kutsche durchzulassen, die in den Hof des Palais gegenüber rollte. Eine Frau mit einem blumenverzierten Hut hatte den Vorhang beiseitegeschoben und hielt ihr Kind hoch, das Francesca fröhlich zuwinkte.


      »Ich habe immer gewusst, dass Sigrid eine vernünftige Frau ist.«


      Triumphierend blickte Pontignac in die kleine Runde.


      »He, was ist denn da unten los?«, ertönte in dem Moment eine aufgebrachte Stimme von hoch oben. »Schickt endlich den Eimer rauf. Ich brauche den Flaschenzug für die Dachziegel.«


      Erst als der Seidenhändler, der nur in Hemdsärmeln und ohne Hut war, den Kopf in den Nacken legte und nach oben schaute, erkannte der auf dem Dachfirst herumkletternde Mann seinen Bauherrn.


      »Entschuldigen Sie, Monsieur, ich habe nicht gesehen, dass Sie es sind«, beeilte er sich zu sagen. »Es ist nur wegen des Wetters.« Er deutete auf den strahlend blauen Himmel. »Noch lässt der Herbst auf sich warten. Aber wenn es erst mal stürmt und regnet, dann geht hier oben gar nichts mehr. Und Sie wollen doch bald einziehen.«


      »Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Pontignac mit zusammengekniffenen Augen an Francesca gewandt. »Erst trödeln sie ewig herum, und dann pfuschen sie, wenn’s schnell gehen muss. So ist das immer.«


      Noch während er sie am Arm nahm und zu der mächtigen Eingangstreppe schob, wurde der Eimer bereits wieder in die Luft gezogen. Nachdem sie die Stufen hochgestiegen waren, drehte der Seidenhändler sich um und zeigte mit ausgestreckter Hand auf den Palast auf der anderen Straßenseite.


      »Die Thurn und Taxis sind ja auch Landsleute von Ihnen. Natürlich Katholen, wie soll’s anders sein.« Er warf ihr einen verschlagenen Blick zu. Da sie nicht reagierte, fuhr er fort: »Ist immer noch ihr Haus und ihre Poststation, obwohl sie schon fast zwanzig Jahre nicht mehr in der Stadt sind. Haben sich hingemacht, wo’s katholisch zugeht, die feinen Herrschaften, nach Regensburg.«


      Beim Stichwort »Regensburg« fingen die beiden Leibwächter, die ihnen gefolgt waren, erneut gleichzeitig an zu feixen. Der vernarbte Zwerg, den Francesca bei sich »Sekretär« getauft hatte, war in eine Maiglöckchenduftwolke gehüllt, dass es ihr schier den Atem verschlug.


      »Man hat sich hier in Frankfurt ja immer wenig begeistert für diese Von-und-Zus. Und wissen Sie was: Ich bin da völlig d’accord mit unserem Rat. Das ist nicht unsere Art, vor vornehmen Leuten zu buckeln. Die Thurn und Taxis waren uns allen ein bisschen zu viel Fürst, wenn Sie verstehen, was ich meine. Auf einen Fürstenhof mit allem Drumherum hatte hier niemand Lust. Passt auch nicht in die Stadt, wenn Sie mich fragen.«


      Wie zwei Sphingen hatten sich die Leibwächter an den beiden Seiten der Treppe postiert. Die zweiflügelige Haustür stand offen, und in der Eingangshalle kletterte ein Bursche auf einer Leiter herum, um oben an den Wänden Stuckelemente anzubringen.


      Als Pontignac ihren Blick in das Innere des Hauses bemerkte, erklärte er seufzend:


      »Das sollte eigentlich schon längst alles fertig sein. Geneviève sitzt in unserem alten Haus seit Tagen auf gepackten Kisten herum, aber sie weigert sich, in eine Baustelle einzuziehen. Kann man ja auch verstehen, die arme Frau… Aber gut, ich will Sie nicht weiter mit meinen Handwerkergeschichten langweilen. Erzählen Sie doch mal, Mademoiselle, was Sigrid genau gesagt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Schon verrückt, dass sie mich zu Hilfe ruft. Aber irgendwie habe ich immer geahnt, dass es eines Tages so weit kommen wird.«


      »Maman nimmt das Angebot an«, behauptete Francesca forsch.


      Sie war sehr zufrieden mit sich. Das lief alles viel glatter, als sie gedacht hatte.


      »Wieso kommt sie denn nicht selbst?«


      Er fixierte sie.


      »Äh, das hielt sie wohl für besser, dass ich das sage.«


      Francesca zuckte mit den Schultern, als wäre Sigrid eine ganz und gar unberechenbare Person, bei der man nie wissen konnte, wie sie reagieren würde. Angestrengt starrte sie auf ein vorbeilaufendes junges Mädchen in einem grellfarbigen Rüschenkleid, das einen Käfig mit einer Blessgans trug. Immer wieder war die Frau gezwungen, ihre Finger schnell vor dem nach ihr schnappenden Tier wegzuziehen.


      »Sie ist schließlich eine Dame«, fügte Francesca lahm hinzu. Besonders plausibel kam ihr die eigene Geschichte nicht vor, doch Pontignac schien sie bereitwillig zu schlucken. »Sie macht alles, was Sie verlangen«, legte sie noch einmal nach. »Natürlich erst, wenn die Kinder wieder da sind.«


      Der Sekretär kletterte die Stufen hinauf, legte seine dreifingrige Hand auf Pontignacs Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dabei ruhte sein stechender Blick die ganze Zeit auf Francesca.


      Pontignac nickte und sagte dann an sie gerichtet:


      »Jean hier hat recht. Ich bin viel zu leichtgläubig, denke immer, dass alle es gut mit mir meinen. Wissen Sie, ich war schon als Kind so.« Er lächelte gerührt über sich selbst. »Zum Glück habe ich die beiden Jungs hier, die auf mich aufpassen.« Er zeigte auf seine Leibwächter. »Mit anderen Worten, Mademoiselle, ich brauche Sicherheiten. Schließlich weiß ich nicht, ob ich Ihnen trauen kann. Ich bin kein Mann, den man einfach so hintergeht.«


      »Ich schwöre, so wahr mir Gott helfe!«, sagte Francesca mit Grabesstimme und legte sich die Hand aufs Herz.


      Der Sekretär setzte ein spöttisches Lächeln auf, das wegen der vielen Narben in seinem Gesicht zu einer hässlichen Fratze geriet.


      »Als ich klein war, hat meine Schwester das auch immer gemacht. Jedes Mal, wenn sie eine Lüge erzählte, hat sie einen Schwur abgelegt. Das war ihr Trick.«


      Beifall heischend sah er seinen Herrn an.


      Francesca riss die Augen weit auf, um ihren Blick möglichst unschuldig wirken zu lassen, und legte alle Inbrunst, zu der sie fähig war, in ihre Stimme.


      »Geben Sie mir eine Bibel! Ich werde darauf schwören.«


      Was bildete sich dieser aufgeblasene Wicht eigentlich ein, ihr dermaßen in die Parade zu fahren? Dabei war ihr ohnehin schon mulmig genug zumute. Was verband die sonst so makellose Sigrid mit solchen Menschen? Die ganze Zeit spukte ihr diese Frage bereits im Kopf herum. Aber du gibst jetzt nicht auf halbem Wege auf, Francesca, sprach sie sich Mut zu. Sigrid würde sich bestimmt irgendwie aus der Affäre ziehen und verstehen können, warum sie Pontignac angelogen hatte, wenn Graziella und Götz erst einmal befreit waren. »Du hast ganz richtig gehandelt, meine Liebe«, würde sie ihr bei einer Umarmung ins Ohr flüstern, »die Kinder sind schließlich das Wichtigste.« Falls nein, dann musste sie eben damit leben, dass Sigrid wütend auf sie war. Was ging sie schon die Witwe ihres Vaters an, versuchte sie sich einzureden. Doch es wollte ihr nicht recht gelingen, denn seit Sigrid ihr erzählt hatte, dass sie ihr das Buch damals zum Geburtstag geschickt hatte, war ihr Verhältnis zu ihr ganz anders geworden. Sigrid war keine Fremde mehr für sie, keine Feindin, die sie verabscheuen konnte.


      Und leider brauchte sie einen Mann wie diesen schmierigen Franzosen nun einmal als Verbündeten, nachdem Sebastian König sich als Drückeberger entpuppt hatte. Immer hatte er sie nur malen wollen, statt ihr bei der Suche nach Graziella zu helfen. »Das lassen wir mal schön die Polizei machen«, war seine Rede gewesen. »Wir wissen doch gar nicht, wo wir nach den Kindern suchen sollen. Nachher bringen wir sie durch unser stümperhaftes Verhalten erst recht in Gefahr.«


      Pontignac sah sie prüfend an. Nur nicht seinem Blick ausweichen, beschwor sie sich. Dem Sekretär hätte sie am liebsten einen Tritt gegen das Schienbein verpasst, so sehr ärgerte sie sich über seine Einmischung.


      »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Mademoiselle. Folgen Sie mir!«


      Mit einer einladenden Geste drehte sich Theodor de Pontignac um die eigene Achse und schritt in die Eingangshalle, die Francesca wegen ihrer Größe an die Kathedrale von Genua erinnerte. Mit einem letzten vernichtenden Blick auf den Zwerg, der hasserfüllt zurückstarrte, folgte sie dem Seidenhändler.


      »Wissen Sie, ich habe nie behauptet, dass alle Italiener schlecht seien.« Pontignac lächelte ihr über seine Schulter hinweg zu. »Mir geht es nur darum zu verhindern, dass sich bei uns Leute breitmachen, die hier nicht hingehören. Es kommen immer mehr Fremde nach Frankfurt, und die nehmen uns alles weg. Das geht einfach nicht, dass alle zu uns kommen. Wo sollen die denn alle hin? Von überall wollen sie ran an den Futternapf.«


      Francesca versuchte vergeblich, seine Worte mit dem riesigen Haus in Verbindung zu bringen, das er für sich erbaute. Dieser Mann war bestimmt viel reicher als die Montanaris. Warum nur gönnte er anderen nichts? Und außerdem: War er nicht selbst ein Fremder?


      »Es ist doch so, Mademoiselle: Die bringen ihren papistischen Glauben mit. Irgendwann finden sie sich nicht mehr damit ab, im Dom die Jungfrau anzubeten, dann wollen sie mehr. Und bevor man sichs versieht, wird überall nur noch die katholische Messe gelesen. Sie wissen doch auch, wie so was läuft: Reichst du ihnen den kleinen Finger, reißen sie dir gleich den ganzen Arm aus. Die in Rom halten natürlich die Fäden in der Hand. ›Bis wieder die ersten Scheiterhaufen brennen, dauert es dann auch nicht mehr lange‹, sage ich immer zu meinen Jungs. Aber wir sind bereit, den Märtyrertod zu sterben!«


      Er sprach, als hätte das alles nicht das Geringste mit ihr, der Italienerin durch und durch, Francesca Orrù, geborene Montanari, zu tun. Und auch nichts mit der erzkatholischen Sigrid, die auf jeder Liste von »Papisten« ganz oben stehen musste. Francesca öffnete den Mund, um zu einer Verteidigungsrede für ihre Landsleute anzusetzen, doch dann schloss sie ihn wieder. Nicht jetzt, sagte sie sich. Der Mann war nicht ganz richtig im Oberstübchen, besser, man ließ ihn einfach reden, statt unnötig seinen Ärger zu erregen.


      Im Gänsemarsch bogen sie in einen schier endlos erscheinenden Gang nach rechts ab, von dem beidseitig Zimmer abgingen. Es roch nach frischer Farbe, und selbst hier drinnen hörte man noch, wie Bretter und Stangen krachend auf dem Ochsenkarren landeten. Je weiter sie voranschritten, desto dämmriger wurde es. Der Hausherr dozierte ohne Unterlass weiter. Manchmal musste er nach Worten suchen, doch sein Italienisch war erstaunlich gut für jemanden, der die Italiener so verabscheute.


      Vor einer weißen, mit Schnitzereien verzierten Tür blieb der Hugenotte stehen, um in seiner Hosentasche nach einem Schlüssel zu fischen. Er nahm eine Laterne vom Haken und zündete sie an. Francesca fühlte, wie Beklommenheit sie überkam, als sie auf die hinter der Tür ins Dunkel hinabführende Wendeltreppe blickte. Allein mit diesem Mann in einen finsteren Keller zu steigen war nicht gerade das, was sie sich unter ihrem Ausflug in die Neustadt vorgestellt hatte. Niemand außer Dörte wusste, dass sie hier war.


      »Bitte sehr!«


      Mit der Handbewegung eines Verkäufers, der seine Ware anpries, stellte er sich neben die Tür, um ihr den Vortritt zu lassen.


      Francesca zögerte.


      »Was ist dort unten?«


      Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können, doch sie erkannte nur Schwarz.


      »Gehen Sie ruhig vor, meine Liebe, ich leuchte Ihnen«, bemerkte der Seidenhändler leutselig, als ginge es nur um die fehlende Helligkeit. »Unten zünden wir uns ein paar Kerzen an. Sie haben doch nicht etwa Angst im Dunkeln, Mademoiselle?«


      »Natürlich nicht.«


      Widerwillig trat sie über die Schwelle. Pontignac, der ihr gefolgt war, zog die Tür hinter sich zu. Ein Schauer lief Francesca über den Rücken. Der Seidenhändler war so dicht hinter ihr, dass sie seinen heißen Atem im Nacken spürte. Er hielt die Laterne hoch über ihre Schulter, damit sie die Stufen vor sich sehen konnte. Die Wendeltreppe war neu und aus Stein gehauen, mit ebenmäßigen Stufen, weder zu hoch noch zu flach.


      »Seien Sie vorsichtig! Wir hatten noch keine Gelegenheit, ein Geländer anzubringen«, mahnte er, als spielte das eine Rolle.


      Sie zählte die Stufen. Das tat sie immer, seit Rinaldo ihr erklärt hatte, dass das Gelingen einer Flucht nicht selten davon abhing, wie gut man sich in den Räumlichkeiten auskannte. Es waren erstaunlich viele Stufen, und mit jedem Schritt wurde die Luft um sie herum kälter.


      Als sie an eine Tür kamen, die links von der Treppe abging, blieb sie stehen. Doch Pontignac bedeutete ihr, weiter nach unten zu steigen.


      Vierunddreißig, fünfunddreißig, sechsunddreißig, zählte sie, und dann waren sie im Keller angekommen. Es gab keine Tür, sondern sie waren in einem riesigen Raum angelangt, einer Art Halle, die bis auf einige wenige Gerätschaften leer zu sein schien.


      Pontignac nahm die Kerze aus seiner Laterne und trat vor, um die Flamme an den Wandleuchter neben der Treppe zu halten. Von einem Leuchter ging er zum nächsten. Wie ein Zauberer, der mit perfekter Dramaturgie ein Tuch nach dem anderen von Käfigen wegzieht, in denen urplötzlich mümmelnde Kaninchen hocken, machte er das Innere des Raumes sichtbar.


      Francesca blickte zur Decke hinauf und dann einmal rundherum. Entlang der Wände war altes Gerümpel abgestellt, als existierte der Keller schon viel länger als das gerade erbaute Haus. Anscheinend waren die Fledermäuse, Ratten und Spinnen schneller gewesen als Geneviève de Pontignac und hatten sich hier bereits häuslich niedergelassen.


      Überall waren Waffen zu sehen, erkannte sie nun: Schwerter, Armbrüste, Bogen, Lanzen und Hellebarden. Dazu Gewehre, Musketen und Pistolen. Auch ein Morgenstern mit auf Hochglanz polierten Dornen, ein Streitkolben und ein Flegel waren dabei. Hätte sie nicht so lange an der Seite von unzureichend bewaffneten Bauern und Hirten gekämpft, hätte sie diese Gegenstände, die fast rührend altertümlich wirkten, vermutlich gar nicht als Kriegsgeräte erkannt.


      Francesca machte einige Schritte in den Raum hinein, um sich anzusehen, was an der Wand gegenüber der Treppe hing. Wer dekorierte seinen Keller denn mit Zangen und Sägen?, fragte sie sich. Dann sah sie die Halskrausen und Gürtel mit den nach innen gerichteten Stacheln, und die Bedeutung all dieser Gerätschaften wurde ihr schlagartig bewusst.


      Pontignac verharrte still hinter ihr, während sie auf ein paar Daumenschrauben starrte und versuchte, ganz ruhig zu atmen.


      »Warum haben Sie mich in Ihre Folterkammer gebracht, Monsieur?«


      Trotz ihrer Angst klang ihre Stimme fast schon wieder aufbrausend. Dabei hatte sie erst am Morgen nach dem Aufstehen im Nachthemd auf der Bettkante gesessen, die Arme auf den Schoß gelegt, die Augen geschlossen, und sich immer wieder gesagt: »Du bleibst ganz ruhig. Ganz ruhig.« Erst als Dörte mit dem Kaffeetablett hereingekommen war, hatte sie die Augen wieder aufgemacht. Doch ruhig zu bleiben, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen, war so gar nicht ihre Sache, wie sie wieder einmal feststellen musste. Und vielleicht war es ja sogar gefährlich, sich gegen die eigene Natur zu verhalten. Die alte Francesca, die aus Sardinien, wäre im Leben nicht in diesen Keller hinabgestiegen, sondern hätte noch oben auf dem Treppenabsatz ihrem unguten Bauchgefühl nachgegeben und sich geweigert, in dieses dunkle Loch zu klettern.


      Pontignac legte ihr eine Hand auf den Arm.


      »Wir sind doch jetzt Freunde, Mademoiselle. Diese kleine Sammlung hier ist mein ganzer Stolz, ich wollte sie Ihnen nicht vorenthalten. Schon als kleiner Junge habe ich angefangen, Waffen und derlei Gerät zu sammeln. Das ist ein Tick von mir, wenn man so will. Manche Leute finden es geschmacklos, aber mich fasziniert es. Geneviève meint, es hat damit zu tun, dass meine Leute früher so viel Schreckliches erlebt haben.«


      Er ließ von ihr ab und trat auf die gegenüberliegende Zimmerecke zu. Mit einem langen Stab, der am vorderen Ende eine Gabelung hatte, nahm er ein Foltergerät von einem Haken hoch über seinem Kopf.


      »Schauen Sie sich das mal an, meine Liebe.«


      Francesca schluckte. Die Masche mit den Foltergeräten diente sicher nur dazu, ihr Angst zu machen. Bestimmt wollte er sehen, ob sie zögerte, vielleicht sogar anfing zu schreien oder umkippte. Aber darauf würde sie nicht hereinfallen. Jede andere Frau wäre längst kreischend die Treppe hinaufgerannt, vermutete sie. Doch sie würde nicht klein beigeben, sie würde standhaft bleiben.


      Der Seidenhändler stellte die Stange zurück in ihre Ecke und zog einen Schemel in die Mitte des Raums.


      »Setzen Sie sich, Mademoiselle.«


      Francesca meinte plötzlich Donnergrollen aus weiter Ferne zu hören. Das konnte nicht sein, sagte sie sich, das Gewitter zog bestimmt nur in ihrer Vorstellung auf. Sie sollte trotzdem schleunigst zusehen, dass sie aus diesem Ballsaal eines bösen Zauberers, diesem verwunschenen Schloss eines Wahnsinnigen herauskam. Doch als sie ihren Blick auf die ins Freie führende Wendeltreppe richtete, hatte sie wieder die Szene am Main vor Augen, wie sie mit dem Ruder gegen den Entführer ausholte, hörte den Schuss und Graziellas Schrei.


      »Achtung, meine Liebe, das Ding ist ziemlich schwer.«


      Kaum hatte sie auf dem Schemel Platz genommen, legte Pontignac ihr auch schon einen großen Schraubstock auf den Schoß. Sie fühlte die Kühle des schweren Eisens durch den Stoff ihrer Röcke hindurch.


      »Das ist eine Kopfpresse, sie ist bestimmt dreihundert Jahre alt. Ist sie nicht wunderschön?« Fast zärtlich strich der Hugenotte über die an einem Stock befestigte riesige Schraube. »Damit haben sie damals so einige Geständnisse aus den Leuten rausgeholt. Sehen Sie, dieses Teil hier wird am Kopf angelegt.« Er zeigte auf ein geschwungenes Eisenblatt, das die Form eines Hinterkopfes andeutete. »Wenn man sie richtig einsetzt, zertrümmert sie den Kiefer und lässt die Augäpfel aus den Höhlen hervortreten. Manchmal erwischt es auch den ganzen Schädel. Die meisten haben wohl lieber gleich gestanden, statt sich so was anlegen zu lassen.« Er grinste auf sie herunter. »Keine schöne Sache, wenn man da drinnen hängt, schätze ich. Ich habe es allerdings selbst noch nie ausprobiert. Wollen Sie sie mal anlegen?«


      Francesca hörte Aufregung aus seiner Stimme. Erwartungsvoll grinste er sie an. Den Teufel würde sie tun! Am besten drehte sie den Spieß einfach um.


      »Zeigen Sie mir doch mal, wie es geht!«


      Sie reichte ihm das schwere Instrument und deutete auf seinen Kopf.


      »Hahaha, wir verstehen uns, meine Liebe.«


      Der Seidenhändler zwinkerte ihr anerkennend zu. Suchend schaute er sich um, bis er das Instrument schließlich einfach auf dem Boden neben sich ablegte. Dann stellte er sich mit dem Rücken zu ihr vor die Wand, um seine eigene Sammlung zu bewundern.


      »Also, das hier ist ein ganz wunderbares Exemplar. Darum beneiden mich alle.« Er wies auf ein Nagelbrett an der Wand. »Hat mich eine hübsche Stange Geld gekostet. Es stammt ursprünglich aus einer Burg. Jetzt bewohnen sie den alten Kasten natürlich nicht mehr, und das neue Haus ist mit meinen Tapeten ausgestattet. Natürlich konnten sie nicht zahlen– wie so oft, diese Adeligen. Statt mich mit irgendwelchen windigen Wechseln abspeisen zu lassen, habe ich drauf bestanden, in der alten Burg noch ein wenig rumstöbern zu dürfen, ob es da vielleicht was Brauchbares gibt. Das Ding hier war völlig morsch und die Nägel rostig. Das habe ich alles aufarbeiten lassen.«


      Er trat ein paar Schritte zur Seite und blieb vor einer grob gezimmerten Leiter stehen, die hochkant gegen die Wand gelehnt war. Von einer der oberen Sprossen hingen zwei Seile herab. Im unteren Teil befand sich eine dicke Rolle, die entfernt an ein Nudelholz erinnerte, mit einer Kurbel an der Seite. Pontignac beugte sich vor und begann mit einem quietschenden Geräusch die Kurbel zu betätigen.


      »Wissen Sie, was das hier ist, Mademoiselle?« Er sah sie fragend an. »Ich verrate es Ihnen: eine Streckbank. Hübsch, nicht wahr?«


      Seine Augen funkelten vor Stolz. Ein wenig Spucke hatte sich in seinem linken Mundwinkel angesammelt, als liefe ihm das Wasser im Mund zusammen.


      Abrupt stand Francesca von ihrem Schemel auf. Jetzt reichte es aber! Dieser Mann war wirklich verrückt. Was mochte Sigrid nur mit ihm verbinden? Ob sie sich von früher kannten? Gut, der Hugenotte betete ihre Stiefmutter auf seine seltsame Art an– aber galt das umgekehrt, auf welche Weise auch immer, genauso für Sigrid? Wenn er nicht diesen irren Blick gehabt hätte und diese wahnwitzigen Reden schwingen würde, wäre er vielleicht sogar ganz attraktiv gewesen, musste sie zugeben, mit seiner hochgewachsenen Gestalt, der markanten Nase und dem dichten Haarschopf. Bestimmt war er als junger Mann eine echte Erscheinung gewesen, bevor der Alkohol sein Gesicht zerstört hatte. Trotzdem, diese Verehrung konnte nur einseitig sein. Und sie, Francesca, musste die Gelegenheit nutzen, dass Pontignac Sigrid zu Füßen lag. Er war ihre letzte Chance, um Graziella wiederzufinden. Es sei denn, Luisa konnte Rinaldo in Italien aufspüren. Aber erstens glaubte sie nicht recht an die Fähigkeiten ihrer Schwester, und zweitens war es bis dahin womöglich längst zu spät.


      »Monsieur, es tut mir schrecklich leid, ich muss jetzt gehen…«, versuchte sie ein wenig Druck auf ihn auszuüben.


      »Wie, Sie wollen schon gehen?« Seine Stimme klang aufrichtig enttäuscht. »Wir haben doch noch gar nicht angefangen. Ich hätte Ihnen gerne noch eine kleine Vorführung am lebendigen Objekt gezeigt. Damit Sie mir auch glauben, dass die Dinger hier trotz ihres Alters immer noch wunderbar ihre Arbeit verrichten.«


      Francesca lief es kalt über den Rücken. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ob er hier unten im Keller Gefangene hielt, die er hin und wieder vor Publikum foltern ließ? Unwillkürlich hielt sie nach Blutflecken oder anderen Spuren grausamer Taten Ausschau.


      Doch da war nichts. Der Raum wirkte makellos aufgeräumt. Und sie sah auch keine weiteren Türen, die zu irgendwelchen dunklen Verliesen abgingen. Vielleicht war sie wirklich nur überempfindlich, und er hatte bloß einen kleinen Scherz gemacht? Wie dem auch sei, sie konnte diesen Ort nicht unverrichteter Dinge verlassen. Graziella hatte in wenigen Tagen Geburtstag, und sie hatte sich geschworen, sie bis dahin in Freiheit zu haben. Spätestens! Jeder weitere Tag, den ihre kleine Tochter an irgendeinem schrecklichen Ort, fern von ihr verbrachte, war zu viel. Francesca schluckte. Sie würde ja wohl in diesem verfluchten Folterkeller nicht in die Knie gehen, vor diesem kranken Franzosen und seinem zwielichtigen Gefolge. Schon hörte sie aus dem Obergeschoss ein Poltern, als würden der Zwerg und der Schrank sich ebenfalls in den Keller aufmachen wollen. Sie musste sich beeilen, keine Sekunde wollte sie länger als nötig hier verbringen. Aber zuerst musste sie Pontignacs Zusage haben, dass er ihr half, die Kinder zu suchen.


      »Sigrid wartet auf mich, Monsieur, das ist der Grund«, sagte sie sanft. »Wie Sie ja sicher wissen, hat sie ein großes Herz, in das sie sofort meine Kleine geschlossen hat, kaum dass wir in Frankfurt eingetroffen sind. Graziellas Verschwinden quält sie fast noch mehr als mich, ihre Mutter. Sigrid ist schon ganz krank vor Sorge. Jeden Tag geht sie auf die Wache und hält die Polizei auf Trab– aber nichts passiert. Deshalb hat sie zu mir gesagt, ich soll Sie aufsuchen und um Ihre Hilfe bitten. Sie hält große Stücke auf Sie, das wissen Sie doch, oder? ›Der Monsieur ist unsere Rettung, du wirst sehen, Francesca, er lässt uns nicht im Stich‹, hat sie vorhin erst gesagt, bevor ich mich auf den Weg gemacht habe.«


      »Hat sie das wirklich gesagt?« In Pontignacs Miene spiegelten sich Ungläubigkeit und freudige Überraschung wider. »Ich dachte immer, sie hält nichts von mir…«


      »Doch, doch, Monsieur! Sigrid weiß sehr wohl um Ihre Vorzüge. Sie spricht oft von Ihnen, ja, Sie bewundert geradezu, was Sie alles in Ihrem Leben geleistet haben«, log Francesca unverfroren weiter.


      In Gedanken bat sie ihre Stiefmutter um Vergebung. Es ist alles für einen guten Zweck, Sigrid, bitte verzeih mir, leistete sie stillschweigend Abbitte bei ihrer Stiefmutter. Nach außen hin forsch wandte sie sich an den Hugenotten:


      »Was werden Sie also unternehmen, Monsieur? Was kann ich maman ausrichten?«


      Von oben hörte man ein Knarren, als würde eine Tür geöffnet, und dann Stimmengemurmel. Theodor de Pontignac blickte in Richtung Wendeltreppe.


      »Moment noch, Jungs, ich bin hier noch nicht fertig!«, rief er hinauf.


      Er gluckste in sich hinein und blickte amüsiert zu Francesca hinüber, die sich ihr Tuch enger um die Schultern gezogen hatte.


      Was hatte das zu bedeuten?, fragte sie sich sorgenvoll. Was meinte Pontignac mit »noch nicht fertig«? Und was trieben seine Spießgesellen dort oben am Treppenabsatz? Aber letztlich war es egal, was sie machten, sagte sie sich. Das einzig Entscheidende war, dass sie endlich die Zusage des Seidenhändlers in der Tasche hatte, dass er ihnen helfen würde.


      »Monsieur, was ist denn nun?«, wandte sie sich schnippischer als beabsichtigt an Pontignac. »Sie wollen doch nicht, dass ich Sigrid erzähle, sie hätte sich leider in Ihnen getäuscht. Sie wären gar nicht so hilfsbereit und tatkräftig, wie sie immer gedacht hätte…«


      Der Seidenhändler schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Seine Miene wirkte auf einmal ebenso hochmütig wie abweisend auf sie.


      »Wissen Sie was, Verehrteste, erpressen lasse ich mich nur sehr ungern. Selbst von Sigrid nicht. Oder von einer so schönen Frau wie Ihnen.«


      Blitzschnell sprang er auf sie zu und packte ihr Kinn mit der Hand, bevor sie zurückweichen konnte. Seine Finger pressten sich um ihre Knochen wie Schraubzwingen. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Härchen in seinen weiten Nasenlöchern zählen konnte, und blickte auf sie hinunter, als überlegte er, sie entweder zu küssen oder ihr den Kiefer zu zerquetschen. Sekundenlang starrten sie einander an. Nur mühsam gelang es Francesca, einen Schmerzenslaut zu unterdrücken.


      Gerade als sie seinen Arm wegschlagen wollte, ließ Pontignac sie los und trat einen Schritt zurück.


      »Sagen Sie Sigrid, sie soll selbst zu mir kommen, wenn sie was von mir will. Und richten Sie ihr aus, dass sie meinen Preis kennt. Er hat sich nicht geändert.«


      »Monsieur, ich…«


      Francesca verfluchte sich innerlich, weil ihre Stimme versagte. Sie konnte nicht umhin, ihr schmerzendes Kinn abzutasten, ob auch wirklich nichts gebrochen war.


      »Einen Hinweis möchte ich Ihnen noch geben. Aber nur, weil Sie so eine Hübsche sind.«


      Er musterte sie von oben bis unten. Wieder war das begehrliche Funkeln, mit dem er eben erst seine Foltergeräte bewundert hatte, in seine Augen getreten. Nur dass es diesmal ihr galt.


      »An Ihrer Stelle würde ich gar nicht so viel Wind machen, um die Göre zu finden. Sehr weit kann sie nämlich nicht sein. Sie kennen doch den Spruch: ›Manchmal liegt das Gute so nah‹, nicht wahr? Na, vielleicht sollte ich in diesem Fall lieber sagen: ›das Schlechte‹…«


      Er lachte auf und schob die Hände in seine Hosentaschen. Breitbeinig stand er vor ihr.


      »Was wollen Sie damit sagen? Was wissen Sie? Haben Sie was gesehen? Kennen Sie die Leute?«


      Die Fragen purzelten aus ihrem Mund, ja, überschlugen sich geradezu. Francesca hatte das Gefühl, der Wahrheit über die Entführung ihrer Tochter noch nie so nahe gekommen zu sein. Und zugleich wusste sie, dass sie diesem Mann vollkommen ausgeliefert war. Er würde ihr nichts sagen, wenn er nicht wollte. Und er war gefährlich. Und zwar wirklich gefährlich, auch das wusste sie nun.


      »Holla, holla«, polterte Pontignac, »nicht so schnell, mein Mädchen! Hast’s wohl eilig, auch ins Geschäft mit mir zu kommen, was?« Wieder lachte er dröhnend. »Aber der gute Onkel Theo ist ja gar nicht so, wie du denkst. Obwohl, hier unten könnte es mir durchaus gefallen, mit so einem kessen Flintenweib wie dir…«


      Er schaute sie lauernd an. Francesca war zu perplex, um etwas zu erwidern. Schließlich fuhr er fort zu reden, als wenn nichts gewesen wäre.


      »Also, wir haben Beobachtungen anstellen lassen, meine Jungs und ich. Nichts, was auf dem Comer Hof passiert, entgeht unseren Adleraugen, musst du wissen. Und da passiert so einiges, wie du vielleicht gemerkt hast. Seit dein sauberer Herr Cousin das Sagen hat, läuft doch gar nichts mehr, wie es sollte. In jeder Hinsicht. Und meine Freundin Sigrid steckt den Kopf in den Sand. Hat sie immer schon gut gekonnt, auch als dein Vater noch lebte.«


      »Was soll denn das nun wieder heißen, Monsieur? Und außerdem, wie kommen Sie dazu, mich zu…«


      Endlich hatte sie ihre Sprache wiedergefunden. Doch ein warnender Blick von Pontignac brachte sie sofort wieder zum Schweigen. Immerhin befand sie sich nach wie vor in dieser Folterhöhle. Allein mit einem Wahnsinnigen. Und oben an der Treppe lauerten zwei weitere Banditen, die bestimmt nichts Gutes im Schilde führten.


      »Du gehst jetzt besser, meine Hübsche«, knurrte der Seidenhändler und schob sie an den Schultern auf die Wendeltreppe zu. »Sonst vergesse ich mich am Ende noch. Und das würde dir sicher nicht gefallen.«


      Francesca stolperte mehr die Stufen hinauf, als dass sie ging. Dicht hinter sich spürte sie den keuchenden Atem des Hugenotten, der mühelos mit ihr Schritt hielt. Oben angekommen stieß sie die Tür zum Korridor auf. Der Zwerg, der außen an der Tür gelauscht haben musste, konnte gerade noch zurückspringen. Wieder spürte sie seinen hasserfüllten Blick auf sich ruhen.


      Das Letzte, was sie sah, bevor sie den langen Gang ins Freie hinausstürmte, war der hünenhafte Konni, der eine wimmernde Gestalt mit einem Sack über dem Kopf im Würgegriff gegen die frisch gestrichene Wand gepresst hielt.

    

  


  
    
      


      25. KAPITEL


      GENUA, OKTOBER 1764


      Potzblitz, wer mag das wohl sein?, fragte sich Matthias Bon figlio, als er die Frau in der roséfarbenen Robe erblickte. Welche Anmut und Eleganz!


      Überstürzt eilte er die imposante Treppe des Palazzo Pittaluga hinunter, hatte er doch wegen einer Auseinandersetzung mit Alessandros Kammerdiener über den korrekten Sitz seiner Weste bereits den Sherry im Grünen Salon verpasst. Der Duft von Gebratenem und Gewürzen zog durch das Haus und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Anscheinend war doch eine größere Abendgesellschaft geplant, überlegte er, obwohl Mafalda ihm noch beim Mittagessen versichert hatte, dass sie ganz unter sich sein würden.


      »Wir sind noch mitten in den Umbauarbeiten, aber der Ausblick ist grandios. Sie müssen es sich unbedingt ansehen«, sagte Alessandro Pittaluga zu der Frau in Rosé und unterstrich seine Aussage mit einer weit ausholenden Geste.


      Der Hausherr trug eine dunkle Perücke und einen Brokatrock nach der neuesten Mode. Sein Hemd stand am Hals offen, sodass man die schwere Goldkette darunter sehen konnte. Den Kopf in den Nacken gelegt, standen er und die Frau in Rosé in der Eingangshalle des Palazzo genau unter einem zwei Stockwerke hohen Gemälde, auf das Berge, Meer und ein Castello gepinselt waren und das Matthias gleich bei ihrer Ankunft insgeheim als Kitsch abgetan hatte.


      Alessandros Frau Mafalda, in der Rechten noch ihr Sherryglas, beendete die Überprüfung eines auf ihrer turmhohen Frisur thronenden Spitzenschleifchens und blickte lächelnd zu Matthias auf.


      »Da ist er ja«, sagte sie, ohne den Kopf zu bewegen.


      Erst als die Frau in Rosé sich mit einer anmutigen Drehung, die vom Geraschel ihrer Seidenrobe untermalt wurde, zu ihm umwandte, erkannte Matthias in ihr Luisa. So anders sah sie aus, dass er aus Versehen eine Stufe übersprang und ins Taumeln geriet. Er musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu stürzen.


      Seit dem gemeinsamen Mittagessen hatte er sie nicht mehr gesehen, als eine ganze Armada von Schneidern in den Palazzo eingefallen und Luisa mit Mafalda und deren Zofe in einen Raum, den Mafalda »Nähzimmer« nannte, entschwunden war.


      Luisas Robe war so geschnitten, dass ihre Schultern bloß lagen, was sie auf einmal zart statt mager erscheinen ließ. Mittig im Dekolleté hielt eine funkelnde Brosche nicht nur den Stoff zusammen, sondern lenkte den Blick auch auf das, was dort, appetitlich von einem Korsett in Form gebracht, dem Betrachter präsentiert wurde. Die Zartheit der Knochen wurde von einer eng am Hals liegenden Perlenkette und dazu passenden Ohrgehängen noch betont. Ihr Haar war mit goldenem Puder bestäubt und im Nacken zu einem Zopf gebunden, während sich um ihre Stirn kunstvoll drapierte Locken ringelten. Doch am stärksten hatte sich ihr Gesicht verändert. Ihr Teint leuchtete, ihre Lippen wirkten voller, und Wangenrot zauberte eine heitere Frische auf ihr Antlitz. Nur ihre Augen schauten genauso verträumt in die Welt wie sonst auch.


      Matthias kämpfte noch immer mit seiner Verblüffung, als sich auf einen Wink Alessandros der Majordomus wie ein Zeremonienmeister vor ihnen aufbaute. Mit gewichtiger Miene stampfte er mit seinem Stock dreimal auf den Boden. Nach einer kunstvollen Umdrehung schritt er ihnen voran durch eine Galerie mit Skulpturen zum Bankettsaal, wo sie von einer kleinen Musikkapelle mit einem Tusch begrüßt wurden.


      Ein gigantischer Kronleuchter mit an die hundert Kerzen beherrschte den Raum. Die darunter platzierte Tafel mit den acht Stühlen wirkte fast etwas verloren in dem riesigen Saal, der locker das Zehnfache an Gästen hätte aufnehmen können. Unzählige Male vergrößert wurde das Ganze noch durch die spiegelverkleidete Wand auf der einen Seite des Saals, während auf der anderen eine Loggia zum Innenhof führte. Auch wenn der Stil ein ganz anderer war, erinnerte der Raum Matthias von seiner Größe her an die Hall seines Colleges in Cambridge, wo die Studenten an langen Bänken gegessen hatten, während die Professoren erhöht am High Table saßen. Er war ehrlich beeindruckt von so viel Pracht und Glanz und nahm sich vor, jede Minute des Abends zu genießen.


      Alessandro setzte sich an das Tischende, mit dem Gesicht zu den auf einer Empore mit Baldachin spielenden Musikern. Mit einer Geste forderte er Luisa auf, sich zu seiner Rechten niederzulassen, während er Mafalda einen Stuhl mit hoher Lehne an Luisas anderer Seite zuwies.


      »Setzen Sie sich gegenüber von Luisa, Matthias«, sagte er und klatschte zweimal langsam, aber laut in die Hände.


      Ein Geschwader von Bediensteten in der weiß-blauen Livree des Hauses stürmte von allen Seiten heran. Schon ergoss sich ein trockener Weißwein in eines der vor Matthias aufgereihten venezianischen Gläser, während ein weiß behandschuhter Arm ihm eine Silberplatte mit gegrillten Sardinen unter die Nase hielt.


      Er kostete genussvoll den Wein und ließ seinen Blick zu den Deckengemälden schweifen, auf denen Szenen von Kreuzzügen zu sehen waren. Dann blickte er zu dem Geiger, dem Gitarristen und dem Sänger mit der Mandoline, alle in grellen Kostümen, die mit Inbrunst volkstümliche Weisen schmetterten.


      Mafalda goss ihren Wein in einem Zug hinunter, um sich dann im Takt hin- und herzuwiegen. Mit einer Hand stützte sie ihre von einem Drahtgestell gehaltene Frisur.


      »Ich liebe diese Musik«, hauchte sie schwärmerisch.


      »Pass auf, dass du nicht gleich aussiehst wie der Schiefe Turm von Pisa«, lachte Alessandro und biss in einen Kaninchenspieß.


      Dann wandte er den Blick wieder von seiner Frau ab, um unverhohlen in Luisas Dekolleté zu schielen.


      Dabei ist seine Frau doch auch ein erfreulicher Anblick, schoss es Matthias durch den Kopf. Er ärgerte sich über die Dreistigkeit des Italieners, weniger Luisas als Mafaldas wegen, die diese Missachtung nicht verdient hatte. Sie war in der Tat hübsch, sogar sehr hübsch mit ihrem hellen Teint, dem Stupsnäschen und den aufgeworfenen Lippen. Ihre auffallend üppige Mähne ähnelte der von Francesca, was trotz des seltsamen Turmaufbaus gut zu erkennen war, allerdings hatten ihre Haare einen leichten Kupferstich. Die zartgrüne Seide ihres Abendkleides mit den dramatischen Puffärmeln unterstrich die Farbe ihrer Augen auf vorteilhafteste Weise. Dennoch, an diesem Abend wurde sie zweifellos von Luisa in den Schatten gestellt. Und das sah wohl nicht nur er, Matthias, so, sondern auch Mafaldas Mann. Dass Luisa ihrer eigenen Wirkung überhaupt nicht gewahr wurde, machte sie umso liebreizender.


      »Amore mio« klang es schmachtend von der Empore, während ihm der weiß behandschuhte Arm einige in Butter gebratene Steinpilze auf den Limoges-Teller schaufelte.


      »Essen Sie, so viel Sie können«, sagte Alessandro mit gönnerhafter Stimme. »In deutschen Landen soll das Essen ja ungenießbar sein. Was wir da alles für Geschichten gehört haben!«


      Er lachte laut los, während Mafalda leicht betreten dreinblickte.


      »Auf mein Rippchen mit Kraut lasse ich nichts kommen«, erwiderte Matthias und trank einen Schluck Wein.


      Alessandro prustete los, als hätte er einen guten Witz gemacht.


      Tatsächlich musste Matthias zugeben, dass die Köche der Pittalugas Großartiges geleistet hatten. Aber obwohl Gespräche über Essen ihn sonst immer fesselten, schweiften seine Gedanken ab, als Alessandro und Luisa begannen, sich über deutsche und italienische Fischgerichte auszutauschen.


      Bei ihrer Ankunft am Vorabend in Genua hatte man sie freundlich, wenn nicht sogar enthusiastisch aufgenommen. Alessandro hatte auf Luisas Bericht von Graziellas Entführung zwar »Das musste ja so enden« gemurmelt, aber dann sofortige Hilfe versprochen, während Mafaldas Reaktion ein hysterisches Schluchzen gewesen war. Nach Francescas Schilderung ihrer Genueser Verwandtschaft hatte er sich die Pittalugas jedenfalls ganz anders vorgestellt. Natürlich war Alessandro ein Gefangener seines Standes und oft unerträglich pompös, doch Matthias kreidete ihm das nicht an. Höhergestellte ließen einen ihre Vornehmheit nun einmal spüren, so war die Welt leider, da war er ganz pragmatisch. Mafaldas wechselnden Gemütszustand zwischen Schläfrigkeit und Exaltiertheit führte er auf eine Krankheit oder auf Drogen zurück. Ähnlich war es auch bei Cornelia, seiner Frau, gewesen, als sie krank wurde. Dass Francesca das alles nicht gesehen und ihre Cousine abfällig als langweilig und hoffnungslos verwöhnt bezeichnet hatte, zeigte ihm nur, wie sehr sie mit ihrer eigenen Situation beschäftigt gewesen war. Sicher, es ging ein wenig stillos zu in diesem großen Haus. Das war ihm bereits am Vorabend aufgefallen, als sie in einem Raum gesessen hatten, der von allen als Bibliothek bezeichnet wurde, obwohl sich kein einziges Buch in ihm befand. Die Bewohner des Palazzo Pittaluga interessierten sich vor allem für Mode, Adelsbälle und– zum Glück für ihn– für gutes Essen. Und sie waren sofort bereit gewesen, zu helfen. »Wir werden alles tun, um Sie bei der Suche nach Rinaldo zu unterstützen«, hatte Alessandro großspurig verkündet. »Lass sie die Santa Barbara nehmen«, hatte Mafalda ihn angebettelt, immer noch heftig schluchzend. Und Alessandro hatte erklärend hinzugefügt: »Eine unserer Galeonen ist gerade hier. Sie soll in den nächsten Tagen in Richtung Orient auslaufen. Ich werde den Kapitän anweisen, dass er Sie nach Sardinien mitnimmt und bei der Suche unterstützt.« Mafalda hatte nur immer wieder gejammert: »Wie schrecklich das alles ist! Wenn Elisabetta das passiert wäre!«, sich dann aber über Nacht erstaunlich schnell erholt, denn beim Frühstück war sie entsetzlich aufgedreht gewesen und hatte immer wieder »Alles wird gut, alles wird gut« geträllert.


      Mittlerweile wurde bereits die burrida aufgetragen, ein traditioneller ligurischer Fischeintopf und für Matthias der kulinarische Höhepunkt des Abends, hatte er doch schon immer eine burrida kosten wollen. Ja, sie war eines der wenigen Gerichte, die ihm in seiner Sammlung italienischer Spezialitäten noch gefehlt hatte. Ein bisschen mehr Oregano hätte freilich nicht geschadet, dachte er beim zweiten Löffel und nahm sich vor, das Gericht in Frankfurt mit getrockneten Flussfischen statt mit Kabeljau nachzukochen. Und mit deutlich mehr Oregano.


      Alessandro starrte stirnrunzelnd auf eine Kerze, deren Wachs vom Kronleuchter genau auf einen Salzstreuer tropfte. Ungeduldig mit dem Arm wedelnd, bedeutete er dem Majordomus, schnellstmöglich Abhilfe zu schaffen. Dann beugte er sich zu Matthias vor, um ihm von seinem Gespräch mit dem Kapitän der Santa Barbara zu erzählen:


      »Er stammt aus einer erstklassigen Seefahrerfamilie. Sie kommen ursprünglich aus Spanien, sind aber schon seit mehreren Generationen hier in Genua ansässig…«


      Die Gespräche liefen parallel. Matthias und Alessandro, Mafalda und Luisa. Während Matthias mit einem Ohr und immer wieder nickend Alessandros Erläuterungen lauschte, verfolgte er mit dem anderen Ohr die Unterhaltung zwischen der in einem Fenchelsalat pickenden Mafalda und Luisa, die seinen Blick auffing und mit einem begeisterten Nicken auf ihre burrida deutete.


      »Ach, weißt du, Luisa, zwischen meiner Mutter und ihrer Familie gab es kaum eine Verbindung«, erzählte Mafalda, deren Tonfall erneut weinerlich geworden war. »Warum, kann ich dir gar nicht sagen. Mamma ist ja schon als ganz junge Frau nach Genua gekommen, nachdem sie meinen Vater geheiratet hatte. Und dann kam irgendwann einmal dein Vater vorbei, um Francesca bei uns abzuliefern, die damals noch winzig war. Ich selbst kann mich daran natürlich nicht erinnern, weil ich damals noch gar nicht geboren war, aber mamma und vor allem unsere Amme Anna haben uns Kindern immer wieder die Geschichte erzählt, wie Domenico eines Tages vor der Tür gestanden hat, mit dem Neugeborenen im Arm.«


      »Was haben sie denn erzählt?«


      Luisa spuckte eine Gräte auf ihren Löffel und legte sie vorsichtig am Tellerrand ab.


      »Dass er ein Bild des Jammers gewesen wäre, haben sie erzählt. Tieftraurig, weil seine geliebte Frau Simona gerade gestorben war, und vollkommen erschöpft, weil er wohl mehr oder weniger vom Comer See durchgeritten war, ohne eine Pause zu machen. Er hatte die Kleine in Tücher gewickelt und sich um die Brust geschnallt. Sie muss vollkommen ausgehungert gewesen sein, als die beiden hier ankamen. Zum Glück hatte Anna, die selbst gerade einen Jungen zur Welt gebracht hatte, genug Milch für zwei Kinder, und so konnte sie Francesca mit durchfüttern. Wer weiß, ob sie sonst überlebt hätte.«


      Mafalda nickte bekümmert und hob ihren milchweißen Arm, um sich noch ein Glas Wein einschenken zu lassen. Der Diamant an ihrem Ringfinger funkelte im Kerzenschein.


      »Was weißt du noch über meinen Vater? Und auch über diese Simona, Francescas Mutter?«


      »Ich weiß nur, dass dein Vater sie abgöttisch geliebt haben muss. Meine Mutter Emilia, die als Kind ein sehr enges Verhältnis zu Domenico hatte, meinte, sie hätte ihn kaum wiedererkannt, als er da plötzlich mit Francesca auf dem Arm vor unserer Haustür stand. Er hat fast nichts gesagt, nur dass er wegmüsste, weit weg von dem Kind, das ihm die geliebte Frau genommen hätte, und von dem Land, in dem er nach ihrem Tod nie wieder glücklich werden könnte.«


      »O Gott, wirklich? Weiß Francesca das?«


      »Na ja…«


      Ein paar rote Flecke hatten sich auf Mafaldas Schwanenhals gebildet.


      »Also, um ehrlich zu sein… Weißt du, Francesca konnte als Kind furchtbar gemein sein. Sie war so wild und frech. Ganz anders als ich. Meine Mutter hatte ihre liebe Not mit ihr. Immer hat sie was ausgefressen, ständig hat sie uns andere Kinder geärgert. Vor allem mich, weil ich eben das genaue Gegenteil von ihr war. Und da ist mir das halt so rausgerutscht.«


      »Was?«


      »Nun, dass sie schuld daran war, dass ihre Mutter gestorben ist.«


      Matthias schwirrte der Kopf von den vielen unterschiedlichen Reizen, die auf ihn einwirkten. Während er mit der Rechten den Löffel zum Mund führte, zurrte er mit der Linken an seiner Weste herum. Wie er es befürchtet hatte, war sie zu eng geschnürt.


      »Es ist also alles geregelt, Matthias«, beendete Alessandro seine minutiöse Zusammenfassung des Gesprächs mit dem Kapitän und setzte eine selbstzufriedene Miene auf.


      Nicht nur die Frauen hatten sich in Schale geworfen, sondern Alessandros Kammerdiener hatte auch ihn, Matthias, ausstaffiert, als würde er zu seiner eigenen Hochzeit gehen. Er hatte ihm Kinn und Kopf rasiert und sie mit einem feinen Acqua di Parma eingerieben. Dazu hatten die Schneider ihm einen grauen Samtanzug gezaubert, und Alessandro hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit auch die dazu passenden zweifarbigen Wildlederschuhe rechtzeitig fertig wurden. Matthias wäre es lieber gewesen, wenn Luisa und er vernünftige Reisekleidung bekommen hätten, schließlich waren sie dank des nicht nur wortkargen, sondern auch noch räuberischen Säumers lediglich mit den Kleidern nach Genua gekommen, die sie am Leib trugen. Aber für die Pittalugas schien die richtige Abendgarderobe von allergrößter Bedeutung zu sein. »Man darf sich nie gehen lassen, Matthias«, hatte Mafalda gesagt und geguckt, als hinge ihr Leben davon ab, wie gut sie und ihre Umgebung angezogen waren.


      Und vielleicht hatte sie ja gar nicht so unrecht, dachte er und blickte zu Luisa hinüber, die sich inzwischen den Kalbsbraten schmecken ließ. Es war nicht nur die Vorliebe für gutes Essen, die sie beide teilten. Nein, da war noch viel mehr. Etwas Grundsätzliches, das er kaum in Worte zu fassen wusste. Vielleicht war es ihre Einstellung dem Leben als Ganzes gegenüber. Er hatte schon immer diese Schwäche für Luisa gehabt, war aber von ihrer Kratzbürstigkeit auf Distanz gehalten worden. Dann war die Apothekerstochter Cornelia Raabe in sein Leben getreten, und Luisa war in den Hintergrund gerückt. Er hatte Cornelia durch einen ehemaligen Kommilitonen aus Leipzig kennengelernt, der wiederum mit Cornelias Bruder befreundet war. Schon vor ihrer Heirat war sie leidend gewesen, hatte immerzu gehustet und gefroren und irgendwann angefangen, Blut zu spucken. Leider war sie nicht nur viel zu früh gestorben, sondern Gott hatte ihre kurze Ehe auch nicht mit Kindern gesegnet. Etliche Neidhammel hatten damals geraunt, er habe sie nur wegen des Bürgerrechts geheiratet, aber das stimmte nicht. Nachträglich war es schwer zu sagen, wie viel es ausgemacht hatte, dass sie dem jeweils anderen durch ihre Verbindung einen Vorteil verschaffen konnten: sie ihm das Bürgerrecht und er ihr ein Leben in weitaus komfortableren Verhältnissen, als sie es gewohnt war. Liebe hin oder her, man durfte solche Dinge nicht unterschätzen, das war schon immer seine Überzeugung gewesen.


      Umso mehr erstaunte ihn nun, wie sehr ihn plötzlich seine Gefühle für Luisa übermannten. Er hatte die Reise angetreten, weil er sich Domenico verpflichtet fühlte. Auch für ihn war das Testament eine Überraschung gewesen, mehr noch als für die anderen, denn er hatte schließlich von dem Zerwürfnis zwischen den beiden Montanari-Brüdern gewusst. Zwar hatte ihm Domenico kurz vor seinem Tod erzählt, dass Eugenio und er sich ausgesöhnt hätten, doch was ihn dazu bewogen hatte, den älteren Bruder als Verwalter einzusetzen, das war ihm ein Rätsel geblieben. Einmal mehr nach ihrem unerfreulichen Erlebnis in Tremezzo.


      Schon seltsam, wie das Leben so spielt, dachte Matthias und nahm ebenfalls einen Bissen von dem Kalbsbraten, den er mit einem Schluck Wein hinunterspülte. Im Glauben, seinem alten Freund zu dienen, hatte er erneut sein Herz für dessen Tochter entdeckt. Schon in Frankfurt, als sie spontan zusammen Mittag gegessen hatten, war Luisa ihm wie ein anderer Mensch vorgekommen. Sicher, sie hatten beide einen kleinen Schwips gehabt, aber hieß es nicht, dass der Alkohol die wahre Seele eines Menschen zum Vorschein brachte? Jedenfalls hatte er da gedacht, dass unter der rauen Schale der stets verhaltenen, wenn nicht gar ruppig auftretenden Luisa eine kluge, humorvolle Frau steckte. Doch dann hatte es geheißen, sie würde ihren Cousin Pier-Luigi heiraten. Was für ein Dummkopf! Er hatte selten einen so aufgeblasenen Wichtigtuer erlebt, so viel Fassade und nichts dahinter. Wenn Luisa sich mit diesem Mann zusammentat, wie viel Kalkül und Geschäftsinteressen auch immer damit verbunden sein mochten, dann konnte sie nicht die Frau sein, für die er sie hielt, hatte er sich gesagt. Aber an der Geschichte war offensichtlich nichts dran, das war ihm inzwischen klar geworden. Dafür schwärmte Luisa für diesen Maler, diesen Sebastian König. Ständig erzählte sie irgendwelche belanglosen Dinge über ihn, brachte seinen Namen ins Spiel. Wie Verliebte es eben zu tun pflegten. Er selbst hatte den Maler auf den ersten Blick nicht leiden können und nie verstanden, wie sich eine so vernünftige Frau wie Luisa in ihn vergucken konnte. Der ist genauso windig wie ihr Bruder, hatte er gleich gedacht. Natürlich hatte er seine Meinung über Roberto niemanden im Hause Montanari wissen lassen.


      Und dann hatte Sigrid Montanari ihn auf die Reise nach Italien geschickt, zusammen mit ihrer Tochter. Um diesen sardischen Rebellenführer zu finden, den Retter in der Not. Und Zio Eugenio um Pier-Luigis Absetzung zu bitten. Eigentlich ziemlich aberwitzig, das Ganze, schmunzelte Matthias in sich hinein. Dass er sich darauf eingelassen hatte! Natürlich war er auch neugierig auf das Land seiner Vorfahren gewesen, keine Frage. Sigrids Auftrag war ein willkommener Anlass gewesen, ja, eine Art Ausrede vor sich selbst, dieses Land endlich kennenzulernen. Und es hatte ihn nicht enttäuscht. Ohne Unterlass hatten seine Eltern ihm als Heranwachsendem von Italien vorgeschwärmt, ob es ihn interessierte oder nicht. Alles war dort angeblich besser– er hatte es nicht mehr hören können. Nun bereute er, dass er nicht schon viel früher gekommen war. Er hatte sich sofort zugehörig gefühlt zu diesem Land, in dem niemand ihn für einen Fremden hielt, obwohl er einer war, und alle davon ausgingen, dass er die Landessprache beherrschte. Nein, er hatte keine Minute bereut, zusammen mit Luisa Montanari diese Reise ins Ungewisse angetreten zu haben. Sein Leben schien auf einmal viel interessanter geworden zu sein und voller ungeahnter Möglichkeiten zu stecken.


      »Hören Sie mir zu, Matthias?«


      Alessandro tauchte den Löffel in eine Mandelsüßspeise, die Matthias verschmäht hatte, um stattdessen von der eingelegten Birne mit Pecorino zu kosten.


      »Sie stechen übermorgen in See«, fuhr der Marchese fort. »Was ich natürlich bedaure, keine Frage. Wir hätten Sie und Ihre liebe Gemahlin gerne länger hier bei uns behalten. Mafalda findet auch, dass Sie erst Ihre Garderobe hätten aufstocken sollen.«


      Matthias war erst nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Schließlich hatten sie alle schon einiges getrunken.


      »Meine Gemahlin?«, fragte er mit vollem Mund.


      Doch Alessandro ging gar nicht auf seine Frage ein.


      »Luisa kann natürlich auch hierbleiben, und Sie fahren ohne ihre Gattin nach Sardinien und suchen nach diesem Rinaldo.«


      Matthias erbebte innerlich. Ja, er hatte Alessandro sehr wohl richtig verstanden: Die Pittalugas schienen davon auszugehen, dass Luisa und er miteinander verheiratet waren.


      »Amore«, unterbrach Alessandro das Gespräch zwischen Luisa und Mafalda, die sich noch immer über Francescas, aber auch Mafaldas schwere Kindheit unterhielten. »Matthias überlegt, ob er seine Frau hier lassen und allein mit Kapitän Espinoza nach Sardinien fahren soll. Das fändest du doch bestimmt ganz reizend, nicht wahr?«


      »Nein, ich fahre mit«, piepste es zur Rechten des Marchese.


      Gleich darauf verspürte Matthias einen heftigen Tritt gegen sein Schienbein. Um ein Haar hätte er aufgeschrien. Er schluckte seinen Pecorino hinunter und hob den Blick. Nur eine Person konnte ihm diesen Tritt unter dem Tisch verpasst haben, auch wenn so etwas sonst gar nicht ihre Art war.


      Und tatsächlich: Mit funkelnden Augen bedeutete Luisa ihm, das Missverständnis auf der Stelle zu korrigieren. Hektisch fächelte sie sich mit ihrer Serviette Luft zu.


      »Das nenne ich wahre Liebe«, fuhr Alessandro ungerührt fort. »Seinen Mann nicht allein reisen zu lassen. Würdest du auch nicht tun, oder, tesoro?«


      Er hob sein Glas und prostete seiner Frau zu.


      »Aber natürlich nicht, carissimo, wo denkst du hin!«


      Mafaldas Lächeln war so süß, dass es selbst das kälteste Herz zum Schmelzen gebracht hätte. Auch der Sänger der Musikkapelle schien davon berührt zu sein. Sofort wechselte er die Tonlage, und eine einschmeichelnde, langsame Melodie erklang. Einen Hauch zu tremolierend legte sich seine Stimme über die instrumentale Begleitung, aber doch so gekonnt, dass die Zuhörer nur ergriffen sein konnten.


      Matthias wusste, er hatte den Zeitpunkt, die Dinge geradezurücken, unwiderruflich verpasst. Wenn er jetzt sagte: »Luisa ist gar nicht meine Frau«, wäre dies nicht nur unsäglich peinlich, sondern geradezu ungalant ihr gegenüber gewesen. Peinlich war es auch so, aber wenigstens war das Missverständnis nicht so weit gegangen, dass man ihnen ein gemeinsames Schlafzimmer gegeben hatte.


      Er schielte erneut zu Luisa hinüber und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Sie schien genauso wenig mit der Situation zurechtzukommen wie er. Ihre Wangen waren noch erhitzter als zuvor, auch ihr Hals war rot angelaufen, aber sie sagte keinen Ton und schaute nach unten auf ihren leer gegessenen Dessertteller. Die Serviette war wieder auf ihrem Schoß platziert, etwas unordentlich allerdings, und sie spielte nervös mit ihrem Dessertweinglas herum.


      »Gefällt Ihnen die Musik nicht?«, fragte Alessandro, der gemerkt zu haben schien, dass etwas nicht stimmte.


      »Äh, nein…«


      Doch sogleich verstummte Matthias wieder. Rückblickend konnte er nur zu gut verstehen, wie der Eindruck, dass sie ein Ehepaar waren, entstanden sein musste. In Mailand war es ihm endlich gelungen, ein Gefährt aufzutreiben, nachdem Cesare Riva, ein alter Geschäftsfreund seines Vaters, einen Wechsel mit einer vierstelligen Summe von ihm akzeptiert hatte. Die Kutsche war uralt, die Farbe blätterte ab, und die klappernden Bremsen übertönten selbst das Hufgetrappel und Räderrattern. Enervierend, aber leider nicht zu ändern, wie ein Wagner in Pavia ihnen versichert hatte. Ja, so wie er und Luisa am Abend zuvor bei leichtem Nieselregen in den Hof des Palazzo Pittaluga eingerollt waren, konnte er sich gut vorstellen, dass sie wie Mann und Frau gewirkt hatten. Das nahm man ja auch an, wenn man ein Paar gemeinsam auf Reisen sah. Noch dazu war ihr Umgang miteinander nach den vielen gemeinsam überstandenen Abenteuern recht vertraut. »Ich bin Luisa von den Frankfurter Montanaris«, hatte Luisa bei ihrer Ankunft gesagt, und da hatte Mafalda sie auch schon in die Arme geschlossen.


      Es war weiß Gott nicht das erste Mal in seinem Leben, dass er sich in einer delikaten Situation befand. Nie war er sonderlich geschickt darin gewesen, sich aus Peinlichkeiten herauszuwinden. Doch was war eigentlich so schlimm an der Sache?, fragte er sich. Schon morgen würden sie alle zusammen darüber lachen. Warum nur fühlte es sich dann so ernst an? Warum war ihm plötzlich so flatterig im Magen? Er kam sich vor, als hätte ihn eine Stimme gefragt: »Willst du diese Frau heiraten?« Vielleicht, dachte er dann, war dies ja einer jener Momente, in denen das Leben zu einem Halt kommt, sich die Welt ruckartig aufhört zu drehen und das Schicksal von uns eine Antwort haben will.


      In dem Moment eilte überraschend der Majordomus auf Alessandro zu und begann, ihm mit wichtiger Miene etwas ins Ohr zu flüstern. Verblüffung malte sich auf den Zügen des Marchese ab.


      »Na, so was! Wenn man vom Teufel spricht…«


      Heftiges Türenschlagen und erregte Männerstimmen, die von irgendwo aus dem Palazzo kamen, unterbrachen sein Gestammel. Alle starrten wie auf Kommando in Richtung Eingangshalle. Jegliche Aktivität im Raum kam zum Erliegen, selbst die Musiker waren verstummt. Matthias merkte erst, dass sein Glas überlief, als etwas Flüssiges auf seinen Schoß tropfte. Der Diener, der ihm einen sciacchetrà, den süßen Dessertwein aus Cinqueterre, einschenkte, hatte das Glas zum Überlaufen gebracht, weil auch er den Blick nicht von der wilden Erscheinung lösen konnte, die plötzlich im Raum stand. Zwei Lakaien, die sonst die Vordertür bewachten, versuchten vergeblich, dem ungeladenen Gast die Flinte zu entwinden.


      »Nicht mal ein Carlo Musu hat mich aufhalten können, wieso sollte ich mir dann von euch Hofschranzen den Weg versperren lassen?«, schnarrte der Eindringling.


      Carlo Musu! Matthias zuckte zusammen. Diesen Namen kannte er. Und nicht nur er! Dank Pier-Luigi kannte halb Frankfurt diesen Namen. Was hatte das zu bedeuten? Wer war dieser Mann?


      Sein fragender Blick traf sich genau über einer Schüssel Mascarpone mit dem ebenso entgeisterten von Luisa.


      Das Aussehen des Fremden stand in einem solchen Kontrast zu sämtlichen Personen und Gegenständen im Hause Pittaluga, dass seine Anwesenheit schier grotesk wirkte. Matthias’ erster Gedanke war, dass es sich um den Kapitän der Santa Barbara handeln müsse, sah er doch mit seiner schwarzen Augenklappe aus wie ein Pirat.


      Der Mann blieb vor ihrem Tisch stehen. Seine Haltung hatte etwas Militärisches. Mit einer brüsken Bewegung schubste er die Wächter von sich weg. Dann zog er in einem weiten Bogen seinen zerbeulten Dreispitz vom Kopf und deutete eine Verbeugung an.


      »Seid gegrüßt, Signori«, sagte er mit einem weichen sardischen Akzent. »Ich bin Rinaldo Orrù, Francescas Mann. Die alte Anna hat mir gesagt, ich würde meine Frau hier finden.«


      Er ließ seine dunklen Augen über die Anwesenden schweifen, als fragte er sich, wo Francesca sich wohl versteckte.


      »Wo ist sie?«, blaffte er nach wenigen Sekunden ungeduldig.


      Matthias hatte sich als Erster wieder im Griff. Schwerfällig erhob er sich.


      »Signore, Sie kennen mich nicht. Mein Name ist Matthias Bonfiglio, ich bin der Bankier der Frankfurter Montanaris…«


      »Diese Frankfurter haben sich nie um Francesca gekümmert. Allen voran ihr sauberer Herr Vater«, fiel Rinaldo Orrù ihm ins Wort.


      »Aber Francesca ist dort, in Frankfurt!«


      Diesmal hatte Matthias ihn unterbrochen. Für einen Moment schien es Rinaldo die Sprache verschlagen zu haben. Dann sagte er langsam:


      »In Frankfurt? Bei ihrem Vater? Also ist sie doch zu ihm gegangen…«


      Endlich hatten sich auch Mafalda und Alessandro wieder gefasst. Mafalda schnippte träge mit den Fingern und bat den Majordomus, ein weiteres Gedeck aufzulegen.


      »Sie haben doch sicher noch nicht gegessen, Signore. Kommen Sie!«, schnurrte sie und klopfte schlaff auf die Sitzfläche des Stuhls neben sich.


      Vor lauter Aufregung hatte sie versäumt, ihren Kopf gerade zu halten, sodass sich ein paar Strähnen aus ihrer kunstvollen Frisur lösten.


      Alessandro war taumelnd aufgestanden, um den Gast zu begrüßen. Seiner Miene war anzusehen, dass die Geschehnisse ihn überforderten. Aber guter Stil hatte Vorrang, also wurde der Fremde nach allen Regeln der Etikette willkommen geheißen.


      Rinaldo fackelte nicht lange. Er ließ sich auf den Stuhl neben Mafalda plumpsen und schlang die erneut aufgetragene burrida in sich hinein, als hätte er tagelang nichts gegessen. Wie ein echter Rebellenführer, dachte Matthias unwillkürlich. Wie einer, der wusste, dass der Feind hinter dem nächsten Hügel lauerte und dass man ihm besser gestärkt als mit leerem Magen entgegentrat.


      »Francesca und Graziella sind also in Frankfurt. Das ist vielleicht gar nicht so schlecht«, sagte Rinaldo mit vollem Mund. »Da kann ihnen dieses Schwein wenigstens nichts anhaben. Er hat mich festgehalten, monatelang!«


      »Carlo Musu, meinen Sie?«, mischte sich endlich Luisa ein.


      Rinaldo blickte überrascht auf.


      »Wer sind Sie, und warum kennen Sie Carlo Musu?«


      »Francesca… Sie hat uns von ihm erzählt.«


      »Das ist Francescas Schwester, Luisa«, erklärte Matthias.


      »Luisa!«


      Rinaldo strahlte Luisa an. Während seine Rechte weiter Fisch in seinen Mund schaufelte, griff er mit der Linken nach seinem Weinglas und prostete ihr zu.


      Mafalda machte eine ungeduldige Geste in Richtung Empore, und augenblicklich setzte die Musik wieder ein. Auch die Lakaien setzten sich in Bewegung, klapperten mit Besteck und Geschirr und schleppten neue Platten und Schüsseln herein. Über ihren Köpfen hantierte der Majordomus mit einem langen Kerzenlöscher am Kronleuchter herum.


      »Ja, Carlo Musu«, fuhr Rinaldo fort, dessen befehlsgewohnte Stimme den Geräuschpegel mühelos übertönte. »Sie kennen die Geschichte offenbar. Nach dem Brand, als Francesca und Graziella gerade noch entkommen konnten, hat er mich einkassiert. Aus der brennenden Scheune hatte ich mich noch retten können, aber plötzlich stand er vor mir. Mit seinem widerlichen Grinsen. ›Na, mein Freund, habe ich dich ausgeräuchert?‹, hat er gespottet. Und dann wissen wollen, wo ›la bella Eleonora‹ wäre, wie sie Francesca auf der Insel genannt haben.« Sein Gesichtsausdruck wurde noch düsterer. »Auf sie hatte er es schon immer abgesehen«, erzählte er weiter. »Ich weiß nicht, ob er in sie verliebt war– wie übrigens alle Männer, bestimmt auch in Deutschland, oder?« Er lachte freudlos auf. »Vielleicht wollte er sie auch nur haben, um mich zu ärgern, wer weiß. An Graziella war er weniger interessiert, mit Kindern kann er nichts anfangen. Dabei sind sie ein viel größeres Druckmittel, doch das kann dieser Schwachkopf sich nicht vorstellen.«


      Matthias sank das Herz in die Hose. Auch wenn sie die Reise genau zu dem Zweck angetreten hatten, Rinaldo über die Entführung seiner Tochter zu informieren, fühlte er sich plötzlich seltsam unvorbereitet.


      Der Rebellenführer deutete mit dem Löffel auf seine Augenklappe.


      »Um es kurz zu machen: Musu hat mich gefoltert. Dabei ist das Auge draufgegangen. Aber ich habe ihm nicht verraten, wo Francesca ist, und diese Idioten sind nicht darauf gekommen, dass sie noch ganz in der Nähe sein konnte. Er hätte mit seinen Männern nur die umliegenden Berge absuchen müssen, dann hätte er sie und Graziella gefunden. Jedenfalls hat er mich Häufchen Elend dann abtransportiert und in ein Kellerloch gesperrt. Bei Wasser und Brot. Und natürlich ohne sich um meine Verletzungen zu kümmern. Nach und nach habe ich verstanden, was er von mir wollte: mich auf seine Seite ziehen, um gegen Don Pasquale gemeinsame Sache zu machen. Dabei hatte er sich gerade erst mit dem Don verbündet. Aber so ist er: Kaum sitzt du mit ihm in einem Boot, sticht er dir das Messer in den Rücken. Natürlich wollte er, dass ich unter ihm arbeite. Erst habe ich abgelehnt. Es ist mir ein Rätsel, warum er mich nicht sofort umgebracht hat. Irgendwann, nach Wochen, hat mir einer der Wächter, die abwechselnd vor meiner Gruft postiert waren, gesteckt, dass Musu plante, am nächsten Tag abzureisen. Und mich einfach in dem Loch verrecken zu lassen. Mir war klar, dass ich keine andere Chance mehr hatte.«


      »Und dann?«


      Matthias sah, dass auch die anderen Anwesenden dem Rebellenführer mit angehaltenem Atem lauschten. Fast konnte man vergessen, dass es keine spannende Abenteuergeschichte war, die er wie ein Märchenerzähler zum Besten gab, sondern eine grausame Erfahrung, die er selbst durchlitten hatte.


      »Und dann habe ich so getan, als würde ich auf sein Angebot eingehen. Von da an war sein Verhalten mir gegenüber vollkommen umgekrempelt. Natürlich hat er mich weiterhin spüren lassen, dass er der Anführer war, aber er hat mich mit Respekt behandelt und darauf gehört, was ich ihm an Strategien und Taktiken vorschlug. Der Dummkopf hat nicht gemerkt, dass ich ihn in einen Hinterhalt gelockt habe. Wenn Don Pasquale nicht in letzter Sekunde seine Angriffspläne aufgegeben hätte, säßen Musu und seine Leute jetzt in der Falle. Immerhin konnte ich die Gelegenheit nutzen und die Flucht ergreifen. Noch länger wollte ich nicht ohne Francesca und Graziella sein. Deswegen bin ich sofort hierhergekommen, ich wusste ja, dass Francesca in Genua Familie hat.«


      Ein unbehagliches Schweigen hatte sich über der Tafel ausgebreitet. Als Rinaldo sah, dass alle Anwesenden mit mehr oder weniger auffordernden Mienen zu Luisa hinschauten, heftete auch er seinen Blick auf die Schwägerin. Matthias sah, wie ihre Lippen zitterten.


      »Was ist passiert, Luisa?«, fragte der Sarde plötzlich alarmiert.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll…«, begann sie ungeschickt.


      Nervös drehte sie noch immer ihr Dessertweinglas in den Händen.


      Rinaldo wurde bleich. Seine braun gebrannten Finger verkrampften sich um den Löffel.


      »Nun sagen Sie schon«, bedrängte er sie.


      Luisa holte tief Luft. Die Überbringer schlechter Nachrichten waren immer irgendwie mitschuldig in den Augen der Empfänger, wusste sie.


      »Graziella ist entführt worden«, stieß sie hervor. »Und auf Francesca wurde geschossen, als sie sie befreien wollte. Ihr geht es schon wieder besser, aber Graziella ist immer noch verschwunden. Deshalb sind wir hier: um Sie zu suchen. Francesca braucht Ihre Hilfe.«


      »Entführt worden?« Rinaldo schob seinen Teller weit von sich und starrte Luisa an. »Von wem? Wer sind die Entführer? Was verlangen sie? Ist die Polizei eingeschaltet worden?«


      Er sprang auf und begann, wie ein wildes Tier im Käfig auf und ab zu laufen. Sein Säbel rasselte bei jedem Schritt, den er tat. Doch bei aller Sorge und Anspannung wirkte er hellwach und gesammelt.


      »Ich werde sie suchen. Und finden! Und wenn ich bis ans Ende der Welt reisen muss. Erzählen Sie mir alles, was ich wissen muss, Luisa.«


      Innerhalb von wenigen Minuten hatte Luisa mit Matthias’ Hilfe dem Rebellenführer alles berichtet, was in Frankfurt vorgefallen war. Ihm von der Entführung der beiden Kinder, von Francescas Verwundung und auch von Robertos Verschwinden und ihren Schwierigkeiten mit Pier-Luigi erzählt. Sie hatte lediglich ausgelassen, dass die Montanari-Familie bis zu der Entführung in zwei Lager gespalten war, mit ihr und Francesca jeweils auf der gegnerischen Seite. Das, hatte sie beschlossen, sollte Francesca ihm eines Tages selbst berichten. Wenn sie es dann überhaupt noch für wichtig erachtete.


      »Ich muss sofort nach Frankfurt!«


      Rinaldo sah Alessandro an, dem der Mund offen stand.


      »Kann ich hier ein Pferd bekommen?«


      »Natürlich.«


      Alessandro bedeutete dem Majordomus, sich darum zu kümmern.


      »Aber Sie wollen doch jetzt nicht noch losreiten, Rinaldo. Mitten in der Nacht…«


      Mafalda blickte betrübt auf seinen nur halb aufgegessenen Teller.


      »Keine Zeit«, brummte er und stopfte sich hastig ein Stück Brot in die Rocktasche.


      »Nehmen Sie wenigstens die Post«, schlug Mafalda vor. »Das ist nicht so strapaziös.«


      Rinaldo schüttelte den Kopf.


      »Mit dem Pferd geht’s schneller. Francesca und Graziella brauchen mich. Sie sind wichtiger als die Rebellion, wichtiger als mein Leben.«


      Er hob nur kurz die Hand zum Abschied und stürmte wortlos aus dem Saal. Ein Lakai, der ihm nicht mehr ausweichen konnte, ließ das Tablett mit dem Kaffeeservice fallen, das er vor sich herbalanciert hatte. Wie ein Tusch auf Rinaldos Abgang hörte sich das Klirren in Matthias’ Ohren an.


      Die ganze Zeit, während Luisa dem Bericht des Rebellenführers über seine Gefangenschaft lauschte, hatte er seine Augen nicht von ihr lösen können. Irgendetwas war mit ihr passiert, hatte er beobachtet. Als hätte Rinaldos Auftritt eine Veränderung in ihr angestoßen. Ihre Miene war selten beredt gewesen. Eine Mischung aus Faszination und… ja, Erleichterung. Aber auch Zufriedenheit und Zuneigung. Ob es ihr vielleicht sogar so ergangen war wie ihm selbst? Er wagte es kaum zu hoffen. Ein Blick auf den glutäugigen Sarden hatte genügt, um in ihm die Gewissheit zu erzeugen, dass er und Francesca füreinander wie geschaffen waren. Wie hieß es doch so schön: »Jeder Topf hat seinen Deckel«. Ein Spruch, den er immer gehasst hatte, so platt kam ihm das vor. Doch bei Francesca und Rinaldo, da passte der dumme Spruch zweifellos. Dieses Paar würde sich von nichts und niemandem auseinanderreißen lassen. Und das gemeinsame Kind, Graziella, war die Krönung ihrer Liebe. Matthias fühlte einen Stich. Ja, er musste zugeben, dass er neidisch auf die Familie Orrù war, allen Widrigkeiten zum Trotz. Auch wenn sie derzeit nicht zusammen sein konnten, sie hatten einander, und sie hatten ihr Kind. Und sie würden Graziella wiederfinden– wenn jemand die Entführer dingfest machen konnte, dann dieses starke, tapfere Paar Francesca und Rinaldo.


      »Noch ein Schlückchen Walnusslikör, Signore?«


      Matthias hielt dem Majordomus sein Glas entgegen. Noch dieses eine Glas, und dann war Schluss, sagte er sich. Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Und sie hatten erst einen Teil ihrer Mission erfüllt. Rinaldo würde sich Graziellas annehmen, die Aufgabe, sie zu suchen, lag nun dank eines glücklichen Zufalls nicht mehr in seinen und Luisas Händen. In der Causa Pier-Luigi konnten sie in Italien ebenfalls nichts mehr unternehmen, dies musste in Frankfurt geregelt werden. Blieb also nur noch, Roberto zu finden.


      Plötzlich ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er hoffte, ihre Suche nach Luisas Bruder möge noch sehr lange andauern. Denn sobald sie ihn ausfindig gemacht hätten, wäre eine Rückkehr in die Heimat unumstößlich. Und in Frankfurt war dieser Sebastian, für den Luisa schwärmte. Sicher hatte sie genau wie er erkannt, dass Francesca ihren Rinaldo niemals gegen den Maler eintauschen würde, auch wenn sie vielleicht seine Aufmerksamkeit während ihrer Genesungszeit genossen hatte. Also war Sebastian jetzt wieder frei, wenn man so wollte. Frei für Luisa.


      »Matthias…«


      Luisas Stimme war auf einmal ganz nah. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie ihren Platz verlassen hatte und nun genau hinter ihm stand. Fast meinte er, die Wärme ihres Körpers durch den Stoff ihres Seidenkleids spüren zu können.


      »Matthias«, sagte sie, »lassen Sie uns anstoßen! Auf Francesca und Rinaldo. Und auf…«


      Sie unterbrach sich und schlug die Augen nieder. Als sie wieder aufschaute, lächelte sie nur und hob ihr Glas.


      »Alles wird gut, glauben Sie mir!«, rief sie ihm über die einsetzende Tanzmusik hinweg zu und ergriff Alessandro Pittalugas ausgestreckte Hand, um sich von ihm in einen wilden Saltarello ziehen zu lassen.


      Matthias nickte nur stumm. Möge sie recht haben, wünschte er sich und leerte sein Glas in einem Zug.

    

  


  
    
      


      26. KAPITEL


      FRANKFURT, OKTOBER 1764


      Sigrid stellte die handtellergroße Holzfigur der heiligen Ursula zurück an ihren Platz. Erst seit Domenicos Tod stand sie wieder auf ihrem Schreibtisch in der guten Stube. Über Jahre hatte sie sie in den großen Wäscheschrank im Flur verbannt, gut verpackt in eine Schachtel, zusammen mit anderen Erinnerungsstücken aus längst vergangenen Zeiten. Irgendwie hatte sie sich geschämt. Vor sich selbst, vor Domenico, vor der Heiligen– sie wusste nicht genau, warum sie den Anblick der geschnitzten Figur so lange nicht ertragen hatte. Dabei war sie sehr hübsch, mit ihrem dunklen Haar und dem rot-goldenen Mantel. Sicher sehr viel hübscher, als die wahre Ursula gewesen war. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sie das Figürchen bei einem Holzschnitzer aus Gröden gekauft hatte. Es war auf der Herbstmesse gewesen, und sie war schwanger mit Roberto. Der Holzschnitzer hatte sie angeschaut, als hätte er geahnt, warum sie sich ausgerechnet die Schutzpatronin der Eheleute unter den vielen Schnitzfiguren ausgesucht hatte.


      Sigrid wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Tempi passati, dachte sie. Besser, sie schaute nach vorn, in die Zukunft. Und den Jahrestag der heiligen Ursula würde sie dieses Mal auf jeden Fall genau so begehen, wie es sein sollte. Anders als im letzten Monat zu Sankt Hildegard. Wegen der Aufregung im Haus war sie überhaupt nicht dazu gekommen, die Heilige gebührend zu ehren.


      Sie fuhr mit den Händen über den Stoff ihres schwarzen Wollkleids. Es war das beste für diese Jahreszeit, das sie besaß. Edelstes Tuch, wie man an dem leichten Schimmer erkannte. Die aufwendige Stickerei am Kragen war für eine Witwe fast ein wenig zu gewagt, hatte sie noch am Morgen gedacht. Aber sich dann über ihre Bedenken hinweggesetzt. Die heilige Ursula würde schon verstehen, dass sie nicht immer in Sack und Asche herumlaufen konnte. In der Messe hatte sie als Erstes eine Kerze für die Märtyrerin angezündet und sich noch einmal bei ihr entschuldigt, dass sie ihr hölzernes Abbild so schändlich lange im Wäscheschrank verwahrt hatte.


      Wieder daheim hatte sie sich in der Küche mit einem Kaffee, einem süßen Hörnchen und einigen Seiten Bibellektüre gestärkt. Danach war sie hoch in die gute Stube gegangen, um sich an die Kasel zu setzen, das Messgewand, das sie für Pater Lienhard geschneidert hatte und nun aufwendig bestickte. Erst vor einigen Tagen hatte sie mit der Arbeit begonnen, inzwischen aber den Ehrgeiz entwickelt, die anderen Damen auszustechen, die ebenfalls Messgewänder für den gut aussehenden Pater schneiderten. Welch ein Glück, dass sie die wertvollen Fäden, Perlen und Stoffe schon gekauft hatte, als die Firma noch besser dastand. Die Nadel weit von sich haltend, fädelte sie einen golddurchwirkten Faden ein. Gülden wie die Haare des Herrn Jesus.


      Sie hatte noch nicht lange auf dem mächtigen Gobelinkanapee Platz und ihre Stickarbeit zur Hand genommen, als ein merkwürdiges Kratzen an der Zimmertür sie aufhorchen ließ. Das musste Igor sein, sagte sie sich und stach die Nadel in den Stoff. Aber sie würde ihn jetzt nicht hereinlassen, er brachte ihr bestimmt nur wieder ihren Nähkorb durcheinander. Schon so alt und behäbig, und trotzdem benahm er sich manchmal noch, als wäre er ein junger Kater.


      Doch kurz darauf waren wieder Geräusche an der Tür zu vernehmen, die diesmal allerdings eindeutig nach Klopfen klangen.


      »Herein!«, rief sie ärgerlich, hatte sie doch eigens darum gebeten, nicht gestört zu werden.


      Die Klinke ging herunter, und langsam wurde die Tür aufgeschoben. Auf Zehenspitzen schlich Hans Bartels ins Zimmer, den Finger zu einem »Pscht« vor den Mund gelegt. Sich ängstlich nach allen Seiten umschauend, zog er die Tür wieder hinter sich zu.


      »Was soll das, Hans?«, fragte Sigrid ungnädig.


      Der Gehilfe zuckte zusammen.


      »Bitte reden Sie nicht so laut. Wir müssen vorsichtig sein.«


      »Warum das denn?«


      Sigrid dachte gar nicht daran, ihre Stimme zu senken. Was war nur in Hans gefahren? Seit er Domenico tot aus den Fluten gezogen hatte, war er ihr nicht mehr so durcheinander erschienen. Dabei war er doch sonst nicht so ein Hasenfuß.


      »Der Signore hat mir verboten, mit Ihnen zu reden«, flüsterte er und beugte sich vor, um ihrem Ohr näher zu sein.


      Was erzählte er da? Sigrid konnte es nicht fassen. Was hatte ihr sauberer Neffe jetzt schon wieder ausgeheckt? Keinesfalls würde sie sich von irgendjemanden den Tag der heiligen Ursula vermiesen lassen, so viel stand fest.


      »Aber das ist doch lächerlich«, wiegelte sie ab und zog erneut den goldenen Faden durch den Stoff.


      »Der Signore hat gesagt, wenn ich es Ihnen erzähle, bringt er mich für alle Zeiten zum Schweigen.«


      »Für alle Zeiten zum Schweigen?«


      Sigrid fühlte einen Pikser an der Fingerkuppe. Jetzt hatte sie sich auch noch in den Finger gestochen. Wollte Pier-Luigi den alten Gehilfen etwa umbringen? Das konnte nicht sein, so weit ging nicht einmal er. Bestimmt übertrieb Hans maßlos, überlegte sie und hielt den Finger in die Höhe, damit kein Blut auf die Kasel tropfte. Vermutlich hatte Pier-Luigi eine wilde Drohung ausgestoßen, aber er würde ihm doch nicht nach dem Leben trachten. Das konnte nur ein Missverständnis sein.


      »Wenn du mir was erzählst?«


      »Wenn ich Ihnen erzähle, dass die Kisten leer sind.«


      »Die Kisten?« Sigrid merkte, wie sie allmählich die Geduld verlor. »Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Hans! Was ist passiert?«


      »Fräulein Luisa und ich haben damals eine der Kisten mit den Muranoglasfigürchen geöffnet. Genau diese Kiste habe ich dann eigenhändig mit Rudi zusammen drüben im anderen Haus neben den Schuhschrank gestellt. Gestern habe ich den Schrank repariert, weil sich ein Brett aus dem Rahmen gelöst hatte. Dabei ist mir zufällig aufgefallen, dass die Kiste wieder zugenagelt worden ist. ›Wer macht denn so was?‹, habe ich mich gefragt und bin rüber zu Rudi, Gianni und Paolo. Aber die waren es nicht. Das haben sie jedenfalls hoch und heilig geschworen. ›Da stimmt was nicht, Hans‹, habe ich mir gesagt, ›das schaust du dir besser mal genauer an.‹ Also habe ich die Kiste wieder aufgemacht.«


      Er legte eine kurze Pause ein.


      »Und?«


      Sigrid saugte an ihrer Fingerkuppe.


      »Da war gar nichts drin, Frau Sigrid. Nur Stroh und Steine! ›Dann schaust du dir lieber auch die anderen an, Hans‹, habe ich mir gesagt und es schwuppdiwupp in die Tat umgesetzt. Überall dasselbe! Verstehen Sie, was das bedeutet?« Er blickte sie forschend an. »Es gibt gar keine Glastiere! Wir haben lauter Kisten nur mit Stroh und Steinen gekauft.«


      »Aber ihr habt die Kisten doch überprüft, an dem Tag, als die Ware ankam, oder?«


      »Nur diese eine. Die oberste auf dem vordersten Wagen. Dort lag ganz oben die Figur. Um mehr zu überprüfen, hatten wir gar keine Zeit. Das war ein Chaos, sage ich Ihnen.«


      Aus zusammengekniffenen Augen sah der alte Gehilfe sie an. Sigrid hielt seinem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand.


      »Inzwischen frage ich mich natürlich, ob das nicht ein abgekartetes Spiel war«, erklärte er achselzuckend. »Ob das ganze Durcheinander da unten im Hof nicht sogar absichtlich angezettelt worden ist, damit wir gar nicht erst auf den Gedanken kommen, die Kisten zu öffnen.«


      Sigrid schüttelte den Kopf. Was für eine hanebüchene Geschichte! Hans war doch sonst immer die Vernunft in Person. Aber jetzt klang er wie einer dieser Verrückten, die hinter allem eine Verschwörung witterten. Wie jene Leute, die in verfilzter Kleidung wirres Zeug auf den Plätzen und Gassen predigten und Geschichten erzählten, die entweder auf den Heiligen Gral oder irgendwelche Freimaurer-Verschwörungen hinausliefen.


      »Ich bin natürlich sofort zum Signore gegangen und habe ihn zur Rede gestellt. Schließlich war er für die Chose verantwortlich. Und meine Dienstherrin sind immer noch Sie oder das Fräulein Luisa. Erst hat der Herr Opernsänger nur abgewiegelt, aber als ich dann eine Erklärung von ihm verlangte, da hat er mir gedroht.«


      Das wurde ja immer besser! Sigrid starrte auf die Kiste unter ihrem Schreibtisch. Aus Platzmangel waren die sperrigen Teile über das ganze Anwesen verstreut worden. Wie oft schon hatte sie sich darüber geärgert, dass sie ihre Beine nicht mehr unter dem Tisch ausstrecken konnte.


      Sie legte Stickrahmen und Messgewand auf dem Kanapee neben sich ab und erhob sich langsam.


      »Lass uns die da aufmachen.« Sie deutete unter den Schreibtisch.


      »Da wird es nicht anders sein«, sagte Hans unheilvoll.


      Er griff nach der Zange, die an seinem Gürtel befestigt war, und zog die Kiste unter dem Schreibtisch hervor. Dann beugte er sich vor, um sich an dem Deckel zu schaffen zu machen. Ruckzuck war der erste Nagel draußen.


      Sigrid kniete sich neben ihn, als er den Deckel zurückschlug. Mit der Hand durchwühlte sie das Stroh, bis sie auf etwas Festes stieß. Sofort war ihr klar, dass Hans recht hatte. Das war kein Glas! Sie zog den Gegenstand hervor und blickte auf einen einfachen Kieselstein, wie man ihn zu Milliarden am Fluss fand.


      Ganz plötzlich begann sie zu zittern. Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie spürte, wie sie zu schwanken begann, während sie sich langsam erhob. Kurz musste sie sich an der Schreibtischkante festhalten. Unter Hans’ besorgtem Blick atmete sie ein paar Mal tief durch.


      »Geht es, Frau Sigrid?«


      »Ja, Hans. Und wie es geht!«


      Auf einmal hatte sie es furchtbar eilig. Als wäre ein Damm gebrochen, trieb es sie zum Handeln. Manchmal teilte Gott einem schwierige Aufgaben zu, doch auch die musste man erfüllen. Genauso wie Ursula und all die anderen Märtyrer wurde nun auch sie, Sigrid, von der Pflicht gerufen. Das konnte nicht eine einzige Minute so weitergehen, dachte sie, während sie, dicht gefolgt von Hans, alles andere als damenhaft die Treppe hinunterstürmte. Aber jetzt hatten wichtigere Dinge Vorrang.


      Erst als ihre Hand die Klinke von der Tür zu Domenicos Bureau berührte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht ganz so spontan handelte, wie es den Anschein hatte. Nein, dieser Plan war in ihrem Inneren seit Langem gereift. Die leeren Kisten hatten das Fass lediglich zum Überlaufen gebracht. Vor ihrem geistigen Auge tauchte eine Liste auf, die nur darauf wartete, Punkt für Punkt abgehakt zu werden. Sie atmete noch einmal tief durch und begann mit dem ersten Punkt.


      »Schnell, hol Rudi, Gianni und Paolo! Ich brauche euch sofort alle hier«, wandte sie sich mit gedämpfter Stimme an den Gehilfen.


      Erst als Hans bereits an der Hoftür angekommen war und nach den Knechten rief, drückte sie die Klinke herunter. Früher, wenn sie Domenico zum Essen rief, hatte sie immer dreimal kurz geklopft. Das war ihr verabredetes Zeichen gewesen. Eine geschlossene Tür zu öffnen, ohne auf ein »Herein« zu warten, galt im Hause Montanari als grobe Unhöflichkeit. Für Sigrid kam es einer Kriegserklärung gleich, dass sie nun genau dies tat, und sie hoffte inständig, Pier-Luigi würde es auch exakt so verstehen.


      Ihr Neffe hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und jonglierte mit ein paar Silbertalern, als sie in den Raum hineinplatzte. Prompt fiel eine der Münzen auf den Boden.


      »Jetzt hast du mich erschreckt, und sie ist runtergefallen«, sagte er vorwurfsvoll statt einer Begrüßung.


      Während er sich, ohne die Füße vom Tisch zu nehmen, zur Seite beugte, um mit schlenkernden Armen den Boden nach der Münze abzusuchen, blieb Sigrid reglos auf der Türschwelle stehen. Wie lange war sie schon nicht mehr in Domenicos Bureau gewesen, überlegte sie. Alles, aber auch wirklich alles hatte Pier-Luigi ändern lassen! Nicht ein Gegenstand schien sich mehr an dem Platz zu befinden, an dem er zu Domenicos Zeiten gewesen war. Selbst der Teppich war ausgetauscht worden.


      Ihr Mann hatte seinen Schreibtisch immer am Fenster stehen gehabt, um so viel Tageslicht wie möglich zu bekommen. Pier-Luigi hatte das wuchtige Teil mitten in den Raum gerückt. Klar, dass dann kein Platz mehr für Luisa war. Am meisten ärgerte Sigrid jedoch, dass der Raum so leer und aufgeräumt wirkte. Da hatten sie in jedem Zimmer des Hauses bis zu zehn Kisten mit dem angeblichen Muranoglas stehen, ja, sogar unter ihr Bett hatten sie eine geschoben. Und nur der Verursacher des ganzen Elends hatte es nicht für nötig gehalten, auch ein paar Kisten Unterschlupf zu bieten. »Ich kann in einer solchen Beengtheit nicht arbeiten«, hatte er geantwortet, als sie ihn zur Rede gestellt hatte, »ich brauche Platz.« Nur eine einzige Glasfigur hatte ihren Weg in Pier-Luigis Bureau gefunden: Auf einem Stapel ungeöffneter Post thronte ein blauer Delfin als Briefbeschwerer. Abgesehen von der Münzwaage und einigen Notenblättern war der Schreibtisch ansonsten leer.


      »Also, meine Liebe, was führt dich zu mir?«


      Pier-Luigi legte die Münze auf den Tisch und strahlte sie an, als wäre die Welt für ihn nunmehr in bester Ordnung.


      »Es ist aus, Pier-Luigi!«


      Ihr barscher Tonfall erstaunte sie selbst. Sie klang fast schon wie ihre Mutter.


      »Was ist aus, Tante Sigrid?«


      Verblüffung machte sich auf seinem Gesicht breit.


      »Dein Einsatz hier bei uns ist ab sofort vorbei. Du verlässt auf der Stelle dieses Haus.«


      »Was sagst du da? Ich höre wohl nicht richtig!«


      Seine Miene war noch immer von dieser freundlichen Jovialität, die er stets an den Tag legte. Am liebsten hätte Sigrid ihm mitten in die Visage geschlagen. Oder ihn zumindest heftig geschüttelt. Dachte er etwa, sie hätte nur einen Witz gemacht?


      »Du hast mich sehr gut verstanden.«


      »Also, hör mal, wenn es um den Brief von deiner Mutter geht, das kann ich erklären. Da liegt ein Missverständnis vor.«


      Tonfall und Haltung waren nun die eines Menschen, der das große Ganze fest im Blick hatte, von anderen jedoch ständig mit Nichtigkeiten belästigt wurde. Mit der linken Hand ließ er die Münze auf der Tischplatte kreiseln.


      Hans und die drei Knechte hatten sich mittlerweile hinter Sigrid im Flur versammelt. Während Rudi sich schnell noch ein Stück hart gekochtes Ei in den Mund steckte, schob Paolo mit dem Fuß eine im Weg stehende Kiste näher an die Wand. Gianni sah sich suchend um und lehnte dann die Mistgabel, die er noch in der Hand hatte, einfach gegen ein Fass.


      »Schmeißt ihn hier raus!«, kommandierte Sigrid.


      Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie in diesem Augenblick auf ihre Leute wie eine hysterische Alte wirkte. Doch mochten sie denken, was sie wollten– Hauptsache, sie spurten.


      Rudi verschluckte sich prompt und begann heftig zu husten. Gianni flüsterte dem schwerhörigen Paolo etwas auf Italienisch zu.


      Pier-Luigi grinste süffisant. Als nach ein paar Sekunden noch immer keine Bewegung in die Männer kam, klatschte er in die Hände und simulierte einen Lachanfall. Sogar eine imaginäre Lachträne wischte er sich aus dem Augenwinkel.


      Doch Sigrid ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Dies hier war ihr Haus, sie hatte hier das Sagen!


      Barsch wiederholte sie ihr Kommando auf Italienisch.


      »Avanti! Worauf wartet ihr? Setzt ihn vor die Tür und nehmt ihm alle Schlüssel ab! Und lasst ihn nicht mehr rein! Einer von euch hält rund um die Uhr am Tor Wache, damit mein lieber Neffe nicht auf dumme Ideen kommt.«


      Hans hatte sich am schnellsten wieder gesammelt. Mit weit ausholenden Schritten betrat er das Bureau, packte Pier-Luigi am Arm und zog ihn in Richtung Tür.


      Pier-Luigi, völlig überrumpelt, begann zu toben.


      »Was fällt dir ein, mich anzufassen? Ich werde dich anzeigen!«


      Wie einen Bohrer stieß er seinen Zeigefinger in die Brust des Gehilfen und versuchte sich loszureißen. Doch nun waren auch die Knechte endlich zur Stelle. Mit seinem ganzen Körper stemmte sich Pier-Luigi gegen die vier Männer, aber die Übermacht war einfach zu groß.


      »Das kannst du nicht machen, Sigrid! Hier habe ich das Sagen«, brüllte er mit wutverzerrtem Gesicht.


      Endlich war ihrem Neffen das Lachen vergangen. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte seine Stimme nicht mehr den leisesten Hauch von Nonchalance.


      »Nicht mehr, lieber Neffe«, erwiderte sie mit unverhohlener Genugtuung. »Dörte wird deine Sachen packen. Lass uns wissen, wo du dich aufhältst, dann schicken wir dir alles dorthin.«


      Sie trat zur Seite, um die ineinander verknäulten Männer an sich vorbei in den langen Flur zu lassen. Mechanisch bückte sie sich, um Pier-Luigis Schuhe vom Boden aufzuheben.


      »Und nur damit du es weißt: Hans und ich haben uns die Kisten mit dem Muranoglas vorgenommen. Die sind alle leer.«


      »Was? Das kann nicht sein! Dann hat man mich betrogen.«


      Pier-Luigi klang glaubhaft empört, doch Sigrid sah die Lüge in seinen Augen.


      »Mir scheint eher, dass du uns betrogen hast.«


      »Wage es ja nicht, so etwas noch einmal zu sagen! Du weißt ja nicht, mit wem du dich anlegst«, brüllte Pier-Luigi.


      »Selbstverständlich weiß ich das«, erwiderte sie hochmütig.


      »Du wirst noch sehen, was du davon hast!«


      Für einen Moment gelang es Pier-Luigi, sein Gesicht ganz nah an ihres zu bringen. Blut tropfte ihm aus der Nase und verschmierte seinen Mund. Angeekelt wich Sigrid zurück. Was für eine Fratze, dachte sie. Aber das war wohl der wahre Pier-Luigi. Als hätte man einen Vorhang zur Seite gezogen und das Böse darunter endlich zum Vorschein gebracht.


      »Mir machst du keine Angst, Pier-Luigi. Und eins sage ich dir: Wenn du dich noch einmal hier blicken lässt, hole ich die Polizei.«


      »Ich führe die Geschäfte von Montanari & Figli. Du kannst mich nicht einfach aus dem Haus werfen.«


      »Die Geschäfte führe ab sofort ich.«


      Wie leicht ihr dieser Satz plötzlich über die Lippen kam, wunderte sie sich über sich selbst. Warum hatte sie ihn nicht schon längst ausgesprochen? Worauf hatte sie all die Monate gewartet?


      »Das glaubst du vielleicht, liebe Tante. Aber das lasse ich mir nicht gefallen«, zischte Pier-Luigi hasserfüllt. »Wir werden sehen, wer am Ende wen mithilfe der Polizei rauswirft.«


      Sigrid drängte sich an den Männern vorbei, um die Tür zum Hof aufzureißen.


      Dörte hing gaffend am Fenster gegenüber, verzog sich aber sofort, als Sigrids strenger Blick sie streifte. Lupa bellte, und Igor stand fauchend neben dem Blumentopf. Einen Moment wünschte sich Sigrid, er möge nicht nur fauchen, sondern Pier-Luigi mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht springen. Aus der Tiefe des Hauses hörte sie Julchen herankeuchen.


      Sie feuerte eine weitere Breitseite ab.


      »Ich habe bereits Klage wegen Veruntreuung gegen dich eingereicht, Pier-Luigi. Du hast den Bogen überspannt.«


      »Veruntreuung? Du bist ja vollkommen übergeschnappt. Das ist jetzt wohl der Dank dafür, dass ich mich für euch so abgerackert habe!«


      Sigrid ging nicht auf sein Gerede ein. Das Beste hatte sie sich bis ganz zum Schluss aufgehoben.


      »Außerdem werden wir Domenicos Testament anfechten lassen.«


      »Wir?«


      »Francesca und ich. Hinrich Hocke ist schon auf dem Weg.«


      Das war natürlich gelogen, aber sobald Pier-Luigi endgültig aus dem Haus war, würde sie gleich die nötigen Schritte einleiten. Natürlich würde Hinrich Hocke, dieser pompöse Zauderer, erst einmal dumm aus der Wäsche gucken und ihr abraten, derart drastisch gegen ihren Neffen vorzugehen. »Machen Sie einfach das, was ich sage, und machen Sie es sofort«, würde sie ihn anweisen.


      In einem hohen Bogen warf sie Pier-Luigis Schuhe auf die Straße. Gleich darauf folgte ihr Besitzer selbst, den der plötzlich ganz eifrige Rudi mit einem Stiefeltritt in den Allerwertesten hinausbeförderte. Gianni und Paolo standen schon an den beiden Torflügeln bereit, um sie mit einem lauten Knall hinter ihm zuzuschlagen. Hans schob von innen den Riegel vor.


      »Uff«, stöhnte er, »das hätten wir.«


      »Ja«, nickte sie dem alten Gehilfen zu. »Fürs Erste zumindest.«


      Wann war ihr das letzte Mal so der Kragen geplatzt?, überlegte sie, während sie langsam zurück zum Haus ging. Wahrscheinlich bei der Geschichte mit Roberto und dem Dienstmädchen, diesem Wendepunkt im Leben der Montanaris, als das Unglück seinen Lauf genommen und sich das Pech an ihre Fersen geheftet hatte. Damals war ihre mühsam zusammengehaltene heile Welt über Nacht zusammengebrochen. Seitdem hatte sie das Leben nur mit äußerster Beherrschung ertragen, selbst als Domenico noch unter ihnen weilte.


      »Was ist denn los, Frau Sigrid?«, fragte Julchen aufgeregt, die in der einen Hand ein Messer und in der anderen eine Zwiebel hielt. Der Dunst von Erbseneintopf umhüllte sie wie eine Nebelwolke. »Ich habe Stimmen gehört, von Ihnen und von dem jungen Herrn…«


      »Sorg dafür, dass niemand vom Personal tratscht, Julchen. Ich habe meinen Neffen vor die Tür gesetzt. Aber das soll sich bitte nicht in der Stadt herumsprechen. Wir sagen, dass er nach Basel zurück musste. Weise eins der Mädchen an, seine Sachen zusammenzupacken.«


      Die Köchin nickte enthusiastisch.


      »Das steht mir ja nicht zu, so was zu sagen, Frau Sigrid, aber das war auch an der Zeit«, sagte sie und watschelte zufrieden in Richtung Küche davon.


      Hans und die Knechte hatten sich wieder um sie gesammelt. Nur Rudi hielt am Tor Wache.


      »Bis mein Sohn wieder da ist, werde ich die Geschäfte führen.«


      Sie bedachte jeden von ihnen mit einem eindringlichen Blick. Gianni und Paolo waren Brüder. Sie waren Domenico immer ergeben gewesen, spätestens nachdem er ihnen Jahre zuvor einmal ein hübsches Sümmchen für ihre kranke Mutter geschenkt hatte. Mit ihnen würde es keine Schwierigkeiten geben, das wusste Sigrid, die beiden Brüder waren loyal, wie das Lächeln auf ihren wettergegerbten Gesichtern ihr noch einmal bestätigte.


      »Die Familie braucht euch in diesen schweren Zeiten. Ich gehe davon aus, dass ihr mich genauso unterstützen werdet wie früher meinen Mann.«


      »Selbstverständlich«, sagte Hans ernst. »Und wie wir Signorina Luisa unterstützt haben, als sie hier– leider viel zu kurz– das Zepter geschwungen hat.«


      »Ihr beide, Gianni und Paolo, geht wieder an die Arbeit und löst nachher Rudi beim Tor ab. Hans, du kommst bitte mit ins Bureau. Und wo ist überhaupt Hagen?«


      Ein spöttisches Lächeln huschte gleichzeitig bei beiden Italienern über die Lippen. Hans zog eine Grimasse.


      »Der ist mal wieder mit irgendwelchen Sonderaufträgen für den Signorino beschäftigt.«


      Sigrid nickte den Knechten noch einmal aufmunternd zu, die in Richtung Stall stapften, Gianni mit seiner Mistgabel in der Hand. Dann drehte sie sich um und lief den Gang hinein ins dunkle Haus. Erst jetzt merkte sie, wie verschwitzt sie war. Das Kleid klebte ihr am Körper, obwohl es ein kühler Tag war. Langsam fiel die Anspannung von ihr ab. Sie durchquerte das Bureau, um sich die Bilder anzusehen, die allesamt mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt waren, obwohl sich über ihnen Haken befanden. Pier-Luigi war scheinbar noch immer dabei gewesen, neu zu dekorieren. Eines nach dem anderen drehte Sigrid die Bilder in den schweren Rahmen um. Die meisten zeigten Szenen, die in irgendeiner Weise mit Oper zu tun hatten: hier ein leerer Zuschauerraum, dort ein gigantischer Bühnenaufbau, da ein Orchester bei der Probe. Eines der Bilder, das mit dem zierlichsten Rahmen, war die Karte mit den Montanari-Filialen. Warum nur hatte er es für nötig gehalten, die Karte abzuhängen? Das Bild daneben war das von Luisa und Roberto in der Orangerie. Sie erinnerte sich, dass Luisa das Gemälde vor nicht allzu langer Zeit aus Niederursel hergebracht hatte.


      »Sag Gianni und Paolo, sie sollen die Karte mit den Montanari-Filialen und das Bild von meinen Kindern aufhängen, Hans. Und dieser ganze Unfug hier kann weg. Ich will nichts mehr in meinem Haus sehen, was auch nur im Entferntesten an Oper erinnert.«


      Sie hatte sich nicht zu Hans umgedreht, sondern weiter auf die leere Wand gestarrt, doch ohne etwas zu erkennen. Tränen verschleierten ihr den Blick. Warum um Himmels willen wollte sie auf einmal dieses Bild aufgehängt sehen, das ihr nie gefallen hatte? Vielleicht weil sie ihre Familie vermisste?


      Sie blinzelte ein paar Mal. Plötzlich kam sie sich unendlich allein vor. Sie hatte eine wahre Heldentat vollbracht, indem sie Pier-Luigi hinausgeworfen hatte, aber niemand war da, um mit ihr zu feiern. Kein Roberto, keine Luisa, kein Domenico. Nur ihre Angestellten. Ja, und Francesca. Aber wo war sie denn eigentlich? Wenn sie zu Hause gewesen wäre, hätte sie doch etwas von dem Theater um Pier-Luigi mitbekommen müssen und sich bestimmt gezeigt. Wenn sie sich nicht sogar eingemischt hätte. Wo steckte sie bloß?


      »Du bist nicht die Einzige, die vor Gericht zieht«, konnte sie Pier-Luigis Stimme hören, der von unterhalb des Kontors auf der Straße zu ihr hochbrüllte. »Und dann werden wir ja sehen, wem Justitia die Ehre erweist…«


      Sollte er sich doch da draußen zum Narren machen, sagte sich Sigrid, bemüht, die Ruhe zu wahren. Sie beugte sich über die Truhe mit ihrem Monogramm, die einmal in einem der Gästezimmer gestanden hatte, und schloss mit zitternden Händen das Fenster. Natürlich war es ihr alles andere als recht, im Mittelpunkt eines solchen Spektakels zu stehen, über das die ganze Stadt klatschen würde. Und dies so kurz nach der Lieferung der Kapern. Grete hatte damals gleich am Tag nach ihrer Rückkehr aus Eltville übertrieben Anteil nehmend gefragt, was denn da im Comer Hof bloß los gewesen sei. Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. Wahrscheinlich hatte es letztlich nur sein Gutes, dachte sie, dass Grete und sie auf Distanz zueinander gegangen waren. Wenn man so unter Beschuss geriet wie die Montanaris, dann merkte man erst richtig, wer zu einem hielt.


      »Ich werde nicht von hier weggehen«, tönte es durch das geschlossene Fenster nun etwas gedämpfter zu ihr hoch. »Ich habe das Recht auf meiner Seite! Du wirst im Kerker landen, Sigrid, für das, was du mir angetan hast. Arm wie die Kirchenmäuse werdet ihr sein!«


      »Er wird das nicht lange durchhalten«, sagte Hans in ihrem Rücken beruhigend.


      Dankbar drehte sie sich zu ihm um. Auch wenn niemand von ihrer Familie bei ihr war, so war da doch immer noch Hans, die treue Seele. Er würde sie nicht im Stich lassen. Weder jetzt noch in Zukunft. Und mit Pier-Luigi würden sie gemeinsam bestimmt auch fertigwerden. Natürlich würde ihr Neffe alle Hebel in Bewegung setzen, um zu dem zu kommen, was er für sein gutes Recht hielt. Doch nie würden sich die Gerichte auf seine Seite schlagen, davon war sie fest überzeugt. In Frankfurt guckte man nicht gern tatenlos zu, wie ein alteingesessenes Unternehmen ruiniert wurde. Nur musste sie zusehen, dass sie an Francesca herankam, bevor Pier-Luigi sie gegen sie aufhetzte. Stellte sich ihre Stieftochter wieder auf die Seite ihres Feindes, würde das bei den städtischen Behörden sicher nicht gut aussehen.


      Sie setzte sich in Domenicos Schreibtischsessel und lehnte sich zurück. Hans war dabei, Pier-Luigis Opernbilder zusammenzuräumen. Klack, klack, machte es, wenn die Holzrahmen gegeneinanderknallten. Auch nicht weiter schlimm, wenn eins dabei zu Bruch ging, dachte sie mit einem Anflug von Schadenfreude. Ihre beiden Kinder schauten aus Sebastian Königs Ölgemälde heraus zu ihr herüber. Oder besser Roberto schaute. Luisa hatte den Kopf nach hinten geworfen und blickte lachend über sich in die Luft. Wie hübsch ihre Tochter auf dem Bild aussah! Seltsam, dass sie das erst jetzt bemerkte. Jedenfalls hatte der Maler Luisa offenbar so gesehen und ihr Abbild entsprechend auf die Leinwand gebracht. Eigentlich hielt sie ja nicht viel von Sebastian König, weder als Mensch noch als Künstler. Aber sie musste zugeben, sein Porträt von Domenico, das dieser erst kurz vor seinem Tod bei ihm in Auftrag gegeben hatte, war ebenfalls äußerst gelungen. »Es soll ein Geschenk werden«, hatte Domenico erzählt, aber nicht verraten, für wen. Und nachdem er gestorben war, hatte sie nicht gewusst, was sie mit dem Gemälde anfangen sollte und es erst einmal im Atelier des Künstlers gelagert. Nun würde sie es zu sich holen und auch in dem Bureau aufhängen, nahm sie sich vor.


      »Das wirst du deinen Lebtag bereuen, Sigrid! Ich mache dich fertig! Und deine Leute gleich mit.«


      Sigrid tat, als hätte sie nichts gehört. Auch der Gehilfe zeigte sich unbeeindruckt von Pier-Luigis Hasstiraden. Unter den rechten Arm hatte er ein Bild geklemmt. Mit der linken Hand angelte er nach einem weiteren, während er mit dem Fuß die anderen zu einem Haufen zusammenschob. Er gab sich wirklich nicht viel Mühe, die Kunstwerke schonend zu behandeln, lächelte Sigrid in sich hinein.


      »Als Erstes lässt du neues Briefpapier drucken«, befahl sie ihm. »Sag dem Drucker, er soll ruhig den Entwurf von Pier-Luigi übernehmen, aber natürlich seinen Namen entfernen und den von Roberto an die Stelle setzen. Wir teilen allen unseren Geschäftspartnern mit, dass Pier-Luigi leider urplötzlich nach Basel zurückmusste und Francesca und ich die Geschäfte kommissarisch weiterführen, bis Roberto wieder da ist. Dann listest du auf, was wir wem schulden und welche Gelder wir von wem zu erwarten haben. Danach kommt eine Inventur dran. Ich will wissen, wo wir stehen.«


      Sie staunte, wie leicht ihr diese kaufmännischen Worte über die Lippen kamen. Als hätte sie schon immer an dem wuchtigen Schreibtisch gesessen und die Firma geleitet.


      Mit spitzen Fingern sammelte sie Pier-Luigis Notenblätter zusammen.


      »Gib sie Dörte! Sie soll sie zu seinen Sachen packen. Und wenn Hagen wieder da ist, schickst du ihn gleich zu mir. Ich werde ihm kündigen.«


      »Dann brauchen wir jemand anderen, der uns hilft.«


      »Götz wird als Lehrjunge bei uns anfangen«, sagte Sigrid mit Inbrunst.


      Der Junge würde Augen machen, wenn sie ihm bei seiner Rückkehr eröffnete, dass eine Stellung in einem solch renommierten Handelshaus wie Montanari & Figli für ihn vorgesehen war.


      »Und wenn er nicht zurückkommt…«, sagte Hans leise.


      Aber Sigrid wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite.


      »Jetzt lass mich hier einen Moment nachdenken«, sagte sie resolut. »Sobald Pier-Luigi seine Belagerung aufgibt, gehe ich zu Hocke und zu Bonfiglio, um alles Juristische und Finanzielle zu regeln. Wenn Francesca auftaucht, sag ihr, dass ich sie dringend sprechen muss. Und halt sie um Himmels willen davon ab, irgendwie mit Pier-Luigi zu reden!«


      Der alte Gehilfe nickte nur und machte sich mit Pier-Luigis Opernbildern unter beiden Armen zur Tür hinaus. Mit einem Fußtritt von außen beförderte er sie ins Schloss.


      Kaum war er gegangen, faltete Sigrid die Hände und dankte dem Herrn und der Heiligen Mutter mit einem Gebet. Gleich am nächsten Tag würde sie sich bei Pater Lienhard Rat und Zuspruch holen gehen, denn die Schlacht war noch lange nicht geschlagen. Pier-Luigi würde nicht einfach mit Sack und Pack von dannen ziehen, sondern so viel Ärger verursachen, wie er nur konnte. Und außerdem war sie allein, ohne Unterstützung ihrer Familie. Francesca konnte sie nicht wirklich einschätzen, und Luisa und Roberto waren nicht da. Selbst Matthias Bonfiglio war unterwegs, fiel ihr ein, sodass sie bei ihren Bankangelegenheiten auf seinen Stellvertreter angewiesen sein würde, Emmerich Vogtländer, den sie kaum kannte. Leicht würden die nächsten Wochen gewiss nicht werden.


      Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Trotz allem, was da noch vor ihr lag, verspürte sie eine Zufriedenheit in sich aufsteigen, wie wenn ihr beim Sticken ein besonders schönes Muster gelungen war. Ja, vielleicht war es sogar Glück. Ab sofort konnte sie ihren Morgenkaffee wieder wie gewohnt in ihrem geliebten Frühstückszimmer genießen. Vielleicht ja in Gesellschaft von Francesca. Der Pier-Luigi-Spuk war endlich vorbei. Wie leicht ihr alles gefallen war. Wie am Schnürchen war es gelaufen. Letztlich war der Rauswurf ihres Neffen nicht schwieriger gewesen, als mit Julchen den Speiseplan für die Woche durchzugehen. Sie hatte sich nur einmal dazu durchringen müssen. Du bist ein Naturtalent, sagte sie sich. Und das, obwohl du dein Reich nie über deine Familie und dein Haus ausdehnen wolltest. Es ja auch jetzt nicht willst, sondern es nur um deiner Familie willen tust.


      Das Einzige, was ihr Glücksgefühl trübte, war die Erkenntnis, dass sie nun wohl doch so geworden war wie ihre Mutter. Denn es waren nicht der Geruch nach Pferd und Hund oder die raue Stimme, die Melusine auszeichneten, sondern diese barsche, unerschrockene Art, dieses Durchsetzungsvermögen, das auch sie, Sigrid, nunmehr an den Tag gelegt hatte. Aber– und wenn schon, tröstete sie sich. Die heilige Ursula war schließlich auch kein Zuckerpüppchen gewesen. Auf sie, Sigrid, würde zwar gewiss kein Hunnenprinz warten, dessen Heiratsangebot sie im Angesicht des Todes märtyrerhaft ausschlagen konnte. Doch wenn eine Frau ihren Mann stehen wollte, wie es so schön hieß, dann musste sie eben auch Härte und Entschlossenheit zeigen. Deswegen brauchte sie noch lange nicht ihre Weiblichkeit zu verleugnen. Vielleicht konnte sie sich auch an Francesca ein Beispiel nehmen, die ebenfalls keine Furcht kannte und trotzdem ganz Frau geblieben war.

    

  


  
    
      


      27. KAPITEL


      PONTREMOLI, OKTOBER 1764


      Roberto bückte sich. Das Maunzen kam von unter einer He cke, die das Gemüse- von den Kräuterbeeten abtrennte. Er konnte nichts erkennen, dafür war es zu dunkel, aber je tiefer er sich hinunterbeugte, umso lauter erklang das jämmerliche Geschrei. Kein Zweifel, es kam von einer Katze, einer ganz kleinen noch.


      Roberto stellte den Korb mit den Kräutern ab, die er zu pflücken begonnen hatte. Sauerampfer, Brennnesseln und Kerbel. Sie wollten am Abend eine Suppe daraus kochen, zusammen mit ein paar Kartoffeln und Zwiebeln. Und vielleicht einem Klacks Sahne, wenn sich welche fand.


      »Beruhige dich doch, ich tue dir schon nichts«, sagte er leise und tastete vorsichtig mit der Hand unter die Hecke.


      Das Kätzchen hörte auf zu maunzen. Roberto schnalzte mit der Zunge und streckte den Arm noch tiefer in das Astwerk hinein. Plötzlich ertönte ein anderer Laut, den er nicht recht einordnen konnte. Rasch griff er zu, als er etwas Pelziges zwischen den Fingern spürte, und zog seinen Fund ans Licht.


      Das Kätzchen war kaum größer als seine Hand und fauchte so überzeugend, dass Roberto nicht anders konnte, als in Gelächter auszubrechen.


      »Du bist mir aber einer«, sagte er vergnügt und strich dem Tier sachte über den Pelz. »Bist ein kleiner Kater, was?«


      Er war sich ziemlich sicher, es mit einem männlichen Vertreter dieser Spezies zu tun zu haben, für ein Weibchen war der Kopf einfach zu breit. Er war schwarz wie das ganze Fell. Nur auf der Brust hatte der Kater einen weißen Fleck. Und die linke Hinterpfote war ebenfalls weiß.


      »Wo ist denn deine mamma, du Streuner?«


      Roberto blickte sich suchend um. Eine zweite Katze war in dem übersichtlichen Klostergarten weit und breit nicht zu entdecken. Die dicken Mauern, die mit Wein und Wicken bewachsen waren, schienen ihm viel zu hoch, als dass eine Katze sie überwinden konnte. Noch dazu mit einem höchstens sieben Wochen alten Katzenkind im Maul, denn älter war der kleine Kater sicher nicht. Die Katzenmutter musste durch das offen stehende Tor gekommen sein, ihren Sohn im Klosterhof abgelegt haben und wieder verschwunden sein. Vermutlich kam sie von einem der umliegenden Bauernhöfe. Es war seltsam, dass sie ihr Kleines einfach so ablegte und wieder verschwand, war es doch noch viel zu jung, um sich selbst versorgen zu können. Ob ihr etwas zugestoßen war? Oder war der Kleine einfach weggelaufen?


      Roberto strich dem Kater über das Fell, bis dieser sich allmählich beruhigte und, statt zu fauchen, zu schnurren begann.


      »Hat sie dich im Stich gelassen, deine mamma? Manche Mütter tun so etwas, weißt du? Oder bist du ausgebüxt? Aber jetzt hast du ja mich, ich werde mich um dich kümmern. Als Erstes kriegst du von mir was zu essen und zu trinken, du bist ja bestimmt halb verhungert. Und dann müssen wir uns einen Namen für dich ausdenken.«


      Roberto drückte das Tier an seine Brust, die unter einem groben braunen Tuch steckte. Katzen waren schon immer seine Lieblingstiere gewesen. Luisa hatte immer Hunde vorgezogen, doch er mochte die lautlose Eleganz und das mal Sanfte, mal Raubtierhafte von Katzen viel mehr als das ständige Gekläffe und Gesabber der Hunde. Luisa und er hatten sich ständig gestritten, wenn das Thema auf ihre jeweiligen Lieblingstiere gekommen war.


      »Ich kriege morgen auch einen neuen Namen, stell dir vor«, flüsterte er dem Kätzchen ins Ohr. »Morgen beginnt meine Vita Nuova, mein neues Leben– allerdings leider ohne eine Beatrice. Und auch ohne eine Marta, Lina, Sabina und wie sie alle hießen. Und eine Minna kommt da schon mal gar nicht vor.«


      Er verzog das Gesicht und grub seine Nase in das weiche Katzenfell. Doch dann hellte sich seine Miene auf.


      »Das bringt mich auf eine Idee, mein Kleiner: Ich werde dich Dante nennen. Das ist doch ein schöner Name, oder? Gefällt er dir? Das müssen wir gleich Fra Egidio erzählen. Der ist ein wichtiger Mann bei uns, hat nicht nur die Küche unter sich, sondern ist auch unser Cellerar. Und manchmal, wenn alle schweigen, ist er der Einzige, der mit einem redet. Stell dich also gleich gut mit ihm!«


      Leise auf das Kätzchen einredend, durchquerte Roberto den Gemüsegarten, um zur Klosterküche zu kommen. Fra Egidio konnte bestimmt ein wenig Milch für seinen Schützling abzweigen. Und vielleicht hatte er sogar noch etwas Fleisch übrig. In winzige Stückchen geschnitten, konnte der kleine Kater das bestimmt schon fressen.


      Er stieß die schwere Holztür auf, die vom Garten in die Küche führte. Fra Egidio hatte die Angewohnheit, weder Fenster noch Türen aufzumachen, wenn er kochte, sodass es im ganzen Kloster nach Essen roch. Man wusste immer, ob er gerade Dienst hatte oder Fra Aurelio, der sogar im Winter die Tür offen stehen ließ, weil er Küchendünste nicht ertragen konnte. Genauso schmeckte aber auch sein Essen: langweilig und fad. Ähnlich wie bei Julchen, die auch kein Gespür für Gewürze und Garzeiten hatte.


      »Roberto, da bist du ja«, begrüßte der alte Mönch ihn freundlich. »Hast du mir die Kräuter mitgebracht?«


      Er blickte von dem großen schwarzen Topf auf, in dem er gerade rührte. Roberto drückte ihm den Korb in die Hand. Er lächelte sein zahnloses Lächeln, das Roberto vom ersten Tag an für ihn eingenommen hatte, und trat auf ihn und den Kater zu.


      »Ich sehe, du hast mir noch was anderes mitgebracht.«


      Seine schwielige Hand strich über den kleinen Katzenkörper. Sofort fing das Tier wieder an zu schnurren.


      »Er heißt Dante«, erklärte Roberto stolz. »Für uns beide beginnt hier bei euch ein neues Leben, habe ich mir gedacht. Eine Vita Nuova eben. Außerdem ist Dante doch ein hübscher Name, findest du nicht?«


      Der Mönch nickte.


      »Schön kurz, kann man gut rufen«, bestätigte er.


      »Genau das hat meine Schwester auch immer gesagt. Früher, als wir noch Kinder waren und immer Tiere bei uns rumlaufen hatten. Hunde, Katzen, Hasen, Hamster, zahme Krähen– alles, was so kreucht und fleucht. Allerdings wollte meine Mutter nie, dass wir sie mit ins Haus brachten. Weil sie schmutzig wären. Und Flöhe hätten. Natürlich haben wir sie doch reingelassen. Mein Vater wusste das und hat dafür gesorgt, dass meine Mutter nichts mitbekommt. In der Hinsicht war er wirklich großartig.«


      Sein Gesicht verdunkelte sich plötzlich. Beinah grob setzte er das Kätzchen auf den Küchenfliesen ab.


      »Hast du was zu fressen für ihn?«, wechselte er das Thema. »Und vielleicht ein bisschen Milch?«


      Fra Egidio schaute ihn fragend an. Doch dann lächelte er und nahm ein Schälchen aus dem Regal, in das er ein wenig Milch vermengt mit Wasser goss.


      »Ich habe noch Risotto von gestern Abend übrig, meinst du, den frisst er?«


      »Bestimmt«, erwiderte Roberto und hockte sich neben den Kater, der gierig zu schlecken begonnen hatte. »Er scheint wirklich Hunger zu haben«, stellte er fest. »Wie ich übrigens auch. Schon seit der Non knurrt mir der Magen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich die Zeit bis nach der Vesper durchstehen soll. Eigentlich ist es doch auch schon spät genug für meine Henkersmahlzeit, meinst du nicht?«


      »Henkersmahlzeit?«, fragte der Mönch erstaunt.


      »Na ja, ich meine… Also…«


      »Bist du sicher, dass du das willst, Roberto?«


      Der Mönch war ernst geworden. Prüfend blickte er ihn an. Als Roberto nichts erwiderte, sagte er:


      »Dieser Schritt will wohlüberlegt sein, das ist dir hoffentlich klar, Roberto. Das Leben eines Kapuziners ist kein Zuckerschlecken. Du weißt, unser eigentliches Anliegen ist, die ursprünglichen Absichten des heiligen Franziskus in größter Treue zu verwirklichen. Buße und Gebet stehen bei uns an erster Stelle. Ebenso wie Einfachheit und die Nähe zum Volk. Nicht zu vergessen die Gemeinschaft zu den anderen Brüdern. Ob man sie mag oder nicht…«


      Ein bedeutungsvolles Schweigen folgte. Nur das Brodeln der Suppe auf der Feuerstelle und das eifrige Schlecken des Kätzchens waren zu hören.


      »Was meinst du damit?«, fühlte Roberto sich schließlich genötigt zu fragen.


      »Nun, ich habe Augen im Kopf, caro mio. Und mir ist nicht entgangen, dass du gewisse Schwierigkeiten mit mindestens zwei unserer confratres hast. Mal ganz davon abgesehen, dass ich den Eindruck habe, du hast in deinem früheren Leben auf recht großem Fuß gelebt.«


      »Wie kommst du denn darauf?«, gab sich Roberto erstaunt.


      Der alte Mönch zuckte mit den Achseln.


      »Genauso wie ich denke, dass du nicht keusch in dein Mönchsleben eintreten wirst«, fuhr er fort.


      Roberto wurde rot. Was wusste dieser Alte wohl noch alles über ihn? War er etwa derjenige gewesen, der ihm damals die Beichte abgenommen hatte, an seinem allerersten Morgen im Kloster? Er hatte es nie herausgefunden, wer da hinter dem Vorhang im Beichtstuhl gesessen und ihn mit wenigen wohlgesetzten Worten zum Reden ermutigt hatte. Er wusste nicht einmal mehr, was er alles erzählt hatte. Zu durcheinander war er gewesen, zu müde und ausgelaugt. In der Nacht davor hatte er kaum geschlafen, wie fast immer, seit er aus Frankfurt weggegangen war. Geflohen, sollte man wohl besser sagen. Aber nicht etwa wegen des sogenannten Skandals mit Minna. Was seine Eltern sich aufgeregt hatten! Ausgerechnet Domenico und Sigrid! Sicher, er hätte sich vielleicht vorher überlegen müssen, welchem Dienstmädchen er den Hof machte, wie Domenico ihm bissig vorgehalten hatte. Warum hatte es unbedingt ein jüdisches sein müssen? Er hätte wissen müssen, dass das Ärger mit sich bringen würde. Es gab Hunderte hübsche Dienstmädchen in Frankfurt, die sich von einem jungen Herrn aus besseren Kreisen gern umgarnen ließen. Minna war auch nicht das erste gewesen. Aber das hübscheste. Und das stolzeste. Deswegen hatte er sie haben wollen. Weil sie schnippisch zu ihm gewesen war und ihn nicht an sich herangelassen hatte. Sie war einfach weitergelaufen, als er sie am Mainufer angesprochen hatte. Er war ihr sogar ein gutes Stück gefolgt und hatte »Schönes Fräulein, so hören Sie mich doch wenigstens an!« zu ihr gesagt. Nichts zu machen, sie hatte nicht einmal den Kopf gewandt. Über eine Woche war das so gegangen. Jeden Tag hatte er ihr vor dem Westtor der Judengasse, am Judenbrückchen, aufgelauert. Dann hatte er in einem wenig belebten Durchgang in der Buchgasse einen Kniefall vor ihr gemacht. Sie hatte ihn wieder nicht beachtet und war stumm weitergelaufen. Also hatte er jeden Tag etwas anderes versucht. Mal hatte er ihr am Main auf Höhe der Brücke einen Strauß Gänseblümchen überreicht. Dann ihr am Kornmarkt ein paar flugs ausgedachte Gedichtzeilen ins Ohr trompetet. Ungefähr am zehnten Tag hatte sie ihm endlich ins Gesicht geschaut und die Mundwinkel zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln verzogen. Da war er mit einem noch warmen Ei auf der ausgestreckten Hand auf sie zugetreten, das Lizzi, die Gänsemagd mit den großen Brüsten, ihm geschenkt hatte. Prompt war das Ei aufs Pflaster gefallen und hatte einen hässlichen gelb-weißen Klecks ergeben. Ein paar Spritzer waren sogar auf Minnas Holzschuhen gelandet. Schnell hatte er sein Taschentuch aus der Westentasche hervorgezogen und sich vor ihr niedergekniet, um die Spritzer wegzuwischen. Minna hatte den Fuß zurückziehen wollen, ihn dann aber gewähren lassen. Erst hatte sie nur spöttisch gelächelt. Als er sich auch den zweiten Schuh vorgenommen hatte, war ihr Lächeln wärmer geworden. »Schuhe putzen war schon immer meine Leidenschaft, seit ich ein kleiner Junge war«, hatte er gesagt und in gespielter Unterwürfigkeit zu ihr aufgesehen. So hatte alles angefangen.


      »Erzähl mir von dem Mädchen.«


      Fra Egidio hatte dem Kater einen Klecks Risotto auf ein Tellerchen getan und es auf den Boden gestellt. Sofort machte sich das Tier darüber her. Auch für Roberto füllte er einen Teller, hobelte aber noch ein paar Späne Parmesan über den Risotto. Zusammen mit einem Glas Rotwein stellte er ihn auf den Tisch und nickte ihm einladend zu.


      Zögernd nahm Roberto Platz. War das nun wirklich seine »Henkersmahlzeit«, wie er im Spaß gesagt hatte? Das letzte warme Essen am Vorabend seines Gelübdes? Doch das einfache Gericht duftete zu verführerisch, als dass er sich länger mit diesem Gedanken beschäftigen wollte. Er tauchte den grob geschnitzten Holzlöffel in den körnigen Brei. Fra Egidio hatte sich ebenfalls an den Tisch gesetzt und ein Glas Wein eingeschenkt, aus dem er nun einen großen Schluck nahm. Seine eingesunkenen Schildkrötenaugen, die ihn über den Glasrand aufmunternd anblickten, hatten einen warmen Glanz.


      »Sie hieß Minna«, sagte Roberto langsam. »Und war Jüdin.«


      Der Mönch bekreuzigte sich.


      »Sie gefiel mir, weil sie so anders war als die anderen. Stolz. Und klug. Sie hat mich abblitzen lassen, wollte mit einem ›Herrensohn‹, wie sie mich nannte, nichts zu tun haben.«


      »›Herrensohn‹? Dann sind deine Eltern also wirklich reich?«


      »Mein Vater– kommt aus einer Kaufmannsfamilie.« Roberto lachte spöttisch auf. »Er hat es in Frankfurt durchaus zu etwas gebracht, keine Frage. Eigentlich stammt er von hier, aus Tremezzo am Comer See. Ich habe sein Elternhaus kürzlich zum ersten Mal gesehen. Und seinen älteren Bruder, dem es gehört…«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Und dann hat sich Minna doch…?«


      »Ja, dann hat sie sich doch mit mir eingelassen. Dass das Ganze verboten war, hat vielleicht für uns beide erst den Reiz ausgemacht.«


      »Du hast schwer gesündigt, figlio mio«, sagte der Mönch kopfschüttelnd. »Hast du sie geliebt?«


      Roberto spülte den letzten Rest Risotto mit einem großen Schluck Wein hinunter. Hatte er Minna geliebt? Diese Frage hatte sich ihm nie gestellt. Er hatte sie begehrt, das auf jeden Fall. Und sich in ihrer Anwesenheit wohlgefühlt. Zum ersten Mal hatte er mit einer Frau, die nicht seine Schwester war, aufrichtig und unbefangen reden können. Gewiss, auch Minna und er hatten meist über Alltäglichkeiten gesprochen, aber es war ganz anders gewesen als mit den anderen Frauen. Und manchmal hatte er sogar das Gefühl gehabt, er müsste gar nichts sagen, Minna würde ihn auch ohne Worte bis in die Tiefen seiner Seele verstehen. Wie damals, nachdem Sigrid ihn zu sich zitiert hatte.


      »Schwierige Frage«, sagte er nachdenklich. »Woher weiß man, wann es Liebe ist?«


      Zu seinem Erstaunen antwortete der Mönch sofort.


      »Das spürt man. Ein stilles Einverständnis. Verbunden mit tiefer Zuneigung. Und ja…«, lächelte der Mönch, »auch mit Verlangen. Man möchte einander nie mehr loslassen.«


      »Du kennst dieses Gefühl?«, fragte Roberto überrascht.


      Der kleine Kater war auf seinen Schoß gesprungen, als hätte er schon immer zu ihm gehört. Roberto strich über das schwarz glänzende Fell. Sofort ertönte wieder das laute Schnurren.


      »Viele von uns hier kennen dieses Gefühl«, erwiderte der Geistliche. »Wir haben uns nur irgendwann dafür entschieden, unserer Liebe zu Gott den Vorrang vor der zu einer Frau zu geben. Das heißt aber nicht, dass das Gefühl für sie plötzlich verschwindet. Und nicht nur für diese eine Frau.« Er schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Man sollte sich genau überlegen, ob man für den Rest seines Lebens darauf verzichten will, eine Frau in den Armen zu halten, bevor man die Profess ablegt, Roberto. Armut, Keuschheit und Gehorsam, so lauten Jesu Christi evangelische Räte zum vollkommenen Leben. An die Armut kann man sich gewöhnen– wobei ich ehrlich gesagt nicht finde, dass wir hier in dieser wunderschönen Umgebung ein ärmliches Leben führen«, sagte Fra Egidio und machte eine weite Armbewegung, die sein Weinglas, den Herd mit der köchelnden Suppe und den Blick hinaus in den von der Abendsonne beschienenen Kräutergarten umfasste. »Und das mit dem Gehorsam ist auch keine große Kunst, wenn der Abt so nachsichtig wie unserer ist. Aber die Keuschheit…«


      Er wackelte bedenklich mit dem Kopf und sah Roberto erneut mit seinem verständnisvollen und interessierten Blick an.


      Roberto schaute hinunter in seinen Schoß. Der Kater hatte sich zusammengerollt und war eingeschlafen. Wie selbstverständlich doch alles für dieses Tierchen war! Es hatte seine Mutter verloren, aber jemand Neuen gefunden, der sich um ihn kümmerte und ihm zu fressen gab. Nun war die Welt wieder in Ordnung. Roberto beneidete den kleinen Kater aus tiefstem Herzen. Seine, Robertos, Welt war nicht in Ordnung. Wahrlich nicht. Und sie würde auch nicht in Ordnung kommen, wenn er morgen sein Gelübde ablegte und seine Vita Nuova begann. Zu viel war in der Vergangenheit passiert, was er einfach nicht vergessen konnte. Allem voran Minna. Da hatte er wahrlich Schuld auf sich geladen.


      Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie nackt und mit aufgelöstem Haar auf Luisas blauem Sofa in der Orangerie in Niederursel saß. Sie hatten sich schon eine ganze Weile gekannt, aber bis dahin war es nur zu einigen gestohlenen Küssen auf der abendlichen Straße, im Schutz einer Mauer oder eines Strauches, gekommen. Was hätten sie auch tun sollen? Sie konnten ja nirgendwohin und schon gar nicht vor aller Augen miteinander herumpoussieren. Für ihn war die Gefahr natürlich immer geringer gewesen als für Minna, auch wenn er das damals nicht so gesehen hatte. Wenn nur irgendjemand ihrer Herrschaft, einer jüdischen Arztfamilie, etwas hintertragen hätte, wäre sie sofort ihre Stelle los gewesen und hätte zu ihrer Familie nach Friedberg zurückkehren müssen.


      »Bitte, Minna, gib mir einen Kuss«, so hatte er ihr Verhältnis eingeleitet.


      Er war selbst ganz verdutzt über die Worte gewesen, die ihm da plötzlich herausgerutscht waren. Er hatte sie schon so oft gedacht, aber nie auszusprechen gewagt. Aus Angst, abgewiesen zu werden– einer völlig neuen Angst für ihn.


      »Was hast du da gesagt? Du willst einen Kuss von einem Judenmädchen?«


      Minnas Stimme hatte streng geklungen, aber ihr Blick hatte etwas ganz anderes besagt. Schnell blickte sie einmal nach rechts und einmal nach links, ob auch niemand sie sehen würde, und zog ihn dann zu seiner Überraschung in den Schatten der Mauer. Dicht standen sie voreinander, fast auf Augenhöhe. Ihre Augen wirkten in dem Dämmerlicht beinah schwarz. Sie öffnete leicht den Mund, sodass ihre ebenmäßigen Zähne hinter den geschwungenen Lippen zu sehen waren.


      »Roberto«, sagte sie leise.


      Und schon hatte sie ihre Lippen auf seine gelegt. Ganz sacht. Und ohne ihn sonst zu berühren.


      »Minna!«


      Roberto schlang seine Arme um ihren Körper und zog sie an sich. Mit der Zunge presste er gegen ihre Lippen, die sich bereitwillig öffneten. Eine wilde Erregung durchströmte ihn, und auch Minna schien ähnlich zu empfinden. Immer wieder küsste er sie, fuhr mit den Händen über ihren Körper, der sich ihm selbstbewusst und anschmiegsam zugleich anbot. Dann plötzlich schob sie ihn von sich.


      »Es reicht, Roberto. Hör bitte auf.«


      »Was ist denn, Minna? Gefällt es dir nicht, mich zu küssen?«


      »Nein, das ist es nicht. Nur– hier… Wenn uns einer sieht…«


      Über seine Schulter blickte sie mit angstvollem Gesicht auf die Gasse unweit des Judenbrückchens hinaus, hinter dem das jüdische Getto lag.


      »Hier sieht uns keiner. Und außerdem schütze ich dich mit meinem Körper. Wenn überhaupt, dann sieht man nur mich von hinten.«


      Doch auch er konnte die Schritte, die sich von der Konstablerwache her näherten, nicht länger ignorieren.


      »Das wird der Torschließer sein. Ich muss rein«, sagte Minna hastig und wollte davonstürzen.


      Roberto hielt sie fest. Mit beiden Händen fasste er sie an den Schultern und näherte sein Gesicht so dicht dem ihren, dass ihre Nasenspitzen sich berührten.


      »Minna, lass uns einen Ausflug machen. An einen Ort, an dem uns niemand stört.«


      Minna blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


      »Wie stellst du dir das vor? Und was soll das für ein Ort sein? Manche von uns müssen arbeiten, nicht jeder hat es so gut wie du! Meine Gnädige lässt mich nicht einfach weg.«


      »Kannst du nicht mal einen Tag freibekommen? Du sagst einfach, dass du deine Familie besuchen musst.«


      »Aber was soll aus uns werden, Roberto? Wir haben keine Zukunft, das wissen wir beide.«


      »Ich halte das Leben nicht aus ohne dich, Minna!«


      Sie hatte ihn nachdenklich angesehen und war ohne ein Wort des Abschieds durch das Tor in die Judengasse geschlüpft.


      Als er nach einigen Tagen schon alle Hoffnung auf ein Wiedersehen aufgegeben hatte, weil sie sich an keinem der Orte mehr zeigte, an denen er ihr sonst so zuverlässig begegnet war, hatte er sie plötzlich am Mainufer auf Höhe des großen Krans entdeckt. Unschlüssig, was er tun sollte, war er stehen geblieben und hatte so getan, als schaute er den Fischerbooten nach. Minna war dicht an ihm vorbeigeschlendert und hatte ihm zugeraunt:


      »Warte am Mittwochmorgen genau hier an dieser Stelle auf mich. Wohin geht die Reise überhaupt?«


      »Taunus, Niederursel. Wunderschön, du wirst sehen«, hatte Roberto ihr noch zuflüstern können, dann war sie auch schon wieder verschwunden gewesen.


      Er hatte alles so eingefädelt, dass sie die Mühle an diesem Tag ganz für sich hatten. Luisa hatte ihn misstrauisch beäugt und ihm kein Wort von der wirren Geschichte geglaubt, die er ihr aufgetischt hatte, das hatte er ihr angesehen. »Bitte, Luisa, es ist wichtig. Tu mir den Gefallen. Ich lasse dann auch den Maler noch mal kommen, unter irgendeinem Vorwand. Du magst ihn doch, oder?«, hatte er in einem lauernden Tonfall hinzugefügt. Luisa hatte prompt einen puterroten Kopf bekommen und wortlos auf ihre Schuhspitzen gestarrt. Treffer versenkt, hatte er gedacht und gewusst, dass sein Stelldichein gerettet war.


      Und dann hatte Minna, eingerahmt von einem Zitronen- und einem Orangenbäumchen mit gerade erst heranreifenden Früchten, auf diesem blauen Sofa gesessen. Demselben Sofa, auf dem das Doppelporträt von Luisa und ihm entstanden war. Das Sigrid nicht mochte, weil sie Luisa auf dem Bild so »aufgelöst« fand. Dabei sah sie gemalt viel hübscher aus. Oder vielleicht war sie in Wirklichkeit auch hübsch, man sah es nur nicht auf den ersten Blick, dachte er. Minna jedenfalls war umwerfend gewesen. Was sie alle Vorsicht vergessen lassen und auf die Idee gebracht hatte, sich nackt auszuziehen, als er kurz in der Mühle Holz holen war, um das Feuer in dem Kanonenofen anzufachen, hatte er nie herausgefunden. Er hatte auch nicht fragen wollen, ob sie vor ihm schon einmal einen anderen geliebt hatte.


      »Roberto?«


      Roberto zuckte so heftig zusammen, dass der Kater auf seinem Schoß erwachte und ein empörtes Fauchen ausstieß. Er machte einen Katzenbuckel und sprang zu Boden. Fra Egidio und Roberto brachen gleichzeitig in Gelächter aus. Beleidigt verzog sich der Kater in eine Ecke, wo er sich auf den nackten Fliesen zusammenrollte und den Kopf zwischen die Pfoten steckte.


      »Wo habe ich dich denn eben hergeholt, mein Junge? Deinem entrückten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, warst du in einer völlig anderen Welt.«


      Roberto nickte stumm. Ja, Minna, das war eine andere Welt. Eine Welt, die untergegangen war. Für alle Zeiten. Plötzlich merkte er entsetzt, dass ihm Tränen in die Augen schossen. Die Tränen, die er die ganze Zeit unterdrückt hatte.


      »Sie ist gestorben, nicht wahr?«


      Der Alte legte seine Hand mit den kräftigen kurzen Fingern auf Robertos Arm. Roberto drehte den Kopf zur Seite und blinzelte angestrengt. Er wollte nicht, dass der Mönch ihn so sah. Niemand hatte ihn mehr weinen sehen, seit er erwachsen war. Außer Minna. Aber da war es zu spät gewesen. Da hatte sie nur noch wenige Minuten zu leben gehabt. Und das Kind zwischen ihren Beinen, dieser blutverschmierte winzige Junge, sein Sohn, war bereits tot gewesen. Weil er, Roberto, nicht rechtzeitig Hilfe geholt hatte.


      »Ja, sie ist tot«, sagte er endlich aufseufzend und blickte Fra Egidio in die Augen. »Durch meine Schuld. Sie hat mir vollkommen vertraut. Und ich habe den Ernst der Lage erst erkannt, als es zu spät war.«


      Das Schlimmste jedoch, was er freilich niemals jemandem anvertrauen würde, war, dass er bei ihrem Tod Erleichterung verspürt hatte. Die Schwangerschaft war für sie beide ein Schock gewesen. »Was sollen wir nur tun?«, hatte sie ihn immer wieder gefragt. Dann hatte sie auch noch jemand angezeigt. Anonym natürlich. Minna hatte sofort ihre Stelle verloren. Was für ein leichtfertiger Bursche er doch gewesen war. Nie würde er sich das verzeihen.


      »Ist das der Grund, warum du Mönch werden willst, Roberto?«


      Roberto schwieg. Die schwere Hand des Alten lag noch immer auf seinem Arm.


      »Ja und nein«, sagte er endlich. »Es gibt noch eine andere Schuld, die auf mir lastet. Aber nicht ich bin derjenige, der sie zu verantworten hat, sondern…«


      Ein Poltern, das von der Tür zum Flur kam, unterbrach ihn. Roberto konnte die Schritte von mehreren Personen unterscheiden. Er hörte zwei Männerstimmen, von denen eine eindeutig die des Pfortenbruders war. Und dazu eine dritte, hellere Stimme, von einer Frau. Die aufgeregt schnatterte und die er nur allzu gut kannte. Die er sein ganzes Leben schon gekannt hatte. Die in sämtlichen Tonlagen zu ihm gesprochen hatte, nur nicht auf diese schnatternde, fast überdrehte Weise. Roberto sprang auf.


      »Roberto! Mein Gott, Roberto, du lebst! Roberto, ich fasse es nicht. Endlich habe ich dich gefunden. Roberto, mein lieber Roberto…«


      Von der Tür aus kam Luisa auf eine für sie vollkommen untypische Weise auf ihn zugestürmt und warf sich in seine Arme. Sie weinte und lachte zugleich und schaute zu ihm auf, als wollte sie ihn gar nicht mehr loslassen. Immer wieder küsste sie ihn auf beide Wangen und berührte seinen Arm, seine Brust, um sich zu überzeugen, dass er wirklich aus Fleisch und Blut war.


      Noch ganz benommen von der Überraschung, blickte Roberto auf. Hinter Luisa stand Matthias Bonfiglio. Warum befand sich ausgerechnet dieser langweilige Perückenträger in Begleitung seiner Schwester?, war sein erster Gedanke.


      Doch zum Glück konnte der Bankier keine Gedanken lesen. Ein breites Lächeln zog sich über seine Wangen, als würde er sich beinah so sehr wie Luisa über ihr Wiedersehen freuen.


      »Roberto«, sagte Matthias Bonfiglio und deutete eine leichte Verbeugung an. »Wir sind gekommen, um Sie nach Frankfurt zurückzuholen.«

    

  


  
    
      


      28. KAPITEL


      FRANKFURT, OKTOBER 1764


      Die Farbe spritzte über die Holzdielen. Erschreckt hatte Sebastian König den Pinsel fallen lassen. Es war das für Francescas Strickmanteau vorgesehene Petrol, das auf den Boden gesprenkelt war. Sogar der in den Montanari-Farben gehaltene Perserteppich unter dem Schreibtisch hatte ein paar Spritzer abbekommen. Francesca hatte beim Aufprall der Tür gegen die Wand ihre Kaffeetasse hart auf den Tisch geknallt, sodass ein Gutteil der dampfenden braunen Flüssigkeit über den Rand geschwappt war.


      »Ach, du bist hier, Francesca«, sagte Pier-Luigi, der Verursacher der Schweinerei.


      Obwohl sein Tonfall so munter klang wie immer, hatte er etwas Bemühtes an sich. Den Hut in den Nacken geschoben, stand ihr Cousin in der Tür zum Flur und spähte übertrieben nach rechts und links. Verschwörerisch zwinkerte er ihr zu und sagte:


      »Sturmfreie Bude, was? Wo ist denn die alte Schreckschraube hin?«


      Er schien in eine Schlägerei geraten zu sein, jedenfalls schillerte sein rechtes Auge in den schönsten Blau- und Violettschattierungen. Er sah aus wie jemand, der die Gewohnheit hatte, zu stark in den Schminktopf zu greifen, aber sein Werk nur bei einem Auge hatte vollenden können.


      Mit gewohnt forschem Schritt betrat er das Bureau und blieb dicht vor Francesca stehen, die es sich in Domenicos Schreibtischsessel bequem gemacht hatte. Neben der Tasse Kaffee standen ein Teller mit Weintrauben aus Hans’ eigenem Wingert und ein Döschen Schnupftabak. Sich hier als Herrin über Montanari & Figli malen zu lassen war Sebastians Idee gewesen. Gerade noch hatte sie sich wie ein Kapitän auf dem Achterdeck gefühlt, der darüber wachte, dass auf seinem Schiff alles auf Kurs blieb.


      Francesca wischte den verschütteten Kaffee kurzerhand mit ihrem Ärmel auf und führte die halb leere Tasse erneut zum Mund. Die ganze Zeit ließ sie Pier-Luigi nicht aus den Augen. »Es muss immer einer der Knechte das Tor bewachen«, hatte Sigrid ihr eingeschärft, bevor sie sich auf den Gang nach Canossa zu ihrer Mutter begeben hatte, um Geld zu leihen. Als ob man ihr, der Frau eines sardischen Rebellen, erzählen müsste, wie man eine Festung bewachte. Doch sie hatte pflichtschuldig zugehört, um ihr Bündnis mit Sigrid nicht zu gefährden, das ihr allerdings sowieso von Tag zu Tag enger zu werden schien. Erst vor wenigen Minuten, auf dem Rückweg aus der Küche, die dampfende Kaffeetasse in der Hand, hatte sie das Tor inspiziert, ob Rudi dort auch wirklich seinen Dienst tat.


      »Wie bist du hier reingekommen, Pier-Luigi?«, fragte sie genauso barsch, als würde Carlo Musu vor ihr stehen.


      Schlagartig verstummte das Gespräch im Nebenzimmer. Dort redete Hans Bartels seit bestimmt einer Stunde auf einen düster blickenden Mann mit Kiepe ein, schien ihn aber noch immer nicht davon überzeugt zu haben, ihnen eine größere Menge Kapern abzukaufen. Zumindest meinte sie, das herausgehört zu haben. Ein paar Brocken von dem, was der Gehilfe dem Mann beizubringen versuchte, hatte sie sogar verstanden. Das Frankfurter Umland sei aufgrund seiner vielen Gewässer hervorragend geeignet für den Ankauf von Kapern, predigte Hans unverdrossen, schließlich passten die exotischen Blütenknospen doch wunderbar zu den beliebten einheimischen Fischgerichten. Noch dazu seien sie als Heilmittel und Aphrodisiakum einsetzbar.


      Pier-Luigi reagierte auf ihren brüsken Tonfall, indem er die Hand in die Seite stützte und wie ein Schulmeister auf sie herabblickte. Eine Alkoholfahne wehte ihr entgegen. Über seine Schulter hinweg konnte sie die Silhouetten mehrerer Gestalten ausmachen, die sich im Flur versammelt hatten. Wen hatte ihr Cousin denn da mitgebracht?


      »Wie konntest du nur mit Sigrid gemeinsame Sache machen?«, kanzelte er sie ab. Seine Stimme triefte vor Selbstmitleid, als er fortfuhr: »›Nie würde sie einen solchen Verrat an dir begehen, Pier-Luigi‹, habe ich mir immer wieder gesagt. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Ich bin wirklich maßlos enttäuscht von dir, Francesca. Nach allem, was ich für dich getan habe! Wie hat die alte Hexe dich bloß rumgekriegt? Hat sie dich bedroht? Vielleicht hat die Alte sie eingesperrt, habe ich mich gefragt. Aber wir beide verstehen uns doch, oder, tesoro? Die ganze Zeit warte ich schon darauf, dass du mich endlich besuchen kommst. Nicht, dass es in dem Etablissement auf der Zeil, wo ich abgestiegen bin, besonders gastlich zuginge… Soll zwar eins der besten Häuser der Stadt sein, aber jetzt wollen sie mir nicht mal mehr Kredit geben.«


      Francesca wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihn geohrfeigt. Für wie dumm hielt er sie eigentlich, dass er immer noch versuchte, sie mit so einem Unsinn einzulullen? Natürlich hatte sie erst einmal nicht glauben können, was Sigrid ihr erzählt hatte. Doch die leeren Kisten sprachen genauso gegen ihren Cousin wie die falschen Rechnungen, mit denen er den Umsatz aufgeblasen hatte. Das Chaos bei Montanari & Figli war so groß, dass sie noch immer keinen Überblick gewonnen hatten. Obwohl Hans Bartels sich nach Kräften bemühte und Emmerich Vogtländer vom Bankhaus Bonfiglio ihnen mit Sergio della Rocca einen weiteren Buchhalter an die Seite gestellt hatte, um die Pleite abzuwenden.


      Als sie vor vier Tagen von ihrem Ausflug in die Unterwelt bei Theodor de Pontignac zurückgekehrt war, hatte ihre Stiefmutter sie in heller Aufregung empfangen und ihr noch im Hof von den leeren Kisten erzählt. »Er ist nicht nur ein Tölpel, Francesca, er wird uns ruinieren!«, hatte Sigrid ausgerufen. »Warum sollte er das tun?«, hatte sie erwidert, und natürlich hatte niemand eine Antwort darauf gewusst. Doch die Fakten, die sie anschließend ans Licht gebracht hatten, zeichneten ein verheerendes Bild. Pier-Luigis Verhalten gegenüber Kunden und Lieferanten war schlichtweg haarsträubend. Weder hatte er Termine eingehalten noch Rechnungen bezahlt. Und von seinem stets liebenswürdigen Umgangston hatten diese Parteien auch nichts mitbekommen.


      Hedwig Kettenbach, eine der führenden Krämerinnen in Frankfurt, hatte nichts mehr mit den Montanaris zu tun haben wollen. Sigrid und Francesca hatten persönlich bei ihr vorgesprochen, um sie zu bewegen, ihre Meinung zu ändern. Ohne Erfolg. »Als er einmal hier im Laden war, hat er mir vorschreiben wollen, wie ich meine Waren zu präsentieren hätte«, hatte die Ladenbesitzerin geschimpft. »Ich war dabei, eine Kundin zu bedienen, und bevor ich dazwischengehen konnte, hatte er schon den halben Laden umgeräumt, um die Montanari-Waren vorteilhafter zu präsentieren. Ich musste erst meine Gehilfen aus dem Lager holen, um ihn hinauszubugsieren. Da hat er mir mit der Polizei gedroht. Hat gesagt, ich würde die Waren, die er liefert, absichtlich schlecht verkaufen. Was für eine Unterstellung! Die Kunden im Laden haben natürlich die Ohren gespitzt, wie man das halt so tut, wenn es plötzlich laut wird. Ihn hat das nicht im Mindesten geschert. ›Mit denen haben wir nichts mehr am Hut‹, hat mein Mann abends zu mir gesagt.« Sie hatte Sigrid mitleidig angesehen und etwas freundlicher hinzugefügt: »Hätte ich gewusst, dass er nur vorübergehend da ist, hätte ich natürlich noch mal mit Ihnen geredet, Frau Sigrid. Über zehn Jahre habe ich von Ihnen Ware bezogen. Unter Ihrem werten Herrn Gemahl lief es ja immer hervorragend. Und auch mit Fräulein Luisa haben wir gern zusammengearbeitet. Die letzte Salamilieferung hatten wir innerhalb von einer Stunde verkauft, so gut waren die Würste. Aber jetzt habe ich mich schon entschieden, in Zukunft bei den Guardis einzukaufen. Da stehe ich im Wort, da lässt sich nichts mehr rückgängig machen.« Mit der ihr eigenen Grandezza hatte Sigrid erwidert: »Meine Tochter Francesca und ich möchten uns im Namen der Firma Montanari & Figli bei Ihnen entschuldigen und würden Sie gern entschädigen. Wir lassen Ihnen– natürlich kostenlos– ein Fass Kapern liefern. Sie werden sehen, eine ganz vorzügliche Kochzutat. Und so vielfältig einsetzbar! Und sollten Sie mit den Guardis am Ende doch nicht zufrieden sein, würden wir uns glücklich schätzen, Sie wieder beliefern zu dürfen. Die Geschäfte führen ab jetzt wir beide. Zumindest so lange, bis Roberto wieder zurück ist.«


      Sigrid hatte während des Gesprächs die wichtigsten Fakten für sie übersetzt. Hatte sie, Francesca, noch wenige Tage vor diesem Besuch gedacht, dass es Domenicos Witwe in größtes Erstaunen versetzen würde, von ihr maman genannt zu werden, so war es jetzt sie, die verblüfft zur Kenntnis nahm, dass Sigrid sie völlig selbstverständlich als ihre Tochter einführte. Auch wenn sie nicht vorhatte, Sigrid jemals wirklich maman oder gar mamma zu nennen, fühlte es sich doch irgendwie gut an, als Tochter bezeichnet zu werden, hatte das doch noch nie jemand getan. Ganz bestimmt nicht Tante Emilia!


      Ja, die Beweislast gegen Pier-Luigi war erdrückend. Die ganze Zeit über hatte er vor ihnen Theater gespielt, und weil sie so mit anderen Dingen beschäftigt waren, hatten sie es zu spät gemerkt. Nun saßen sie vor einem Scherbenhaufen. »Er konnte hier ja schalten und walten, wie er wollte, weil Luisa zu zaghaft und du mit deinen eigenen Problemen beschäftigt warst. Die größten Vorwürfe mache ich natürlich mir selbst: Ich habe den Kopf in den Sand gesteckt und nicht auf Luisa gehört«, hatte Sigrid gesagt, bevor sie sich aufgemacht hatte, um mit den wichtigsten Gläubigern zu sprechen. »Ohne Luisas Zustimmung können wir nicht mal die Mühle verkaufen. Sie gehört ja euch beiden«, hatte sie noch hinzugefügt. Emmerich Vogtländer hatte murrend weitere Kredite zur Verfügung gestellt, gegen die schriftliche Zusicherung, dass Pier-Luigi von der Führung der Geschäfte für alle Zeiten ausgeschlossen bleiben würde. Noch mehr Geld wollte Sigrid von ihrer Mutter leihen. »Du und meine Mutter, ihr würdet gut zusammenpassen, Francesca«, hatte Sigrid vor ihrer Abfahrt gedankenverloren gesagt. Dann war sie in ihr glockenhelles Lachen ausgebrochen: »Stell dir vor, gerade wollte ich aufzählen, welche deiner Charakterzüge du alle von ihr geerbt hast. Dabei ist sie ja gar nicht deine leibliche Großmutter!« Wie gut das getan hatte, in einer so schwierigen Zeit zusammen zu lachen. Sie hatten gar nicht mehr aufhören können und waren untergehakt und kichernd wie zwei junge Mädchen zur Poststation auf der Zeil gelaufen. Francesca hatte der Kutsche so lange nachgeschaut, bis sie Sigrids hellen Lederhandschuh, der aus dem Fenster winkte, nicht mehr sehen konnte.


      Pier-Luigi hatte sich einen Rechtsbeistand gesucht, einen jungen Schnösel, der gerade erst seinen Assessor gemacht hatte, dafür aber vor Selbstbewusstsein nur so strotzte. Jeden Tag schickte er lange Episteln, die immer bedrohlicher klangen. Auch hatte er es dank seiner Beziehungen geschafft, einen Termin vor dem Jüngeren Bürgermeister anzuberaumen, um Pier-Luigi zu seinem Recht zu verhelfen. Selbstverständlich hatten Sigrid und sie ebenfalls Klage eingereicht. Hinrich Hocke hatte ihnen jedoch zu verstehen gegeben, dass sich die Angelegenheit über Jahre hinziehen könnte.


      »Ich kann es kaum fassen, dass du es wagst, hier wieder aufzutauchen, Pier-Luigi«, raunzte sie ihren Cousin an. »Wie konntest du uns so betrügen? Die ganze Zeit hast du nur Lügenmärchen erzählt. Jeden Tag decken wir neues Unheil auf, das du verursacht hast. Dabei sind wir doch deine Familie! Und ich habe mich so gefreut, dich kennenzulernen, habe dir vollkommen vertraut. Nie hätte ich es mir träumen lassen, dass du uns so hintergehst. Was du getan hast, kann uns alle an den Bettelstab bringen. Wenn wir Pech haben, wird nicht ein Heller vom einstigen Montanari-Vermögen übrig bleiben. Schäm dich, so etwas macht man doch nicht! Seiner eigenen Familie ein solches Unheil zufügen! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Immer weiter redete sie sich in Rage. Die Worte strömten nur so aus ihr heraus. Während sie sprach, merkte sie selbst, dass sie sich im Kreis drehte und immer wieder dasselbe sagte: dass sie einfach nicht verstand, welcher Teufel ihren Cousin da geritten hatte.


      »Jetzt mach mal halblang, Cousinchen«, unterbrach er sie. »Wie kannst du so schlecht von mir denken? Lass dich doch nicht von der alten Schrapnelle vor den Karren spannen! Du hättest ja wenigstens erst mal mit mir reden können. Wenn hier jemand vom anderen enttäuscht sein müsste, dann ich von dir! Die Alte hat doch nichts anderes mehr zu tun, als Tag für Tag Intrigen zu spinnen. Das kennt man doch von solchen Frauen, bei denen nichts mehr los ist im Leben. Die bilden sich plötzlich ein, was vom Geschäft zu verstehen. Denken, das wäre kinderleicht und sie könnten es mit links stemmen. Du glaubst doch nicht etwa, dass irgendein Gericht so verrückt sein wird, euch beiden recht zu geben? Zwei Frauen, die ganz auf sich gestellt sind und dann nichts Besseres zu tun haben, als sich solch hanebüchenen Unsinn auszudenken?«


      Sein Tonfall schwankte zwischen weinerlich und höhnisch. Immer wieder versuchte er ein Lächeln aufzusetzen, doch in seinen Augen erblickte sie nur Kälte und Verachtung. Für einen Moment war während seines Monologs ein Flämmchen der Unsicherheit in ihr aufgezüngelt. Auch sie hatte Sigrid gegenüber Bedenken geäußert, ob man sie, zwei Frauen, denn überhaupt ernst nehmen würde. Doch an dieser Stelle hatte die Frau ihres Vaters sie wieder einmal überrascht. »Nur das Geld interessiert hier bei uns in Frankfurt, nicht das Geschlecht von dem, der es erwirtschaftet«, hatte sie im Brustton der Überzeugung gesagt. Außerdem hatte Pier-Luigi bei aller Schauspielkunst am Ende doch den Eindruck gemacht, als würde er ihr nur etwas vorgaukeln und aus dem Stegreif nicht haltbare Behauptungen aufstellen.


      »Gut, dass Sie da sind, Signore!«


      Sergio della Rocca war aus dem Kontor aufgetaucht und lehnte im Türrahmen. Mit seinem fleischigen Gesicht, das von einem schmalen grauen Schnurrbart zusammengehalten wurde, und den mit dem Frankfurter Wappen verzierten Ärmelschonern schien er Francesca auch optisch seinem Berufsstand alle Ehre zu machen.


      »Es gibt da einige Buchungen, die ich nicht verstehe, vielleicht könnten Sie gerade mal rüberkommen und einen Blick in das Hauptbuch werfen?«


      Obwohl sie den Buchhalter kurz vor Pier-Luigis Auftauchen noch über dessen Geschäftsgebaren hatte fluchen hören, klang seine Stimme jetzt tadellos korrekt und ehrerbietig. Und vor allem so, als wäre nichts Ungewöhnliches an der ganzen Situation. Doch dann streifte sein Blick die Tür und die unbekannten Männer, die dahinter herumlungerten. Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen. Erschrocken trat er einen Schritt zurück ins Kontor.


      Pier-Luigi zog einen Flunsch.


      »Wer sind Sie denn überhaupt? Ihr denkt doch wohl nicht, dass ich hier höchstpersönlich den Kleinkram erledigt habe! Fragt doch mal Hans oder Hagen, die müssten es wissen, dafür werden sie schließlich bezahlt.«


      Er stieß sein typisches Wiehern aus.


      »Apropos Hagen: Wo steckt der Kerl eigentlich?«, fragte Hans und drängte sich an dem Buchhalter vorbei ins Bureau hinein.


      »Was soll ich denn noch alles wissen?«


      Abfällig verzog ihr Cousin den Mund.


      »Was willst du hier, Pier-Luigi?«, brachte Francesca es auf den Punkt.


      Sie hatten Wachposten am Tor aufgestellt, um genau so eine Konfrontation zu vermeiden, doch anscheinend hatte Pier-Luigi ein Schlupfloch gefunden. Den Cousin mitsamt seinen finsteren Begleitern wieder hinauszubefördern würde nicht leicht werden. Wer waren diese Männer überhaupt? Sie konnte nur drei wilde Gestalten erkennen, da diese sich aber ständig grinsend nach hinten umdrehten, vermutete sie, dass noch mehr Männer im Flur warteten. Was für eine Schlägerbande hatte ihr sauberer Cousin da bloß angeheuert?


      Sie selbst waren zu fünft: Hans, der Krämer mit der Kiepe, Sergio della Rocca, Sebastian und sie. Doch den Maler konnte man, wenn’s hart auf hart kam, wohl vergessen, stand er doch wie eine Statue hinter seiner Staffelei und tat keinen Mucks. Fast machte er den Eindruck, als würde er sich am liebsten hinter die Leinwand ducken, um nur ja nicht aufzufallen. Seit Pier-Luigi aufgetaucht war, hatte er noch keinen einzigen Ton von sich gegeben. Nicht einmal seinen Pinsel hatte er aufgehoben. Inzwischen war der sicher schon längst an den Dielen festgeklebt. Der eher schmächtige Krämer war bestimmt an die sechzig, und Hans war ebenfalls nicht mehr der Jüngste. Auch Sergio della Rocca schien ihr nicht eben eine Kämpfernatur zu sein.


      »Ich leite diese Firma, meine Liebe«, sagte Pier-Luigi.


      So schnell, dass sie kaum begriff, was er im Schilde führte, hatte er den Schreibtisch umrundet und versuchte, den Stuhl unter ihr wegzuziehen. Doch Francesca machte sich so schwer, wie sie konnte: Mit einer Hand umklammerte sie die Tischplatte, mit der anderen die Stuhllehne. Keinen Zoll würde sie vom Fleck weichen, da mochte der Stuhl unter ihr auch noch so knarren und ächzen. Der Letzte, der so etwas bei ihr versucht hatte, war ihr Cousin Mario in Genua gewesen. Damals waren sie beide nicht älter als zehn Jahre alt. Gewonnen hatte das Spielchen natürlich sie. Jetzt würde es nicht anders sein.


      Verärgert drehte sie den Kopf nach hinten. In dem Moment ließ Pier-Luigi von dem Stuhl ab und streckte die Hand vor. Um ihm auszuweichen, lehnte sie sich mit dem Oberkörper weit vor.


      »Halt doch mal still, da ist ein Fussel!«


      Er klang jetzt wieder ganz liebenswürdig, als hätte er nicht eben noch versucht, sie von ihrem Stuhl zu schubsen. Mit spitzen Fingern zupfte er den Fussel von ihrem Manteau und schnickte ihn zur Seite.


      »Die Alte meint, sie könnte hier das Ruder rumreißen. Aber das lasse ich nicht zu.« Er hatte die Stimme erhoben, als wollte er eine Rede halten, und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Noch kannst du dich entscheiden, Francesca, auf wessen…«


      »Wo ist Rudi? Was haben Sie mit meinem Neffen gemacht?«, unterbrach ihn Hans.


      Der Gehilfe trat vor, sein Blick war dunkel vor Sorge.


      Grinsend schaute Pier-Luigi zu seinen Männern.


      »Tja, was haben wir mit Rudi gemacht…«


      Als Hans Anstalten machte, aus dem Raum zu stürmen, hob er den Arm wie ein Kommandant, und sofort baute sich einer der düsteren Gesellen im Türrahmen auf. Breitbeinig versperrte er dem Gehilfen den Weg. Auch er grinste über beide Ohren.


      Plötzlich fiel es Francesca wie Schuppen von den Augen. Konnte das sein? Der Mann im Türrahmen blickte sie nicht an, aber es war ihr, als hätte sie ihn schon einmal gesehen. Das ausgemergelte Gesicht, die dunklen kleinen Augen… Damals hatte er eine tief in die Stirn gezogene Kappe getragen und das Halstuch bis unter die Nase hochgezogen. Ja, es musste sich bei der rachitischen Gestalt um denselben Mann handeln, dem sie am schlimmsten Tag ihres Lebens begegnet war. Und nicht nur da hatte sie ihn gesehen, sondern auch bei ihrer Ankunft in Frankfurt, als er vor dem Hutgeschäft herumgelungert hatte, woraufhin sie mit Graziella voller Panik weggelaufen war.


      Francesca hatte das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen. Verzweifelt wollte sie sich an Pier-Luigi wenden, doch der hatte ihr den Rücken zugedreht und betrachtete die von Sigrid aufgehängten Bilder.


      »Was soll denn dieser Heiligenkitsch hier? Wo sind meine Bilder geblieben? Das war nicht irgendein Mist, den ich da gesammelt habe, die waren richtig teuer«, schimpfte er.


      Mit verkniffener Miene blickte er über seine Schulter zu Francesca, als wäre sie persönlich für die neue Dekoration verantwortlich.


      Verstohlen machte sie ihm ein Zeichen, näher zu treten. Als er sich zu ihr herabbeugte, flüsterte sie ihm mit zitternder Stimme ins Ohr:


      »Ich glaube, ich kenne den Mann, der Hans da den Weg versperrt: Er hat Paulette erstochen.«


      »Ach was!«


      Ruckartig richtete er sich auf und starrte angestrengt zu dem Mann hinüber, als wollte er unbedingt ihrem Blick ausweichen.


      Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte Francesca das Gefühl, dass auch ihr Cousin sich sammeln musste. Dass er spürte, diesmal nicht mit seiner üblichen Masche durchzukommen und sich mit einem flotten Spruch herauslavieren zu können. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag.


      »Was hast du mit dieser Sache zu tun?«, fuhr sie ihn an, ohne ihr Entsetzen verbergen zu können.


      Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie wollte auf gleicher Höhe mit ihm sein und ihm in die Augen schauen, um herauszufinden, warum er ihr nicht ins Gesicht sah.


      »Ach, hör schon auf mit dem Unsinn!«


      Pier-Luigi hatte sich wieder abgewandt und studierte das Porträt von Luisa und Roberto hinter dem Schreibtisch, als würde es ihm einen seltenen Kunstgenuss bieten.


      Noch immer hoffte Francesca, sich alles nur einzubilden. Doch zugleich wusste sie, dass ihr Instinkt sie nicht trog. Mehrmals musste sie zum Sprechen ansetzen, so ohnmächtig fühlte sie sich.


      »Mein Gott, Pier-Luigi, du steckst dahinter?«, keuchte sie. »Sag mir, dass das nicht wahr ist! Sag mir, dass du nichts mit Graziellas Entführung zu tun hast!«


      Sie bekreuzigte sich hastig.


      »Natürlich nicht! Wie kommst du denn auf so eine Idee?«


      »Du lügst!«


      Es war still geworden im Raum. Francesca hatte die anderen Anwesenden komplett vergessen, dachte nicht mehr daran, in welcher bedrohlichen Lage sie sich befand. Sie dachte nur an ihre Tochter und an den Schrei, den Graziella ausgestoßen hatte, als sie mit ansehen musste, wie auf ihre Mutter geschossen wurde. Selten hatte sie etwas so klar gesehen, ja, es lag auf der Hand. Wieso hatte sie so lange gebraucht, um die Wahrheit zu erkennen? Auch wenn sie von der langen Flucht aus Italien und der ganzen Aufregung geschwächt gewesen war und sich über Sigrid und Luisa geärgert hatte, wie hatte ihre Menschenkenntnis sie nur dermaßen im Stich lassen können? Warum war sie blindlings ihrem ärgsten Feind ins Netz gelaufen?


      Ihr Blick fiel auf Hans, der mit Paulettes Mörder an der Tür rangelte. Kurz überlegte sie, ihm zu Hilfe zu eilen, doch ihre Füße bewegten sich nicht vom Fleck. Wie versteinert stand sie da. Nie hätte sie gedacht, dass es etwas Schlimmeres geben könnte als die Entführung ihrer Tochter. Doch nun stellte sich heraus, dass ihr eigener Cousin hinter dem Verbrechen steckte. Jemand, dem sie vertraut hatte, der ihr nahestand, den sie trotz seiner Schwächen als einen Freund gesehen hatte.


      »Du Mörder!«, brüllte sie und griff nach Domenicos Brieföffner.


      Und dann eskalierte die Situation. Einer von Pier-Luigis Männern hatte sich vom Kontor her an Sergio della Rocca herangeschlichen und hielt ihm von hinten ein Messer an die Kehle.


      »Hör schon auf, Cousinchen! Sei nicht albern! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich was mit Graziellas Entführung zu tun habe«, versuchte Pier-Luigi, sie zu beschwichtigen.


      Er zog an ihrem Ärmel, doch mit einer raschen Bewegung der Schulter wich sie ihm aus.


      »Dann erklär mir, was dein Kumpan hier macht!«


      Mit dem Brieföffner in der Hand zeigte sie auf den Mann, der dem Buchhalter das Messer an die Kehle hielt. Ein Blutstropfen oberhalb von dessen Adamsapfel deutete darauf hin, wie ernst der Ganove es meinte. Francesca ahnte, warum er darauf achtete, sein Gesicht hinter dem Rücken des Buchhalters zu verbergen, kam doch auch er ihr bekannt vor. Es musste sich um einen der beiden Entführer handeln, die bei den Pferden gewartet hatten. Ja, es war der, der versucht hatte, Götz aufs Pferd zu heben. Er war größer und kräftiger als sein rachitischer Kollege. Gestochen scharf sah sie die grausige Szene am Flussufer wieder vor sich.


      »Frag ihn, wo Graziella ist!«


      Drohend hielt sie den Brieföffner in Pier-Luigis Richtung.


      »Hör auf, hier so ein Theater zu machen!«


      »Nun sag’s ihr doch schon!«, drängte der an der Tür atemlos, während er sich abmühte, Hans Bartels in den Schwitzkasten zu nehmen. »Bringt doch nichts, weiter um den heißen Brei rumzureden.«


      »Sag ihr was…?«, flüsterte Francesca.


      Dieser Mann schien etwas zu wissen. Auf einmal sperrte sich alles in ihr dagegen, mehr zu erfahren. Denn musste sie nicht mit dem Schlimmsten rechnen? Wenn sie ihr nun mitteilten, dass Graziella tot war?


      Sie tastete nach dem Medaillon um ihren Hals. Der Brieföffner bebte in ihrer Hand.


      »Sei still, Tommaso! Ich bestimme, wie wir vorgehen.«


      »Und wohin hat uns das gebracht?«, fragte der Mann im Türrahmen. Seine harten Augen waren voller Hohn. »Wir wollen jetzt unseren Anteil haben. Du hast es versprochen, Montanari!« Dann wandte er sich an Francesca: »Du wirst deine Tochter nie wiedersehen, wenn du nicht tust, was wir dir sagen.«


      »Wo ist Graziella?«


      Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


      »Hier, unterschreib das, dann wird alles gut.«


      Pier-Luigi kramte ein Blatt Papier aus seiner Westentasche, das er mit gewichtiger Miene auseinanderfaltete und sorgfältig glatt strich.


      »Hiermit bestimme ich, Francesca Montanari, meinen Cousin Pier-Luigi Montanari zu meinem gesetzlichen Vertreter in allen Belangen, die das Erbe meines Vaters angehen«, las er laut vor.


      In jedem anderen Augenblick wäre Francesca beim Anblick eines solchen Papiers in brüllendes Gelächter ausgebrochen. Wenn man ihr die Aufgabe gestellt hätte, etwas zu fabrizieren, das auf den ersten Blick nach Fälschung aussah, dann hätte sie es genauso angestellt: teures blütenweißes Papier, oben mittig das Montanari-Wappen, darunter in gestochen scharfer Schrift der Text und dann eine feine Linie für ihre Unterschrift. Genau die Art von Dokument, die ein Blender wie Pier-Luigi von einem Schnösel wie seinem Rechtsanwalt aufsetzen ließ. Lächerlich!


      Sie spürte, wie vor lauter Verachtung über so viel Hochstapelei und Dilettantismus ihre Kräfte zurückkehrten.


      »Was soll das? Warum sollte ich so etwas unterschreiben?«


      Schlagartig veränderten sich Pier-Luigis Züge. Jede Verbindlichkeit wich aus seinem Gesicht, bis seine Mimik völlig entgleiste. Wie die Fratze eines Wahnsinnigen sah es nun aus.


      »Kapier es doch endlich«, schrie er mit sich überschlagender Stimme, »eure Familie ist verflucht! Dieses Haus muss untergehen, damit wir alle neu anfangen können. Nur so kann die Schande ausgelöscht werden, die dein Vater über unsere Familie gebracht hat, als er deine Mutter verführte. All die Jahre waren meine mamma und ich gezwungen, im Elend zu leben, nur weil dein Vater so ein geiler Bock war! Mein Vater war ein gebrochener Mann, nachdem man ihm diese Schande angetan hat– der eigene Bruder! Und was hat Domenico getan? Sich einen feuchten Kehricht darum geschert!«


      »Was erzählst du da?«


      »Dein Vater hat meinem Vater die Braut geklaut. Vor allen Leuten! Diese Schande liegt wie ein Fluch auf unserer Familie! Ihr alle, die ihr zu Domenico gehört, tragt diese Schuld, und nun ist der Moment der Buße gekommen.«


      Er legte den Kopf nach hinten, hielt sich die zur Faust geballte Hand wie ein Blasinstrument vor den Mund und gab ein lautes »Täterätä« von sich.


      »Hörst du die Posaunen des Jüngsten Gerichts?«, brüllte er.


      Spielte er nur wieder Theater, oder war er jetzt wirklich durchgedreht?, fragte sich Francesca. Sie wusste nicht, ob sie Angst haben oder das Ganze urkomisch finden sollte. Sie beschloss, Gelassenheit auszustrahlen. Im Umgang mit Verrückten war es besser, die Ruhe zu bewahren.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest, Pier-Luigi. Aber wie dem auch sei: Was hat Graziella damit zu tun? Warum musst du ausgerechnet sie für etwas büßen lassen, an dem sie vollkommen schuldlos ist? Ein kleines Kind!«


      »Die Entführung hat dich ganz schön auf Trab gehalten, was?«


      Pier-Luigi lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht. Auch seine Spießgesellen stimmten in das Gelächter mit ein.


      Francesca wurde es immer mulmiger zumute. Doch sie ließ sich nichts anmerken.


      »Du lässt meine Tochter entführen und jemanden auf mich schießen, um mich auf Trab zu halten? Und dabei stirbt auch noch Paulette, mit der du immerhin das Bett geteilt hast? Selbst ein Wahnsinniger würde so etwas nicht machen. Da muss doch mehr dahinterstecken!«


      »Jetzt hör mal, tesoro. Ich hatte keine andere Wahl, das kannst du dir doch denken, oder? Nie hätte ich deiner süßen Tochter etwas angetan, wenn es anders gegangen wäre. Ich musste es tun. Das war nicht gegen euch beide gerichtet. Versteh mich da bitte nicht falsch! Sigrid und Luisa, die hätten nichts gemerkt. Seelenruhig hätte ich mein Werk vollenden können. Aber dann kamst du hier an, und du, Francesca, bist nun mal einen Tick aufgeweckter als die beiden anderen Weiber. Das sticht einem ja förmlich ins Auge. Da blieb mir nichts anderes übrig, als dich ein wenig abzulenken.« Er legte den Kopf schief und lächelte sie verschmitzt an. »Lass uns das jetzt alles vergessen. Unterschreib einfach, und alles wird gut.«


      Gönnerhaft streckte er ihr die Rechte entgegen.


      »Und wo ist Graziella?«, fragte sie wieder und ignorierte die ausgestreckte Hand.


      »Ja, da wärt ihr nie drauf gekommen!«, prustete Pier-Luigi mit stolzgeschwellter Brust. »Dabei ist es so einfach.«


      Francesca musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um ihm nicht in sein grinsendes Gesicht zu schlagen. Ruhig Blut, ruhig Blut, sagte sie sich immer und immer wieder. Sie musste ihre Strategie ändern, beschloss sie. Mit einer angriffslustigen Haltung kam sie nicht weiter.


      Mit äußerster Anstrengung zwang sie sich zu einem Lächeln und legte so viel Bewunderung, wie sie nur konnte, in ihre Stimme.


      »Du bist wirklich mit allen Wassern gewaschen, mein Lieber!«


      Kopfschüttelnd, als hätte ihr Cousin einen besonders raffinierten Lausbubenstreich hingelegt, beugte sie sich über den Schreibtisch und klappte das Tintenfass auf. Dann streckte sie die Hand nach dem Papier aus.


      »Dio mio, Pier-Luigi…«, schnurrte sie.


      Er lächelte geschmeichelt und legte das Dokument vor ihr auf den Tisch, mitten in die Kaffeelache. Wie eine braune Landkarte drückte sich die Flüssigkeit von unten durch das blütenweiße Papier.


      »Graziella wird nächste Woche fünf, Pier-Luigi. Das wollen wir groß feiern. Du kommst doch auch?«, fragte sie mit aufgesetzter Atemlosigkeit und einem bettelnden Hundeblick.


      So recht konnte sie nicht glauben, dass er auf ihre Schmierenkomödie hereinfallen würde. Sie war nie eine gute Schauspielerin gewesen. Doch bei einem so eitlen Fatzke wie ihrem Cousin hatte sie mit dieser Masche vielleicht sogar Erfolg.


      Tatsächlich schien er von ihrem Gesäusel angesprochen zu sein. Die Stirn in gewichtige Falten gelegt, erwiderte er:


      »Natürlich tun wir alles, um Graziellas Geburtstag gebührend zu feiern, cugina mia. Da liegt mir wirklich was dran, das kannst du mir glauben. Es ist ja nicht weiter schwierig, sie dafür aus der Mühle zu holen.«


      Er stutzte einen Moment, dann schlug er sich die Hand vor den Mund.


      Und auch Francesca brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriffen hatte, dass er ihr tatsächlich Graziellas Versteck verraten hatte.


      Zack, schlug das Tintenfass zu, segelte das durchweichte Papier auf den Perserteppich und trugen ihre Füße sie mit zwei großen Sätzen zum Fenster. Ohne nachzudenken riss sie das Fenster auf, schwang erst das eine, dann das andere Bein über den Sims, stieß sich mit beiden Händen ab und landete sechs Fuß weiter unten auf allen vieren auf der Gasse. Sie bemerkte weder die Schürfwunden an ihren Händen noch die Schmerzen in ihrem rechten Knie. Auch den stechenden Schmerz in der gerade erst verheilten Schulter nahm sie nicht wahr. Der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf Platz fand, war: Auf zur Mühle, auf nach Niederursel!

    

  


  
    
      


      29. KAPITEL


      LA LIMONAIA, MENAGGIO, OKTOBER 1764


      Liebe Mama,


      bitte verzeih, dass ich mich so lange nicht bei Dir gemeldet habe! Es ist so viel passiert, ich hatte kaum einen ruhigen Moment, in dem ich mich ins stille Kämmerlein hätte zurückziehen und Dir schreiben können.


      Dass ich noch lebe, ja, dass es mir gut geht, wirst Du hoffentlich inzwischen von Rinaldo erfahren haben; ich vermute doch, er ist bereits vor einer ganzen Weile in Frankfurt eingetroffen, so eilig, wie er es gehabt hat, zu Euch zu kommen. Was ja nur allzu begreiflich ist in Anbetracht der Situation. Wenn jemand in der Lage sein dürfte, Graziella und Götz aus den Händen der Entführer zu befreien, dann mit Sicherheit er. Wer weiß, vielleicht sind die beiden Kinder auch längst wieder wohlbehalten daheim– ich wünsche es Euch und uns, allen voran natürlich Francesca, so sehr!


      Heilige Mutter Maria, was stammelte sie hier wieder herum. Sie sah förmlich vor sich, wie Sigrids Augen ungeduldig über die Zeilen huschten. Sicher fand sie, dass sie nicht schnell genug zum Punkt kam. Es war aber auch nicht leicht, das zusammenzufassen oder überhaupt aufs Papier zu bringen, was sie ihr mitzuteilen hatte.


      Erst mal Holz nachlegen, sagte sie sich. Unter ihren nackten Fußsohlen fühlten sich die Steinplatten eiskalt an. Manches hier war ihr noch fremd, wie etwa die Angewohnheit der Italiener, so zu tun, als wäre es immer heiß in ihrem Land. Obwohl es Ende Oktober nur gegen Mittag noch richtig warm wurde, verriegelte Giusi, ihre Magd, jeden Morgen hartnäckig die Fensterläden, um sich vor dem strahlenden Feind am Himmel namens Sonne zu verbarrikadieren. Als drohten ihnen auch um diese Jahreszeit noch Schweißausbrüche und Sonnenstiche. Gut, dass sie wenigstens beim Heizen keinen Kompromiss eingegangen waren.


      Als Luisa die Klappe des Kachelofens öffnete, stellte sie fest, dass zwischen den Scheiten gar kein Platz für ein weiteres Stück Holz war. So schnell brannte das Buchenholz nicht ab.


      Zurück an ihrem Platz, zog sie ihre kalten Füße hoch und setzte sich darauf, um sie zu wärmen. Lange hatte sie es aufgeschoben, diesen Brief an ihre Mutter zu schreiben, war von einem Drang zu schweigen befallen, den sie sich selbst nicht hatte erklären können. Erst in Genua war ihr klar geworden, dass das wohl einfach ihre Art war. Sie musste erst einmal in sich hineinspüren und herausfinden, was für sie das Richtige war, ohne sich gegenüber Sigrid oder jemand anderem zu rechtfertigen oder an die Firma zu denken. Genau das hatte sie auf dieser Reise getan. Die Konten ihres alten Lebens waren abgeschlossen. Und auch, wenn der bisherige Saldo nichts war, mit dem man angeben konnte, war die Eröffnungsbilanz für die Zukunft doch umso vielversprechender. Rechtfertigen für ihr langes Schweigen würde sie sich auch jetzt nicht. Nein, sie würde keine Erklärung abgeben, warum sie, die brave Tochter, die zuverlässige Stütze von Montanari & Figli, einfach abgetaucht war. Zumal niemand von ihr behaupten könnte, sie hätte versäumt, ihre Mission zu erfüllen.


      Schnell fasste sie für Sigrid die Begegnung mit Zio Eugenio und das, was Matthias ihr über Simona und Domenico erzählt hatte, zusammen. Matthias und sie hatten gemeinsam entschieden, dass sie Sigrid wohl oder übel in Domenicos Geheimnis einweihen mussten. Sie hatten schließlich beide den Hass in den Augen des alten Mannes gesehen und gespürt, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Zu viel stand auf dem Spiel. Sigrid würde diese Warnung vor Pier-Luigi und seinem Anhang hoffentlich nicht genauso in den Wind schlagen wie alle ihre vorherigen Warnungen.


      Nun, ich stand also noch ganz unter dem Schock der Begegnung mit diesem unfreundlichen Schrat, als der sich mein Onkel entpuppt hatte und der noch dazu das Familiengut schrecklich verkommen lassen hat, als mich der nächste Schlag traf. In der karg und lieblos eingerichteten »guten Stube« von Eugenio und seiner Frau fiel mein Blick durch Zufall auf ein in Leder gebundenes, abgegriffenes Büchlein, das auf der Fensterbank lag. Wie von einem Magnet angezogen bin ich darauf zugesteuert, habe es in die Hand genommen, es aufgeschlagen– und sogleich bestätigt gesehen, was ich in meinem Herzen vom ersten Moment an geahnt hatte. Bei dem Büchlein handelte es sich um nichts anderes als um die alte Bibel von Roberto, die ich so oft als Kind zur Hand genommen hatte und die als einzige seiner Habseligkeiten nicht mehr da war, nachdem er uns verlassen hatte.


      Du erinnerst Dich gewiss, Mutter, wie ich in den Tagen nach Robertos Verschwinden stundenlang nach dieser Bibel gesucht habe, bis ich sicher war, dass er sie nur mitgenommen haben konnte. Was für Dich wiederum ein Hinweis dafür war, dass er am Leben war und seine Flucht sorgfältig geplant hatte, weißt Du noch? Denn sonst hätte er ja seine Bibel nicht mitgenommen, so Deine Argumentation.


      Es war jedenfalls eindeutig Robertos Bibel, die ich bei Zio Eugenio entdeckt hatte, daran bestand kein Zweifel. Nicht nur seine Handschrift, die vielen Notizen, Frage- und Ausrufezeichen an den Rändern zeugten davon. Sondern auch die zahlreichen Stellen, an denen er Eselsohren gemacht hatte, um sie sofort wiederzufinden. Ich weiß noch, wie ich ihm früher Dutzende von Malen gesagt habe, er sollte seine Bibel nicht so verunstalten, das täte man nicht mit dem Buch der Bücher. »Wieso?«, hat er stets mit seinem allerunschuldigsten Blick erwidert. »Ich arbeite mit dem Buch, ich studiere die Heilige Schrift. Wie soll ich denn sonst wiederfinden, was ich mir später noch mal genauer ansehen will? Der Herrgott wird’s mir danken: Endlich mal einer, der sich wirklich mit ihm auseinandersetzt und nicht nur auswendig lernt, was er und die Seinen so alles von sich gaben.«


      Du wirst bestimmt entsetzt sein, liebe Mama, wenn Du das liest. Aber so dachte Roberto wirklich! Ich nehme an, er hat es Dich nicht so genau wissen lassen, weil er ahnte, dass Du seine Skepsis kaum gutheißen oder sogar an seinem aufrichtigen Glauben zweifeln würdest. Aber gerade wegen dieser Skepsis war er wohl dazu berufen, das zu tun, von dem ich plötzlich wusste, es war die Lösung des großen Rätsels: Roberto war in ein Kloster gegangen. Es konnte gar nicht anders sein, alles sprach dafür.


      Du erinnerst Dich gewiss an jene Zeit in seiner Kindheit, als er immer Mönch gespielt hat, genauer Kapuzinermönch– nicht wahr, Mama? Kaum hatte ich jedenfalls meinen Fuß erstmals in dieses wundervolle Italien gesetzt, bei Chiavenna, um genau zu sein (wenn ich geahnt hätte, wie schön es in diesem Land meiner Väter ist, hätte ich diese Reise schon viel früher angetreten!), hat Matthias mich überredet, einen Cappuccino mit ihm trinken zu gehen. In Gedenken an Domenico, wie er meinte. Bei diesem »Kapüzchen« ist es mir plötzlich wieder eingefallen, wie närrisch Roberto als Kind gewesen ist, wie er immer mit seiner braunen Kutte und dem Seil um den Bauch durch die Frankfurter Gassen zog. Ich glaube, Du warst damals gar nicht glücklich über diese Entwicklung. Im Gegensatz zu babbo, der das alles schrecklich lustig fand. Nun, ich war mir plötzlich vollkommen sicher, dass dies die einzige Erklärung für sein Verschwinden– oder besser: für seinen Verbleib– sein konnte. Roberto hatte sich nach dem Skandal mit Minna in ein Kloster zurückgezogen. Und zwar nicht in irgendein Kloster, sondern in das von Pontremoli, dem Heimatdorf von Domenicos Mutter, wo seit über hundert Jahren die Kapuziner ansässig sind. Du hast gewiss von diesem Konvent gehört, auch wenn ich meine, dass Domenico zu uns, seinen Kindern, häufiger von ihm gesprochen hat als zu Dir, wusste er doch, dass Du die Karmeliter bevorzugst. In meiner Erinnerung ist es so, dass er uns immer auf seine Knie nahm, in seinem Arbeitszimmer, Roberto links und ich rechts, und uns von seiner geliebten mamma erzählte und eben von diesem mythischen Ort, den er als Kind ein paar Mal mit ihr zusammen aufgesucht hatte. Nach ihrem frühen Tod war er dann nicht mehr dort, sondern nur noch in Tremezzo, bei seinem Vater und seinen Geschwistern. Dadurch– so erkläre ich mir das zumindest heute– hat das Kapuzinerkloster von Pontremoli in seiner Vorstellungswelt eine umso wichtigere Rolle eingenommen. Uns Kindern ist dieser Ort jedenfalls immer vorgekommen wie das Paradies, sodass wir uns schworen, eines Tages, wenn wir groß sein würden, dorthin zu reisen. Ohne Euch Eltern natürlich! Das war etwas, das wir, Roberto und ich, allein unternehmen mussten. Kannst Du das verstehen, Mama? Aus diesem Grund haben wir auch nie mit Euch darüber gesprochen, das war unser Geheimnis.


      Weißt Du, liebe Mutter, was Robertos erste Worte waren, nachdem wir einander begrüßt und umarmt hatten? Du wirst es nicht glauben. Aber vielleicht überrascht es Dich auch gar nicht so sehr wie mich in jenem Moment. Letztlich war es sogar sehr typisch für ihn. Ich war natürlich schrecklich aufgeregt. Ich glaube, ich habe gleichzeitig gelacht und geweint und jedenfalls keinen vernünftigen Satz herausgebracht. Daher hat Matthias das Wort ergriffen und Roberto erklärt, dass wir gekommen seien, um ihn mit nach Frankfurt zu nehmen. Roberto hat ihn keines Blickes gewürdigt, sondern mich auf Armlänge von sich weggehalten und so laut gesagt, dass alle es hören konnten, auch der Pfortenbruder und der Cellerar: »Dann hast du dir also doch nicht diesen Maler geangelt, was, Luisa?«


      Luisa kicherte. Sie drehte den Kopf in den Raum hinein. Die letzten Strahlen der untergehenden Herbstsonne fielen aus dem hohen Fenster, unter dem ihr Sekretär stand, direkt auf das zerwühlte Bett. Matthias lag noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte. Splitterfasernackt und nur notdürftig mit einer Ecke des Lakens zugedeckt, das sie über ihn gebreitet hatte, nachdem sie aufgestanden war.


      Nur noch ein paar Zeilen, sagte sie sich, als ein Geräusch, das entfernt an das Schnauben eines Pferdes erinnerte, sie innehalten ließ. Es kam eindeutig aus dem Bett hinter ihr.


      Matthias schien selbst erschrocken über den lauten Schnarcher, der ihn für einen Moment aus dem Schlaf gerissen hatte. Kurz öffnete er die Augen. Als sein Blick auf Luisa fiel, grunzte er noch einmal, diesmal jedoch sehr zufrieden. Er lächelte ihr zu und rollte sich sofort wieder auf die andere Seite, sodass der Lakenzipfel nur noch knapp seinen Allerwertesten bedeckte.


      Jetzt musste Luisa richtig lachen. Am liebsten wäre sie von ihrem Sekretär aufgesprungen und auf der Stelle zurück zu ihm ins Bett gekrochen, um sich an seinen Rücken zu kuscheln. Vielleicht hätte sie ihn schlafen lassen, vielleicht auch nicht. Oder er wäre von selbst wach geworden, wenn er ihre warme Haut an der seinen gespürt hätte. Sie hätte nur den Gürtel ihres pfirsichfarbenen Seidenmanteaus öffnen müssen, den Matthias ihr in Mailand gekauft hatte, denn darunter war sie genauso nackt wie er.


      Stell Dir das einmal vor, liebe Mama! Da war er wieder: mein frecher kleiner Bruder, der noch nie eine Gelegenheit ausgelassen hat, mich auf die Schippe zu nehmen. Ich wusste kaum etwas zu erwidern, so verblüfft war ich. Daher brachte ich nur stotternd hervor, wie er denn darauf gekommen sei. »Weil du dann ja wohl kaum mit Herrn Bonfiglio hier aufgetaucht wärst. Dann ist er jetzt also der Glückliche«, sagte mein Bruder grinsend. »Na, dann gratuliere ich zu dem guten Fang!«


      Zur Krönung des Ganzen hat er diesen Satz natürlich auch noch im Beisein desjenigen gesagt, dem er da gerade die eigene Schwester untergeschoben hatte. Du kannst Dir mich in einer solchen Situation ja sicher vorstellen. Mit anderen Worten: Ich war vollkommen sprachlos und puterrot im Gesicht. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, so geschämt habe ich mich. Für meinen unflätigen Bruder, aber erst recht für mich selbst. Was sollte Matthias Bonfiglio bloß von mir denken? Du weißt selbst, dass ich in Frankfurt bereits als »spätes Mädchen« gelte. Dass ich oder vielmehr die ganze Familie obendrein in großen finanziellen und sonstigen Schwierigkeiten stecken, konnte Roberto zu dem Zeitpunkt zwar nicht ahnen, aber trotzdem! Undenkbar, dass ein so vornehmer, wohlhabender Herr wie Matthias Bonfiglio, mich, eine verarmte alte Jungfer, heiraten würde. Mein Gott, habe ich mich geschämt.


      Aber jetzt halte Dich fest, liebe Mutter! Am besten, Du setzt Dich irgendwo hin, zum Beispiel auf Dein Gobelinkanapee. Du wirst nämlich kaum glauben können, was ich Dir jetzt mitteilen werde.


      Also, Matthias Bonfiglio, dieser grundgütige, anständige, fantastische Mann, sagte doch tatsächlich Folgendes zu Roberto: »Ganz recht, lieber Schwager, ich bin der Glückliche, dem Ihre Schwester Luisa die Hand versprochen hat.« Und wie zur Bestätigung seiner Worte hat er sich zu mir umgedreht, meine Hand genommen und sie geküsst.


      Freilich, in dem Moment, als Matthias dies Roberto gegenüber behauptete, war es noch gar nicht der Fall gewesen. Den Bund der Ehe haben wir erst geschlossen, nachdem wir das Kloster wieder verlassen hatten, am Nachmittag desselben Tages, in einer winzigen Kapelle. Unweit des Friedhofes, wo sich das Grab von Domenicos Mutter befindet. Es war reiner Zufall, dass wir dorthin gelangt sind. Ich war natürlich noch immer höchst aufgewühlt, wusste kaum, was ich denken und fühlen sollte. So ist es ja häufig im Leben, dass, wenn einem die Welt wie aus den Fugen erscheint, man plötzlich über Nebensächlichkeiten nachzudenken beginnt. Als müsste man sich geistig ablenken, um den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren. Auf einmal fiel mir jedenfalls ein, dass sich in Pontremoli das Grab meiner Großmutter befinden musste. Mir war, als hätte Domenico gesagt, sie sei an dem Ort ihrer Herkunft gestorben und nicht in Tremezzo. Und siehe da, es befand sich tatsächlich dort, auf dem kleinen Friedhof des Ortes. Ziemlich verfallen, aber wunderhübsch gelegen, unter einer Zypresse und mit Blick ins Tal. Ich habe mich niedergekniet und eine Art Gebet an ihrem Grab gesprochen, meinen Dank für diesen unglaublichen Tag, an dem ich meinen verloren geglaubten Bruder wiedergefunden und Matthias Bonfiglio mich um meine Hand gebeten hatte. Doch das war noch nicht alles, denn als ich mich wieder aufgerichtet hatte, stand da Matthias am Eingang der Friedhofskapelle und winkte mir aufgeregt. Ich eilte zu ihm hin, dachte, es sei irgendetwas passiert. Doch er sagte noch immer nichts, sondern küsste mich nur und zog mich an der Hand in die Kapelle hinein. Sie war menschenleer, bis auf Roberto und einen Priester, der hinter dem Altar stand und mich erwartungsvoll anblickte. »Da ist sie ja, die junge Braut«, sagte er lächelnd. Und erst in dem Moment begriff ich, was Matthias vorhatte. Sogar einen Ring hatte er dabei– gekauft in Genua, wie ich später erfuhr–, den er mir feierlich an den Finger steckte, nachdem ich, noch immer völlig überwältigt, endlich mein »Ja« herausgebracht hatte.


      Luisa legte die Feder zurück auf die geschnitzte Ablage und schaute von dem dicht beschriebenen Bogen auf. Gleich würde sie die Kerze anzünden müssen, so dämmerig war es inzwischen im Raum. Ihr Blick ging zum Fenster hinaus auf den Bootssteg, hinter dem sich der See auftat, eine spiegelglatte Fläche, eingerahmt von Oleanderbüschen und Zitronenbäumen. Der Garten war nicht groß, aber ein so unvergleichlicher Ort, dass sie nie mehr von ihm fortgehen wollte.


      Erneut spürte sie ein Kichern in sich aufsteigen. Auch das hätte sie nie im Leben gedacht: dass sie einmal nur mit einem Morgenmantel bekleidet an einem Sekretär sitzen und einen Brief an ihre Mutter schreiben würde. Noch dazu mit einem Glas Weißwein in Reichweite und einem Tellerchen mit Salamischeiben und grünen Oliven. »So etwas tut eine gute Christin nicht«, hörte sie im Geiste Sigrids indignierte Stimme sagen. »Für alles gibt es den richtigen Moment, den richtigen Ort und die richtige Bekleidung, da wird nichts miteinander vermengt!«


      Ihre Mutter sollte sich glücklich schätzen, schmunzelte sie in sich hinein, immerhin besaß sie so viel Anstand und schrieb diesen Brief nicht im Bett. Und ganz nackt war sie auch nicht. Obwohl sie sich in dem Seidenmantel fast noch sündiger vorkam, als wenn sie gar nichts angehabt hätte. Die Berührung durch die glatte, schwere Seide auf ihrer bloßen Haut war fast wie eine Liebkosung. Aber nur fast! Zumindest wenn die Liebkosung von Matthias kam. Wer hätte das gedacht, dass es sie einmal so nach seinen Zärtlichkeiten verlangen würde?


      Wieder wandte sie sich zum Schreibtisch um. Durch die Bewegung war der Seidenmanteau aufgeklafft und gab den Blick auf ihren Oberkörper frei. Sie sah an sich herunter. »Wie schön du bist«, hatte Matthias gesagt, als sie zum ersten Mal hüllenlos vor ihm gestanden und sich von ihm hatte anschauen lassen. Nicht einen Moment hatte sie sich ihrer Blöße geschämt. Sein Gesichtsausdruck war viel zu ehrfürchtig gewesen. Als betrachtete er tatsächlich ein wertvolles Kunstwerk, so war sie sich vorgekommen. Ganz anders als bei Sebastian. Der hatte sie zwar auch intensiv betrachtet, damals in der Mühle in Niederursel, ja, beinah minutenlang hatte er sie von Kopf bis Fuß gemustert. Aber eben mit den Augen eines Malers und nicht mit den Augen eines staunenden Bewunderers. Wie ein Gegenstand war sie sich bei Sebastian vorgekommen, ein Gegenstand, der dahingehend begutachtet wurde, ob es sich lohnte, ihn auf einem Stück Leinwand zu verewigen. Das alles hatte sie sich damals natürlich nicht eingestehen wollen, doch nun sah sie es genauso klar vor sich, wie alle anderen es zweifellos schon damals eingeschätzt hatten.


      Matthias’ besonderer Blick auf sie war ihr zum ersten Mal in Genua aufgefallen, an jenem Abend, als Rinaldo in den Speisesaal der Pittalugas hineingeplatzt war. Sie selbst hatte sich völlig fremd gefühlt in all der Pracht, als sie zufällig einen Blick auf sich selbst in einem der großen Wandspiegel erhascht hatte. Sie hatte zweimal hinschauen müssen, um sich in der eleganten Gestalt zu erkennen. Matthias hatte sich um ein Haar auf der Treppe der Länge nach hingelegt. Ihretwegen, wie er ihr später erzählt hatte, aber das konnte sie damals nicht ahnen. Jedenfalls hatte er die Augen nicht von ihr gelöst, als sie ihm langsam entgegengeschritten war, um seine ausgestreckte Hand zu ergreifen. Wie nach einem rettenden Anker hatte sie nach ihr gegriffen, froh, in der einschüchternden Umgebung jemand Vertrauten zu sehen. Ja, da hatte sie wohl zum ersten Mal gedacht, dass er ein echter Freund für sie war. Jemand, bei dem sie sich aufgehoben fühlte. Und dann hatte die plötzliche Anwesenheit Rinaldos einmal mehr bewirkt, dass sie die Dinge in einem anderen Licht besah.


      Letztlich war dies der Moment gewesen, an dem sich das Blatt gewendet hatte, wusste sie inzwischen. Schon merkwürdig, dass im Grunde ausgerechnet Francesca der Auslöser dafür gewesen war. Aber als sie Rinaldo so unerwartet in den Speisesaal hatte hineinstürmen sehen, diesen eher kleinen, doch in seinem ganzen Auftreten umso imposanteren Mann mit dem Aussehen eines Piraten, hatte sie gewusst, dass Francesca ihm für den Rest ihres Lebens verfallen sein würde. Sie und Rinaldo waren füreinander wie geschaffen, das konnte selbst ein Blinder sehen. Hinzu kam das, was sie schon über Jahre miteinander verband: das Rebellenleben in Sardinien, die gemeinsam ausgestandenen Gefahren, das große politische Ziel in Form eines Sieges über die Feudalherren– und natürlich Graziella, die von beiden innig geliebte Tochter. Wie schwer war es ihr, Luisa, gefallen, Rinaldo von der Entführung des kleinen Mädchens zu berichten! Und wie entschlossen er sich gezeigt hatte, das Leben seiner Tochter um jeden Preis zu retten, nachdem sie ihm die schreckliche Nachricht endlich überbracht hatte. Gewiss, jeder Vater hätte alles darangesetzt, sein Kind aus den Fängen von Verbrechern zu befreien, aber eine solch eiserne Entschlossenheit wie die von Rinaldo hatte sie nie zuvor erlebt. Wie blass ihr auf einmal Sebastian König gegen diesen Mann erschienen war. So blass, dass eine Frau wie Francesca ihn unmöglich ernst nehmen, ja, lieben konnte. Und eine Frau wie sie selbst? Nun war der Maler doch sozusagen wieder frei– frei für sie, Luisa. Die vermeintliche Rivalin hatte sich verzogen, er würde Trost brauchen, um über den Verlust hinwegzukommen.


      In jenen Sekunden, als ihr schlagartig klar geworden war, dass Francesca nur Rinaldo und nicht Sebastian lieben konnte, hatte sie nicht allein den Vergleich zwischen diesen beiden Männern gezogen, sondern auch den zwischen Sebastian und Matthias. Ohne es zu wollen, es war einfach so über sie gekommen. Wie eine Art Erleuchtung. Sie hatte von Rinaldo zu Matthias geschaut und dann das Bild von Sebastian in sich heraufbeschworen, wie er malte, hochkonzentriert vor seiner Staffelei stehend, den Pinsel in der einen, die Palette in der anderen Hand. Und gleich darauf war ihr Blick wieder auf Matthias gefallen, dessen Augen ebenfalls auf ihr ruhten. Ein kleines Lächeln, kaum wahrnehmbar, hatte um seine Mundwinkel gespielt. Als ahnte er, was in ihr vorging. Da hatte sie es mit einem Mal gewusst: Er war der Mann, der zu ihr gehörte. Genauso wie Rinaldo zu Francesca gehörte, war Matthias der Richtige, der Einzige für sie. Sie hatte schnell den Blick abgewandt, so verwirrt war sie gewesen. Und diese Verwirrtheit hatte angehalten, mehrere Tage lang. Ja, sie war immer heftiger geworden, bis… ja, bis zu ihrem Wiedersehen mit Roberto. Was für eine Geschichte!


      Luisa riss sich zusammen. Statt sich in ihren Erinnerungen zu verlieren, sollte sie lieber zusehen, dass sie den Brief an ihre Mutter so rasch wie möglich fertig bekam. Die Nächste, an die sie unbedingt schreiben musste, war Francesca. Längst war sie innerlich mit ihrer Schwester versöhnt. Nicht nur, weil sie ihr die Augen in puncto Sebastian geöffnet hatte, sondern weil sie sie nach Italien geschickt hatte, auf die Reise zu ihrem wahren Ich. Schlimm war nur, dass erst Francescas Unglück zu ihrem Glück geführt hatte. Denn ohne Graziellas Entführung säße sie wohl noch immer im heimischen Kontor und würde sich von Pier-Luigi tyrannisieren lassen.


      Sie bedauerte inzwischen zutiefst, dass sie diese Schwester nicht besser kennengelernt hatte, würde es doch in Zukunft vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu geben. Möglicherweise war eine große Schwester sogar genau das, was ihr immer gefehlt hatte. Ob ihr Vater das vielleicht sogar geahnt hatte, als er ihnen zusammen die Mühle vermacht hatte? Wie ein Prinz, der eine verzauberte Prinzessin erlöste, so kam Francesca ihr vor. Wie ein Ritter in schimmernder Rüstung, der sie aus ihrem traurigen Dasein erlöst und mitten ins Leben geschubst hatte. Mit jemandem wie Francesca an ihrer Seite hätte sie nicht so lange gebraucht, um aus ihrem Schneckenhaus hervorzukriechen. Doch wer wusste schon wirklich, was hätte sein können? Manchmal glorifizierte man das, was man nicht hatte, und wenn es einem dann entgegentrat, erlebte man die große Ernüchterung. So wie sie beim Wiedersehen mit ihrem Bruder. Natürlich hatte sie sich unbändig gefreut, Roberto wiederzusehen, aber als sie sich schon kurz danach wieder voneinander verabschiedet hatten, war sie davon merkwürdig unberührt geblieben. Zu besserwisserisch hatte sie Robertos nachträgliche Ratschläge gefunden, wie man mit Pier-Luigi hätte verfahren sollen. »Wenn du dich nicht aus dem Staub gemacht hättest, wäre das alles nicht passiert!«, hatte sie ihn irgendwann angeschrien, als sie sein ständiges »Aber hättet ihr denn nicht…« nicht mehr hatte hören können.


      Jetzt hatte sie ihren Brief noch immer nicht fertig geschrieben! Luisa schüttelte den Kopf über sich selbst. »Immer mit den Gedanken woanders«, hörte sie förmlich den leisen Tadel ihrer Mutter. Wenn Matthias, der nun gleichmäßige Atemzüge von sich gab, aus seiner verspäteten Siesta aufwachen würde, hätte sie bestimmt anderes im Sinn, als ihre Pflicht gegenüber Sigrid zu erfüllen. Sie raffte den Stoff über ihrer Brust zusammen, zog den Gürtel enger und nahm einen Schluck Wein. Wie alles, was Matthias auswählte, war auch dieser Pinot grigio ausgezeichnet. Sehr fruchtig, vor allem wenn man ihn länger im Mund behielt, aber dennoch trocken genug für ihren Geschmack. Ein wenig Zitrone im Abgang. Sie mochte wetten, dass Matthias ihn genau aus dem Grund ausgewählt hatte. Das war es, seine Achtsamkeit und sein Einfühlungsvermögen, was sie so an ihm schätzte. Unter anderem, natürlich gab es noch viel mehr Dinge, die sie für ihn einnahmen.


      Sie tauchte die Feder in die Tinte und setzte sie behutsam aufs Papier, um keinen Klecks zu hinterlassen. Es war wirklich Zeit, dass sie zum Ende kam, hatte sie ihrer Mutter doch noch gar nichts über La Limonaia erzählt, ihr wunderbares Haus mit Blick auf den Lario.


      Hinter sich hörte sie ein Rascheln, dem sie jedoch keine Beachtung schenkte. Sie ließ sich viel zu leicht ablenken, auch das war eine Schwäche von ihr, wie ihr Sigrid regelmäßig vorhielt.


      »Du bereust es doch nicht etwa?«


      Sie hatte kaum drei Sätze geschrieben, als sie die beiden großen warmen Hände spürte, die sich von hinten um ihre Brüste legten. Sie drehte den Kopf.


      Matthias’ Lippen schmeckten nach Schlaf und nach einem Hauch Knoblauch vom zurückliegenden Mittagessen. Mit der Hand fuhr er in die Öffnung ihres Manteaus.


      »Natürlich nicht. Es kostet mich nur eine gewisse Überwindung, es meiner Mutter zu erzählen.«


      Er nippte an ihrem Wein.


      »Sie hat das alles arrangiert.«


      »Was sagst du da? Bist du sicher?«


      »Deine Mutter ist ausgefuchster, als du denkst.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Aber jetzt lass uns nicht mehr über deine Mutter reden…«


      Luisa lachte.


      »Du bist so schön weich«, murmelte er. »So weich und wohlig. Und dabei kannst du so kratzbürstig sein.«


      »Wie bitte?«, rief sie in gespielter Empörung, während ihr Körper sich seinen Händen entgegenstreckte.


      »Na, als ich dich zum ersten Mal küssen wollte, dachte ich, du würdest mir gleich eine Ohrfeige verpassen.«


      »Warum denn das?«


      »Du hast so abweisend geguckt. So kühl und unnahbar. Ja, du hast regelrecht das Gesicht verzogen.«


      Luisa schmunzelte. Sie hatte die Szene noch genau vor Augen. Wie durcheinander sie gewesen war! Erst das Wiedersehen mit Roberto, dann seine dumme Bemerkung über Sebastian und Matthias und schließlich dessen schlagfertige Erwiderung darauf: »Ganz recht, lieber Schwager, ich bin der Glückliche, dem Ihre Schwester Luisa die Hand versprochen hat«– niemals würde sie diese Worte vergessen. Sie war dermaßen überwältigt gewesen, dass sie alles Weitere nur noch mit sich hatte geschehen lassen. Matthias’ Handkuss– in ihre Handfläche, was sie Sigrid wohlweislich verschwiegen hatte, wusste sie doch genau, dass ihre Mutter eine solche Intimität unter Zeugen niemals gutheißen würde– hatte ein solches inneres Beben in ihr ausgelöst, dass sie kaum ihre zitternden Glieder unter Kontrolle hatte halten können. Mit weichen Knien hatte sie sich auf einen der Küchenstühle niedersinken lassen und kaum mitbekommen, wie Matthias ihrem Bruder die Gründe für ihren Besuch erklärte und warum es so wichtig sei, dass er, Roberto, auf schnellstem Wege nach Frankfurt zurückkehre. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass Roberto es plötzlich ganz eilig gehabt hatte, das Kloster zu verlassen. Als wäre ihm völlig entfallen, dass er am nächsten Tag eigentlich die Ewige Profess hatte ablegen wollen. Die beiden Mönche hatten jedenfalls reichlich betreten ausgesehen, so viel wusste sie noch.


      »Warum schmunzelst du?«


      Matthias, der noch immer hinter ihrem Stuhl stand, hatte den Gürtel ihres Morgenmantels aufgeknotet und war dabei, den Stoff über ihre Schultern zu schieben. Ihr Kopf lehnte gegen seinen nackten Bauch.


      »Ich schmunzle, weil ich gar nicht wegen dir so griesgrämig geguckt habe. Das lag an der Zitrone.«


      »An der Zitrone?«


      »Ja, ich hatte gerade an der Zitrone geleckt, die du aufgeschnitten hattest, um zu prüfen, ob sie schon reif war. Trotz ihrer grünen Farbe.«


      »Und?«


      »Ja, war sie. Aber trotzdem ziemlich sauer.«


      Matthias lachte schallend.


      »Ach, das war der Grund! Und ich dachte schon, mich dir körperlich zu nähern sei absolut verwerflich und ich hätte alle Zeichen, die du in den Tagen davor ausgesendet hast, vollkommen missverstanden.«


      »Zeichen? Was für Zeichen?«, murmelte Luisa.


      Sie war nun gänzlich nackt und wartete mit zurückgelegtem Kopf darauf, dass Matthias sie noch einmal küssen würde.


      »Seit Genua hast du mir zu verstehen gegeben, dass du mich eigentlich doch nicht so langweilig und bieder findest, wie du am Anfang gedacht hast. Irgendetwas muss da mit dir passiert sein, weiß der Himmel, was es war. Jedenfalls bist du mit jedem neuen Tag ein bisschen netter zu mir geworden. Und als ich deinem unverschämten Bruder erklärt habe, du hättest mir deine Hand versprochen, hast du auch nichts dagegen gesagt.«


      Wie denn auch?, wollte Luisa fragen, doch in dem Moment zog Matthias, der vor sie hingetreten war, sie aus dem Stuhl hoch in seine Arme.


      »Und dann, in diesem wunderschönen Garten hinter dem Kloster, dachte ich, nun sei der Moment gekommen, da ich dich endlich richtig küssen und die Frage, ob du meine Frau werden willst, noch einmal stellen könnte, sozusagen formell. Und dann dieses Gesicht!«


      »Wie gut, dass du dich davon nicht abschrecken lassen hast«, sagte Luisa leise. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und blickte zum Fenster hinaus auf den unergründlichen Lario. »Sonst wären wir jetzt nicht hier, in unserem Haus am See. Und hätten keinen eigenen Zitronengarten.«


      Kurz dachte sie an das Haus, von dem sie immer geträumt hatte. In dem sie mit Sebastian hatte leben wollen. Und mit ihren beiden gemeinsamen Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Das Haus in ihrer Fantasie hatte keinen Zitronengarten gehabt. Und der Mann dazu war längst nicht so großherzig, klug und verständnisvoll wie derjenige, der sie nun leibhaftig in seinen Armen hielt. Und sie langsam auf das große Bett zu trug, das sie vor nicht allzu langer Zeit erst verlassen hatte.


      Sie warf einen letzten Blick auf den angefangenen Brief an ihre Mutter. Eigentlich war er schon lang genug, dachte sie. Zwei, drei abschließende Sätze würde sie noch hinzufügen müssen. Aber das konnte warten.
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      Nichts ist besser, als andere zu überrumpeln«, hatte Rinaldo ihr und seinen Leuten immer gepredigt. Doch hier hätte er noch von ihr lernen können, denn so einen kühnen Sprung aus dem Fenster brachte nicht jeder zustande. Gewiss, es war nur aus dem Erdgeschoss gewesen, aber trotzdem hätte sie sich die Knochen brechen können. Irgendetwas stimmte auch tatsächlich nicht mit ihrem Knie, jedenfalls tat es höllisch weh. Aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern, sie musste erst Graziella befreien. Endlich wusste sie, wo ihre Tochter steckte! Bald würde dieser schreckliche Spuk ein Ende haben und sie ihr kleines Mädchen wieder in die Arme schließen können. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gut ging und die lange Zeit der Ungewissheit keine tiefen Spuren bei ihr hinterlassen hatte.


      Francesca hatte sich aufgerappelt und war losgerannt, ohne die erstaunten Gesichter um sich herum zu beachten. Sie durfte sich auf keinen Fall aufhalten lassen, hatte sie gedacht. Sie hatte einen älteren Herrn zum Straucheln gebracht und sich am Liebfrauenberg beinah mit einem Fuhrmann angelegt, der sie so abschätzig gemustert hatte, als hielte er sie für eine Diebin und wollte gleich die Polizei rufen. Dann war sie durch die Katharinenpforte und über den Rossmarkt gelaufen, so schnell sie ihre Schritte trugen. Schon meldeten sich die ersten Seitenstiche, begann ihr Atem schwer zu werden. Doch sie konnte sich jetzt keine Verschnaufpause gönnen, noch nicht. Erst später, wenn sie aus der Stadt heraus war.


      Ihre Gedanken flogen hin und her. Wenn sie ihre Tochter erst einmal zurückhatte, dann würde sie ihn fertigmachen. Diesen Schuft! Wie hatte sie sich nur so in Pier-Luigi täuschen können? Warum hatte ihr Instinkt ihr nicht mit einer Silbe verraten, dass es sich bei ihrem Cousin um einen skrupellosen Verbrecher handelte, der buchstäblich über Leichen ging? Die arme Paulette, sie war seinem Gesäusel auch auf den Leim gegangen. Aber sie, Francesca, war immer so stolz darauf gewesen, sich auf ihr Bauchgefühl verlassen zu können. Sogar Rinaldo hatte auf sie gehört, wenn sie ihm geraten hatte, nicht zu leichtgläubig zu sein. Und nun war sie selbst in die schlimmste aller Fallen getappt. Auf Kosten ihres eigenen Kindes. Was, wenn Pier-Luigi und seine Kumpane die Mühle eher erreichten als sie? Was würden sie mit Graziella und Götz anstellen? Sie auch umbringen?


      Francesca stöhnte auf. Der Wind hatte ihre Augen zum Tränen gebracht, sodass sie nur noch schemenhaft die Umrisse der Hauptwache erkennen konnte. Immerhin waren ihre Seitenstiche wieder verschwunden, tröstete sie sich dann. Zumindest auf ihre Kondition schien Verlass zu sein. Voller Genugtuung merkte sie, dass sie trotz der schweren Verwundung und der langen Genesungszeit in ihren alten Laufrhythmus zurückfiel, wie sie kontrolliert ein- und ausatmete und ihre Schritte bewusst gleichmäßig setzte. »Jemand, der immer auf dem Sprung ist, immer auf der Flucht, muss anständig laufen können«, hatte eine von Rinaldos Lieblingsweisheiten gelautet.


      Immer auf dem Sprung, immer auf der Flucht– ja, das war wohl ihr Schicksal. Nie konnte sie sich zurücklehnen, in der Gewissheit, endlich einmal Frieden zu finden. Ständig wurde sie gehetzt, von anderen oder von sich selbst. Schon wieder, wenn man so wollte. Jetzt war es ihre Angst, die sie jagte, ihre schreckliche Angst, dass es ihr nicht gelingen würde, Graziella zu retten. Dass Pier-Luigi ihr zuvorkam. Sie wusste ja nicht einmal, wo diese Mühle lag. Niederursel, das wusste sie immerhin. Aber mehr nicht. Warum war sie bloß nie dorthin gefahren? Immerhin gehörte die Mühle auch ihr, ihr und Luisa. Ihr einziges, rechtmäßiges, von ihrem Vater ererbtes Eigentum. Noch hatte Pier-Luigi sich nicht an der Mühle vergriffen und sie verscherbelt, um Geld flüssig zu machen. Zumindest hatte sie noch nichts dergleichen gehört.


      Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn das, was Pier-Luigi ihr vorhin im Kontor erzählt hatte, gar nicht der Wahrheit entsprach? Wenn er ihr mal wieder ein Lügenmärchen aufgetischt hatte, um sie abzulenken? Hatte sie zu schnell reagiert, hatte er sie in Wirklichkeit nur aus dem Haus locken wollen, um dort selbst wieder das Ruder zu übernehmen? Nein, widersprach sie sich selbst, er war aufrichtig stolz gewesen, dass er sie alle so hereingelegt hatte. Er hatte es nicht ausgehalten, ihr nichts von seinen teuflischen Plänen zu erzählen. Und er hatte sich auch noch im Recht gewähnt. Nur Graziellas Versteck, das war ihm aus Versehen herausgerutscht. Hätte sie seinen Wisch unterschrieben, hätte das nichts geändert, da war sie sicher. Wer ein Kind entführen ließ, dem war alles zuzutrauen.


      Wie kam sie nur zu dieser elenden Mühle? Sie konnte doch nicht den ganzen Weg dorthin laufen. So weit war es zwar nicht, Luisa war auch häufig zu Fuß nach Niederursel gegangen, wie sie wusste, aber zu Pferd oder per Kutsche den Weg zurückzulegen wäre ihr jetzt wahrlich lieber. Vor allem weil sie es so eilig hatte und ihr verletztes Knie sich meldete.


      Francesca blieb stehen und beugte sich vor, um das Knie zu massieren. Zum Glück hatte sie wenigstens die neuen Schuhe an, mit denen sie gut laufen konnte, dachte sie. Sie hatte die klobigen Holzpantinen so sattgehabt, dass sie sich fürs Haus ein paar gefütterte Lederschuhe zum Schnüren mit flachem Absatz hatte anfertigen lassen. So weich war das Leder, dass sie die Schuhe nicht einmal hatte eintragen müssen.


      Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie jemanden um die Ecke der Katharinenpforte rennen und genau auf sie zuhalten. Verdammt, jetzt verfolgten die sie doch! Aber sie würden sie nicht kriegen!


      Sofort setzte sie sich wieder in Bewegung. Bloß raus aus der Stadt!


      »He, Moment! Nicht so schnell, junge Frau!«


      Francesca war so verblüfft, dass sie abrupt stehen blieb. Diese Stimme kannte sie doch, diesen herrischen Tonfall, dieses französische R!


      Die Gestalt, die nun keuchend immer näher kam, trug einen weiten schwarzen Umhang mit flatternden Schößen, der sie wie eine übergroße Fledermaus aussehen ließ. Ein leicht modriger Geruch schlug ihr entgegen. Sofort musste sie an den Folterkeller denken, in dem sie sich vor wenigen Tagen hatte aufhalten müssen.


      Schwer atmend blieb Theodor de Pontignac vor ihr stehen. Seine Rechte umklammerte ein Fernrohr.


      »Was ist los? Warum sind Sie aus dem Fenster gesprungen?«


      Er schleuderte ihr seine Frage in einem Tonfall entgegen, als hätte sie ihn künftig jedes Mal um Erlaubnis zu bitten, wenn sie aus dem Fenster sprang. In seinem näselnden Italienisch mit dem typisch französischen R klangen seine Worte umso bornierter in ihren Ohren.


      »Also, hören Sie mal! Das geht Sie überhaupt nichts an. Sie haben mich wohl bespitzelt, was? Und warum müssen Sie mir hinterherlaufen? Die Leute gucken ja schon alle, als wäre ich eine Diebin«, erwiderte sie aufbrausend.


      Der Seidenhändler hatte ihr nun wirklich noch gefehlt. Wie wurde sie ihn nur schnell wieder los?


      »Na, na, ›bespitzelt‹… Das ist ein hartes Wort, Mademoiselle. Nennen Sie es lieber ›bewacht‹, d’accord? Früher oder später hätten wir uns eingemischt, wenn Sie nicht gesprungen wären– ich meine natürlich für den Fall, dass Ihr Herr Cousin handgreiflich geworden wäre. Wir wissen nämlich über alles Bescheid, was im ComerHof passiert, verstehen Sie? Wir sind gegenüber postiert, die Jungs und ich. Allerdings ist Konni nach Eltville gefahren, um meine Freundin Sigrid zu beschützen.«


      »Um sie zu beschützen? Na, Sie sind gut– spionieren uns hinterher und nennen es beschützen!«


      Ihr fehlte die nötige Puste, um sich im großen Stil aufzuregen. Außerdem wollte sie möglichst rasch weiter.


      »Leute, die mit einem solchen Gesindel zu tun haben wie Sie, Mademoiselle Montanari, brauchen allerdings Schutz.«


      Ach, Gesindel, dachte sie. Musst du gerade sagen…


      »Mit welchem Gesindel haben wir es denn, bitte schön, zu tun?«, fragte sie spitz.


      »Na, schauen Sie sich die Leute doch mal an, die Ihr werter Herr Cousin da aus Italien mitgebracht hat.«


      »Mitgebracht?«


      Der Seidenhändler nickte.


      »Die sind nicht von hier.«


      Was hatte das jetzt schon wieder zu bedeuten? Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ihr Cousin hatte seine kriminelle Bande also mitgebracht. Das wies darauf hin, dass alles von Anfang an ein abgekartetes Spiel gewesen war und sie und Graziella nur zufällig dazwischengeraten waren. Dass die Frankfurter Polizei die Männer nicht kannte, lag daran, dass sie noch nie zuvor in Frankfurt Verbrechen verübt hatten. Doch wo hatten sie sich die ganze Zeit versteckt? In der Mühle etwa?


      Einer der Wachsoldaten von der Hauptwache beobachtete sie mit finsteren Blicken. Konnte sie von dort Hilfe erwarten? Eher nicht, schätzte sie, so wie sich die Polizei bisher verhalten hatte. Sie musterte den Seidenhändler. So ganz verstand sie nicht, warum er sie beobachtet hatte und hinter ihr hergelaufen war. Oder hatte seine Fürsorglichkeit vor allem mit Sigrid zu tun? Aber Sigrid war nicht da. Abgesehen davon benötigte sie, Francesca, im Moment dringender jemanden, den sie für ihre Zwecke einspannen konnte, als ihre Stiefmutter.


      »Aber da Sie schon mal da sind…«, schwenkte sie in einen versöhnlichen Tonfall um. »Vielleicht könnten Sie Ihren Schutz auf mich ausdehnen? Ich brauche dringend ein Pferd, um zur Montanari-Mühle nach Niederursel zu reiten, wo meine Tochter festgehalten wird. Und schnell gehen muss es auch. Ich kann nicht erst irgendwo ein großes Palaver abhalten. Verstehen Sie? Sonst ist Graziella tot. Die sind hinter mir her.« Sie blickte an ihm vorbei in Richtung Katharinenpforte. »Jeden Moment können sie kommen. Wir müssen schneller sein. Bitte, Sie müssen mir helfen!«


      Pontignac zögerte einen Augenblick, als müsste er überlegen. Sie hielt ihn nicht für jemanden, der von Natur aus hilfsbereit war, und vielleicht war ihr Tonfall ja auch zu fordernd gewesen.


      Doch anscheinend hatte sie alles richtig gemacht.


      »Kommen Sie mit. Unser Stall ist vor dem Stadttor. Dort kriegen wir Pferde. Ich begleite Sie«, sagte er.


      »Das ist nun auch wieder nicht nötig.«


      Ihr grauste vor diesem Menschen, selbst wenn er sich ihr gegenüber unerwartet großzügig zeigte. Ein Pferd wollte sie, aber nicht seine Begleitung. Sie hatte genug Ärger am Hals.


      »Los, kommen Sie, Mademoiselle.«


      Er fasste sie am Oberarm und schob sie in Richtung der stadtauswärts führenden Straße, an der auch sein Palais lag. Unter ihrem gefütterten Manteau bekam sie eine Gänsehaut, als sie seinen festen Griff um ihren Arm spürte. Doch es half nichts, allein würde sie nie vor Pier-Luigi und seiner Bande nach Niederursel kommen.


      Am Eschenheimer Tor steckte Pontignac dem Torwächter ein Geldstück zu, sodass sie ungehindert passieren konnten.


      »Kennen Sie denn überhaupt den Weg zur Mühle, Monsieur Pontignac?«


      Er lachte sein großspuriges Lachen, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung befremdet hatte.


      »Natürlich! Meine Jungs und ich waren zigmal da. Einfach geradeaus bis Eschersheim, dann biegen Sie nach Heddernheim ab, und dann kommt schon Niederursel. Wir müssen durch den Ort durch. Die Mühle liegt in Richtung Oberursel.«


      Sie hatten eine weitflächige Koppel erreicht, die zu einem Gasthof gehörte. Die Apfel- und Pflaumenbäume auf dem Grundstück waren längst abgeerntet, die Blätter braun und teilweise schon zu Boden gefallen. Etwa zehn Pferde zupften auf der Weide an den spärlichen Grashalmen herum. Ein Brauner blickte auf und kam gemächlich auf sie zugetrottet.


      Der Seidenhändler zog eine Möhre aus seinem Umhang und hielt sie dem Tier über das Gatter entgegen.


      »Lassen Sie uns zum Stall gehen, unsere Pferde sind drinnen.«


      Wieder fasste er sie am Ärmel und zog sie zu dem Gehöft.


      Aus dem Schornstein des bereits etwas heruntergekommenen Neubaus zog eine Rauchfahne in den blauen Herbsthimmel. Das ganze Ensemble wirkte auf Francesca wie ein Lager. Gleich neben der Koppel waren mehrere Zelte aufgeschlagen, überall parkten Karren und Fuhrwerke, die zum Teil noch entladen werden mussten. Ein Hausdiener befestigte Gepäck auf dem Dach einer Reisekutsche. Eine ältere Frau saß wartend mit ihrem Strickzeug auf einem Fass, und ein kleiner Junge spielte mit einer halbwüchsigen Tigerkatze.


      »Wir haben alle unsere Pferde hier untergebracht.« Der Seidenhändler lächelte gütig. »Hier haben sie es wenigstens schön. Auch Tiere haben schließlich eine Seele.«


      Mit wehendem Umhang schlängelte er sich durch das Gewimmel an Menschen, vorbei an Tischen und Bänken, Fässern und Schutthaufen. Francesca versuchte, dicht hinter ihm zu bleiben, und wäre um ein Haar über einen Truthahn mit feuerrotem Hals gestolpert, der inmitten einer Schar gackernder Hühner über den Hof stolzierte. Auf der anderen Seite des Hauses befanden sich ein paar Holzställe.


      Fast hätten sie zwei Kinder auf Stelzen über den Haufen gerannt, als sie auf den baufälligen Stall zuliefen. Zwischen zwei Pfeilern hing eine alte Hängematte, und von der Decke wehte eine zerrupfte Plane herab. Ein stämmiger Rotschopf, unter jedem Arm einen Stapel Feuerholz, eilte herbei. Auf Pontignacs barsche Anweisungen hin ließ der Mann sein Holz zu Boden fallen und eilte in den Stall. Schon kurze Zeit später tauchte er aus dem Halbdunkel wieder auf und führte an jeder Seite ein Pferd: links einen Falben mit weißen Fesseln, rechts einen Braunschecken.


      Genauso abrupt wie das Holz ließ der Knecht nun die Tiere los und machte sich daran, sein Feuermaterial einzusammeln. Er rief Pontignac noch etwas zu, das Francesca nicht verstand, dann verschwand er.


      Pontignac tätschelte beiden Tieren den Hals und reichte ihnen eine Möhre auf der flachen Hand. Dann schälte er sich aus seinem Umhang und warf ihn über eine Stalltür. Eine Möhre kullerte heraus.


      »Dann wollen wir mal. Halten Sie Nero und Caligula mal kurz fest!«


      Nero und Caligula? Das waren ja reizende Namen für zwei wehrlose Tiere. Francesca musste an die Folterinstrumente in Pontignacs Keller denken. Sie fröstelte plötzlich.


      Der Seidenhändler rollte ein Kutschenrad zur Seite, das den Eingang zur Sattelkammer versperrte. Durch die offene Tür hörte sie ihn in den Regalen kramen und leise fluchen. Schließlich kehrte er mit zwei Sätteln und Zaumzeug über dem Arm zurück.


      »Ich mache das sowieso lieber selber. Sonst steigt man nur gleich wieder ab und zerrt den Gurt enger, so schlampig, wie die hier immer aufzäumen und satteln.«


      Routiniert legte er den Pferden die Sättel über. Der Falbe suchte im Heu nach der heruntergefallenen Möhre.


      »Lass das, Caligula«, sagte der Hugenotte und drückte Francesca das Zaumzeug in die Hand.


      Wie sollte sie diesen fürchterlichen Kerl nur wieder loswerden?, überlegte Francesca fieberhaft, während sie den Falben aufzäumte. Vielleicht wollte er ihr wirklich nur helfen, aber trotzdem hatte sie überhaupt kein Bedürfnis, ausgerechnet mit ihm zusammen ihre Tochter aus der Mühle zu befreien. Am Ende steckte er doch mit Pier-Luigi unter einer Decke.


      Ihr Blick fiel auf ein angerostetes Sattlermesser, das neben der Stallwand lag. Wahrscheinlich hatte es jemand dort vergessen. Rasch beugte sie sich unter den Pferdebauch und nahm das Werkzeug an sich. So etwas konnte man immer gebrauchen, sagte sie sich und steckte es in ihre Manteltasche.


      »Hier muss doch irgendwo mein Kissen sein«, murmelte der Seidenhändler und riss eine Schranktür auf. »Ich brauche nämlich unbedingt ein Kissen unterm Hintern, Sie verstehen?« Er zog eine Grimasse und wühlte in dem Schrank herum. »Ah, da ist es ja«, sagte er, als sie gerade fertig mit Satteln war.


      Ihr nächster Zug war genauso wenig durchdacht wie ihr Sprung durch das Kontorfenster. Blitzschnell packte sie Caligula am Zügel, zerrte ihn aus dem Stall heraus und knallte von außen die Tür zu. Bevor der Seidenhändler reagieren konnte, hatte sie schon von außen den Riegel vorgeschoben.


      »Was soll das?« Er hämmerte gegen die Tür. »Lassen Sie mich raus! Ich will Ihnen doch nur helfen.«


      Francesca setzte den Fuß in den Steigbügel und zog sich am Sattel hoch. Mit Mühe schaffte sie es, ihr Bein über den Rücken des Tieres zu schwingen. Hinter sich hörte sie das Splittern von Holz.


      »Komm, wir müssen uns beeilen, mein Guter«, sagte sie zu dem Falben und drückte ihm die Fersen in die Flanken.


      Folgsam setzte sich das Tier in Bewegung. Als der Knecht vom Klappern der Hufe aufgeschreckt zu ihr hinsah, winkte sie ihm fröhlich zu, als wäre es völlig in Ordnung, dass sie auf einem von Pontignacs Pferden, aber ohne dessen Begleitung vom Hofgelände ritt.


      Erst als sie auf der Landstraße angelangt war, einem Feldweg mit zwei tiefen Fahrrinnen, in dem noch das Regenwasser vom Vortag stand, setzte sie den Falben in Galopp. Die vielen Schlaglöcher auf dem Weg konnten leicht zu Fallgruben werden, doch sie vertraute auf den Instinkt des Tieres. Jetzt war keine Zeit für übertriebene Vorsicht.


      Eschersheim, Heddernheim, Niederursel. Was für Zungenbrecher! Immer wieder sagte sie die Ortsnamen laut vor sich hin, um sie nicht zu vergessen. Dann lachte sie unwillkürlich auf, weil sie daran denken musste, wie sie Theodor de Pontignac ein Schnippchen geschlagen hatte. Entweder er hatte sich noch nicht aus dem Stall befreien können, oder aber er hatte darauf verzichtet, ihre Verfolgung aufzunehmen. Dass er mit Pier-Luigi gemeinsame Sache machte, erschien ihr zunehmend unwahrscheinlich. Pontignac war auf Sigrids Seite– würde er sie sonst von seinem tumben Riesen beschützen lassen? Aber was hatte er nur mit ihr? Schon seltsam, dieses Verhältnis. Sie würde ihre Stiefmutter fragen, was es damit auf sich hatte, nahm sie sich vor.


      Die Bergfront vor ihr rückte immer näher. Niederursel lag am Fuß des Taunus, so viel wusste sie immerhin, und trotzdem ging es die ganze Zeit leicht bergauf. Der Falbe begann allmählich zu schwitzen und zu schnauben, sein Fell dampfte in der Kälte. Die Hufe wirbelten Erde auf, und einmal bekam sie eine Kastanie an den Kopf. Sie bemühte sich, das Pferd in der Mitte zwischen den beiden Fahrrinnen zu halten, doch letztlich war es gleich, wo es entlanglief. Hauptsache, sie kamen vorwärts. Und nicht in den Regen hinein, der von Westen her aufzuziehen drohte.


      Besorgt blickte sie in den Himmel. Dicke schwarze Wolken ballten sich über dem Taunuskamm. Der Wind schnitt ihr ins Gesicht, blies durch ihre Kleider. Aber ihr war nicht kalt, eine innere Wärme durchströmte sie. Endlich passierte etwas, konnte sie selbst die Initiative ergreifen. Endlich war auch Schluss mit der Stubenhockerei. Nach ihrer Genesung hatten sich die Tage dahingeschleppt wie müde Bauern nach der Kartoffelernte. Einer war wie der andere gewesen, genauso hoffnungslos, genauso vergebens. Und sie hatte nichts dagegen tun können. Das war das Schlimmste für sie gewesen: Zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein, abhängig von anderen, immer in Wartestellung. Sie war jemand, der Bewegung brauchte, sich mit Leib und Seele für etwas einsetzen musste. Handeln zu können war genau das, was ihr gefehlt hatte. Tief atmete sie die frische Herbstluft ein. Wie das Wasser bei einem gebrochenen Damm flossen die Lebensgeister zurück in ihre Adern. Heute war der Beginn einer neuen Ära, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.


      Sie war vielleicht eine halbe Stunde geritten, als ein Weiler mit ein paar Häusern und Scheunen vor ihr auftauchte. In der Ferne war eine große neue Kirche zu sehen. Ein zerlumpter Junge mit roten Wangen stand auf einer Wiese und hielt einen Drachen an einer Schnur.


      »Heddernheim?«, rief sie, während sie auf ihn zugaloppierte.


      Einen Moment starrte der Junge sie an wie eine übernatürliche Erscheinung. Der Drachen über ihm zerrte an seiner Schnur und brachte ihn dazu, den Mund wieder zuzuklappen. Mit dem Finger zeigte er auf einen schmalen Pfad, der von der Hauptstraße abging und auf ein Wäldchen zuführte.


      Francesca riss Caligula um die Kurve und sprengte auf das Wäldchen zu. Sie hatte es schon fast durchquert, konnte bereits das dahinter liegende Feld durch die Bäume hindurch sehen, als das Tier so abrupt stehen blieb, dass es sie fast abgeworfen hätte: Ein Keiler mit riesigen Hauern versperrte ihr den Weg. Schmatzend mampfte er ein paar Eicheln und sah unbeteiligt zu ihr auf. Er dachte nicht daran, den Weg frei zu machen. Wie sollte sie an dem Vieh vorbeikommen? Es hatte eine Schulterhöhe von fast drei Ellen und wog bestimmt so viel wie ein ausgewachsener Bär. Wildschweine konnten gefährlich werden, das wusste sie.


      Hektisch blickte sie um sich. Sie befand sich in einem Hohlweg. Nie würde der Falbe es schaffen, die hohe Böschung zu erklimmen, die noch dazu mit dichtem Gestrüpp bewachsen war. Dieser Weg war fraglos eine Falle. Vor oder zurück, das waren die einzigen beiden Optionen.


      Das Pferd schnaubte unruhig und tänzelte auf der Stelle. Der Keiler grunzte zur Antwort und steckte die Schnauze in den Blätterteppich, um nach weiteren Leckerbissen zu suchen. Noch immer wusste Francesca nicht, für welche der beiden Richtungen sie sich entscheiden sollte.


      Plötzlich hörte sie ein Knacken über sich. Aus den Augenwinkeln sah sie ein Eichhörnchen auf einem Ast über ihrem Kopf herumturnen. Wie ein Steg ragte der Ast schräg in den Hohlweg hinein. Nur ein paar Ellen fehlten, und für das Eichhörnchen wäre es eine schmale Holzbrücke gewesen. Flink balancierte das Tier über den Ast, als es, genau über dem Wildschwein angekommen, zum Sprung ansetzte, um auf den gegenüberliegenden Baum zu gelangen. Doch irgendetwas schien es aus dem Schwung gebracht zu haben, sodass es sein Ziel knapp verfehlte. Unmittelbar vor der Nase des verdutzten Wildschweins kam es auf dem Weg auf. Einen Wimpernschlag lang starrten die beiden ungleichen Tiere einander an. Dann rannte der Keiler wie angestochen los.


      Das war ihre Chance! Mit beiden Fersen trat Francesca dem Falben in die Flanken und trieb ihn mit lauten Rufen zum Galopp an. Trommelnd schlugen Caligulas Hufe auf dem Waldboden auf. Schon waren sie dem Keiler dicht auf den Fersen, der sein Tempo noch steigerte. Ein gutes Stück trieben sie ihn vor sich her, dann öffnete sich der Weg, und die Wildsau verschwand in den Büschen.


      Den Rest der Strecke legten sie in weniger als einer Viertelstunde zurück. Caligula war in einen gleichmäßigen Galopp gefallen und wirkte auf Francesca, als könnte er sie noch meilenweit auf seinem Rücken tragen. In Gedanken schickte sie Theodor de Pontignac einen Gruß, der bei allem, was man gegen ihn haben konnte, ihr immerhin dieses Pferd zur Verfügung gestellt hatte.


      Schon auf Höhe der Obermühle, dort, wo der Weg von Niederursel her eine Krümmung machte, stach ihr der vertraute Einspänner in den Montanari-Farben ins Auge. Das von Rudi jeden zweiten Tag auf Hochglanz gewienerte Rot und Blau des Karosserielacks hob sich merkwürdig von den gedeckten Farben der Natur ab. Das konnte nicht sein, dass Pier-Luigi schon in der Mühle war, dachte sie entgeistert. Doch wer sollte es sonst sein? Wie konnte er sie nur überholt haben?


      Ein taubes Gefühl machte sich in ihr breit. Es begann tief in ihrem Inneren und drang langsam bis in ihre Fingerspitzen vor. Nein!, hätte sie am liebsten geschrien. Nein! Nein! Nein! Wie betäubt saß sie auf dem Pferd und starrte auf die Rauchsäule, die aus dem Schornstein aufstieg.


      Addi, denn es war natürlich Addi, der vor dem Einspänner stand, wendete den Kopf und wieherte zur Begrüßung. Francesca rührte sich nicht. Sie ertappte sich bei einem völlig nichtigen Gedanken, nämlich dass Addi dringend einmal wieder richtig gestriegelt werden müsste, so ungepflegt, wie er aussah. Doch dann holte die Realität sie wieder ein. Pier-Luigi war ihr zuvorgekommen, sie war zu spät, um Graziella zu retten.


      Ein Schwarm Kraniche zog lärmend über ihrem Kopf nach Westen hinweg. Sie schaute nach oben zum Himmel und starrte der v-förmigen Formation hinterher. Warum musste sie auch immer so viel Pech haben? Konnte nicht einmal alles glattlaufen? Gerade hatte sie noch gedacht, was für ein schöner Tag es sei. Die schwarzen Wolkentürme waren in weiter Entfernung vorbeigezogen. Die Sonne hatte ihr auf den Nacken geschienen, während sie durch die herbstliche Landschaft geprescht war. Voller Freude und Zuversicht, dass sie bald ihre Tochter in den Armen halten würde. Und nun das!


      »Gut gemacht, Caligula, ich danke dir«, murmelte sie.


      Sie klopfte dem Falben den verschwitzten Hals und ließ sich von seinem Rücken hinuntergleiten.


      Ihr Blick ging hinüber zu der Ansammlung von Gebäuden, die sich hinter Pier-Luigis Einspänner auftaten. Das also war die Mühle. Ein größeres Fachwerkgebäude und daneben ein flacher Anbau mit breiten Fenstern. Ein Stück hangaufwärts blitzten zitronengelbe Tupfer durch den Blätterwald hindurch.


      Über einen tiefen Laubteppich ging sie langsam auf die Orangerie zu. Schon eine Weile schien hier niemand mehr die Blätter zusammengekehrt zu haben, bemerkte sie. Eine weitere Nichtigkeit, an der sich ihre Gedanken festhielten, um den wilden Kreisel in ihrem Kopf zum Innehalten zu zwingen. Eine Ente mit gleich drei Erpeln im Schlepptau kreuzte quakend ihren Weg.


      Bei ein paar Pflanzenkübeln blieb sie stehen und spähte über das Gelände. Unter dem Olivenbaum lag ein Netz, um die herabfallenden Oliven aufzufangen. Eine Krähe pickte an einer schwarzen Frucht herum und warf ihr streitlustige Blicke zu. Der Terrakotta-Kübel des Zitronenbäumchens war an der Seite zerbrochen und die Erde herausgefallen. Jemand war beim Umtopfen unterbrochen worden, waren doch eine Schubkarre mit einem großen Holzkübel und einer Schaufel neben der Terrasse abgestellt. In dem Kübel schwamm eine Suppe aus Regenwasser und bunten Blättern. Seit dem begonnenen Umtopfen mussten schon einige Wochen verstrichen sein.


      Francesca lauschte in den Wind hinein. Ihr Gefühl sagte ihr, dass gleich etwas Entscheidendes geschehen würde. Doch außer dem leisen Rauschen eines Baches und dem penetranten Krakrakra der Krähen war nichts zu hören. Versuchte der Bach mit seinem Plätschern ihr etwas mitzuteilen? Und schwang in dem Krächzen der Krähe, die sich flügelschlagend auf dem Schubkarrenrand niederließ, nicht ein Ansporn mit? »Avanti, avanti«, meinte sie ein Flüstern zu vernehmen.


      Die Terrassentür war verschlossen. Sie trat auf das Gebäude zu und schaute durchs Fenster in den Raum hinein. Nur ein paar vereinzelte Palmen in Tontöpfen waren zu erkennen, ansonsten schien die Orangerie leer zu sein. Sie presste ihr Gesicht dicht an die stumpfe Scheibe. Nichts rührte sich.


      Immer wieder schaute sie aufmerksam nach rechts und links, während sie den schmalen Pfad entlang des Anwesens in Richtung Bach lief. Das Knacken eines Astes ließ sie aufhorchen. Kurz darauf hörte sie ein rhythmisches Schaben, wie wenn jemand eine Säge hin- und herbewegte. Mit dem Rücken eng gegen die Mühlenwand gepresst, schlich sie weiter. Und da sah sie ihn!


      Nicht ihr Cousin hatte sie eingeholt, sondern Hagen Sonnemann war derjenige, der vor ihr die Mühle erreicht hatte. In gebückter Haltung, den Blick zu Boden gerichtet, bewegte er sich auf der anderen Seite des Mühlbachs. Erstaunt bemerkte sie, dass seine Kleider triefend nass waren.


      Plötzlich richtete er sich auf und sah genau in ihre Richtung. Schnell zog sie den Kopf zurück. Sie musste ihre Haare festhalten, damit sie nicht wie eine Fahne vor ihr her flatterten und sie verrieten.


      Als sie sich das nächste Mal aus der Deckung wagte und um das Gebäude herumspähte, schob der Gehilfe ächzend einen riesigen Stein in den Bach. Platsch! Wasser spritzte auf, dann teilte sich der Strom und sprudelte um das Hindernis herum. Und schon rollte Hagen den nächsten Felsbrocken heran. Erst verstand sie nicht, was er tat. Doch nachdem sie ihm eine Weile zugeschaut hatte, begriff sie, dass er dabei war, den Mühlbach zu stauen. Was um Himmels willen bezweckte er damit?


      Fast hätte sie laut aufgelacht, als eine Windböe seinen Hut erfasste und ihn in den Bach wehte. Fluchend fischte er ihn mit einem Stock wieder heraus und warf ihn wie einen nassen Lappen ans Ufer.


      Auch wenn sie nicht genau wusste, was der Gehilfe vorhatte, so konnte es doch nichts Gutes sein. Immerhin war Hagen Sonnemann einer von Pier-Luigis Leuten, vermutlich sogar sein engster Vertrauter. Mehrere Male war er zu der Entführung verhört worden und hatte stets das Unschuldslamm gespielt. Francesca konnte sich nur schwer vorstellen, dass er nicht mit Pier-Luigi unter einer Decke steckte. Doch wie sollte sie sich ihm ohne Waffe nähern? Das Einzige, was sie zu ihrer Verteidigung zur Hand hatte, war das rostige Sattlermesser aus Pontignacs Pferdestall. Das konnte sie ihm ja schlecht an die Gurgel werfen. Sehnsüchtig dachte sie an die Pistole in ihrem Sekretär. Einen erwachsenen Mann mit bloßen Händen zu überwältigen, auch wenn er wie Hagen Sonnemann das Gegenteil eines Muskelprotzes war, schien ihr keine leichte Aufgabe für eine Frau zu sein, die zudem noch immer nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte war. Doch irgendwie musste es ihr gelingen. Aber erst einmal wollte sie schauen, ob sich die Kinder überhaupt in der Mühle befanden. Vielleicht konnte sie sie ja befreien, ohne dass Hagen Sonnemann etwas davon mitbekam. So vertieft, wie er in seine Arbeit war, schien ihr das nicht ausgeschlossen.


      Leise trat sie den Rückzug in Richtung Mühleneingang an. Die Tür war nur angelehnt und gab keinerlei Quietschen von sich, als wären die Scharniere gerade erst geölt worden. Im Inneren der Mühle wurde sie jedoch von Staub und Spinnweben empfangen. Wann waren die Montanaris das letzte Mal hier gewesen?, fragte sie sich. Mitten im Raum stand eine schwere Eichentruhe, auf der ein paar Steine in der Größe von Salatköpfen lagen. Bis auf zwei gegen die Wand gelehnte Klappstühle und ein wenig Gerümpel befand sich sonst nichts in der Mühle.


      Francesca stutzte. Was hatte das zu bedeuten? Warum stand diese Truhe da mitten im Raum? Und wer hatte die Felsbrocken darauf abgelegt? Hagen etwa?


      Sie blickte hinter sich zur Tür. Kam da jemand? Was war das für ein Geräusch? Eine Krähe hüpfte platschend in eine Pfütze. Francesca atmete auf. Sie begann wohl schon Gespenster zu sehen.


      Doch dann hörte sie das Geräusch wieder. Aber es kam nicht von draußen, sondern aus der Mühle selbst. Mit angstvollen Blicken durchmaß sie den Raum. Und plötzlich fiel bei ihr der Groschen: Das Geräusch war ein Klopfen. Dumpf erklang es von unterhalb der Truhe.


      Mit einem einzigen Satz stürzte sie auf das eisenbeschlagene Möbelstück zu und begann die Felsbrocken herunterzuhieven. Schon der erste war so schwer, dass er ihr aus den Händen glitt und zu Boden krachte. Ein Stück Stein splitterte ab und kam vor einem der beiden Klappstühle zu liegen, gegen den eine Angel lehnte.


      Schnell zu sein erschien ihr jetzt angebrachter, als leise zu sein. Wie im Rausch stieß sie einen Felsbrocken nach dem anderen von der Truhe. Dann stemmte sie sich mit dem ganzen Körper gegen das wuchtige Möbelteil. Als wäre es auch in seinem Inneren mit Wackersteinen gefüllt, bewegte es sich kaum merklich vom Fleck. Der Schweiß tropfte ihr vom Gesicht, mischte sich mit Tränen der Wut und der Verzweiflung, bis sie die Truhe endlich so weit verschoben hatte, dass sie eine darunterliegende Falltür sehen konnte.


      Schon wieder meinte sie, Wasser rauschen zu hören, diesmal jedoch von einem unterirdischen Strom.


      »Hilfe!«, ertönte nun auch ein erstickter Schrei aus dem Boden heraus. »Wir ertrinken. Das Wasser kommt rein.«


      Das war doch die Stimme von Götz! Um Himmels willen! Dann konnte auch Graziella nicht weit sein. Und beide schwebten sie in Lebensgefahr.


      »Ich bin es, Francesca. Die mamma!«, rief sie. »Ich hole euch hier raus.«


      Von allen Seiten zerrte sie an dem Möbel, mit Händen und Füßen versuchte sie, es von der Falltür wegzuschieben. Schon schwanden ihre Kräfte. Doch zum Verschnaufen hatte sie jetzt keine Zeit, draußen hörte sie bereits Schritte näher kommen.


      Endlich gab die Truhe die Falltür frei. Energisch riss sie die Klappe an dem schweren Eisenring hoch, sodass sie gegen das Eichenholz prallte.


      Und dann machte ihr Herz einen Sprung, verschlug es ihr schier den Atem.


      »Graziella«, flüsterte sie immer wieder, während ihr die Tränen aus den Augen schossen.


      Auf der obersten Stufe einer gewundenen Treppe hockten klitschnass und ausgemergelt, aber unverletzt, die beiden Kinder. Blinzelnd wie zwei Maulwürfe, blickten sie zu ihr auf. Unter ihnen strömten die Wassermassen in den Keller hinein.


      »Mamma!«


      Graziella streckte die Arme nach ihr aus.


      »Ich habe die Schlösser geknackt«, radebrechte Götz auf Italienisch und hielt ihr stolz ein Stück Draht entgegen. »Hiermit. Schauen Sie mal, ich zeige Ihnen, wie ich es gemacht habe.«


      Noch bevor Francesca ihn bitten konnte, es ihr lieber ein anderes Mal zu zeigen, wenn sie in Sicherheit wären, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Mit starrem Blick sah er an ihr vorbei und brüllte:


      »Achtung! Da ist er!«


      Sogleich legte sich ein Arm von hinten um ihre Kehle und begann ihr die Luft abzuschnüren. Vor Schreck ließ sie Graziella los, die sich gerade noch an Götz festhalten konnte, um nicht die Wendeltreppe hinunterzufallen.


      Lauft weg!, wollte Francesca den Kindern zurufen, doch es kam nur ein leises Gurgeln aus ihrem Mund, während sie verzweifelt nach Luft rang.


      Sie versuchte, den Kopf zu ihrem Angreifer zu drehen, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch mehr als kraftlos mit den Beinen zu zappeln brachte sie nicht zustande.


      Nun war es also aus. Sie war zu spät gekommen. Gleich würde der Mörder erst sie und dann die Kinder umbringen. Oder umgekehrt. Ja, sie würde zuschauen müssen, wie Hagen oder Pier-Luigi oder wer immer es war, der sie hier im Würgegriff hielt, erst Götz und dann ihre Tochter tötete. Nein, das konnte sie nicht ertragen, das war zu viel für sie.


      Schon spürte sie, wie es dunkler um sie wurde, wie sie das Bewusstsein zu verlieren drohte.


      »Lass die Kinder am Leben«, röchelte sie mit letzter Kraft.


      Doch genau in dem Moment lockerte sich der Griff um ihren Hals. Wegen des fehlenden Widerstandes wurde ihr Oberkörper nach vorn geworfen, doch jemand hielt sie an der Schulter fest.


      »Babbo!«, jauchzte Graziella.


      Wie durch einen Nebel hörte Francesca die vertraute Reibeisenstimme flüstern:


      »Meine Mädchen– endlich, endlich habe ich euch wieder!«


      Und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie zwei dicke Tränen in Rinaldos Augen glitzern.

    

  


  
    
      


      31. KAPITEL


      ELTVILLE, NOVEMBER 1764


      Sigrid steckte sich eine der kleinen Trauben in den Mund. Obwohl die Weinstöcke bis auf den allerletzten abgeerntet waren, gab es hier und da noch ein paar Früchte, die bei der Lese übersehen worden waren. Süß rann der Saft ihre Kehle hinab. Ihre Mutter hatte recht, daraus konnte ein fantastischer Wein werden. Wenn der Kellermeister sein Handwerk verstand. Aber daran hatte sie keinen Zweifel. Anton Laurentius war noch jung, doch er kam selbst von einem Weingut, wenn auch von der Saar. Aber ob man dort oder am Rhein Riesling machte, das spielte keine große Rolle. Solange der Boden und das Klima entsprechend waren.


      »Möchtest du auch eine?«


      Sie hielt ihrem Sohn, der neben ihr auf dem Hügel oberhalb von Gut Storchenhof stand, die flache Hand mit den Trauben entgegen. Roberto pflückte sich eine Traube von dem Zweiglein ab und schob sie sich zwischen die Lippen.


      »Ich bin froh, dass du wieder da bist, Roberto«, sagte sie schlicht.


      Sie drehte den Kopf und blickte den Hang hinunter in Richtung Rhein. Sie konnte den Fluss zwar nicht sehen, aber zu wissen, dass er dort unten lag, hatte etwas Beruhigendes an sich. Wie so oft dachte sie, dass der Main, an dem sie jetzt wohnte, dem Rhein buchstäblich nicht das Wasser reichen konnte. Er war ein Rinnsal gegen diesen mächtigen Strom. Sicher, der Rhein konnte gefährlich werden– sie hatte noch genau die Situation von vor wenigen Wochen vor Augen, als die Fischer in Eltville den Toten aus den Fluten gezogen hatten. Seit Roberto zurück aus Italien war, hatte sie nicht mehr daran gedacht.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass ihr Sohn genau wie sie hinunter in die Ebene starrte. Er wirkte nachdenklich, ganz gegen seine Art.


      Bereute er etwa, dass er zurückgekommen war? Furcht ergriff sie wie eine eiserne Hand, die sich um ihr Herz schloss. Luisa war Luisa, sie war stolz auf ihre Tochter und liebte sie aufrichtig, aber Roberto war ihr Sohn. Plötzlich glaubte sie wieder die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Toten zu sehen, aus dessen dunklen Locken das Wasser tropfte.


      Statt zu antworten, pflückte Roberto sich eine weitere Traube ab und zerkaute sie langsam.


      Übertrieben langsam, wie sie fand. Als wollte er sie auf die Folter spannen. Roberto war eine Spielernatur. Jemand, der immer alles auf eine Karte setzen musste und sich wenig darum scherte, was seine Umgebung davon hielt. Schon immer war er so gewesen, selbst als kleines Kind. »Ein Egomane, Hasardeur, Fantast ist dieser Junge!«, hatte Domenico einmal getobt, als Roberto vollkommen uneinsichtig bestimmte Neuerungen in der Firma von ihm verlangt hatte. Und Melusine hatte gleich wenige Stunden nach ihrer Ankunft auf Gut Storchenhof ins selbe Horn getrötet: »Dein Sohn benimmt sich schon sehr italienisch, liebe Sigrid. Dolce far niente und so weiter«, hatte sie geschimpft. Aber das ging ihr, Sigrid, eindeutig zu weit. Wie immer schoss ihre Mutter übers Ziel hinaus. Nun gut, Ehrgeiz und Fleiß waren seine Sache nicht. Roberto neigte auch dazu, die Bediensteten herumzukommandieren und den starken Mann zu markieren. Aber er tat es stets mit einem gewissen Charme, das musste man ihm lassen. Trotzdem, es war auf jeden Fall richtig, dass er sein Gelübde bei den Kapuzinern von Pontremoli nicht abgelegt hatte, dachte sie. Früher oder später hätte er es im Kloster nicht mehr ausgehalten und mit seiner Entscheidung gehadert. Und dann hätte er wieder die Flucht ergriffen, so wie damals. Roberto war einfach niemand, der sich Problemen stellte. Das hatte er von ihr, musste sie zugeben. Überhaupt war ihr Sohn nicht sehr charakterfest. Ganz anders als ihre Tochter. Luisa hatte ihren Weg gefunden, auf ihre stille, unauffällige Art. Sie hatte sie immer unterschätzt. Luisa wirkte schwach und unbeholfen, dabei war sie eine starke Persönlichkeit und wusste letztlich ganz genau, was sie wollte. Und wie ihr gerade eingetroffener Brief aus Italien bewies, bekam sie es dann auch. Ja, Luisa hatte ihr Glück gefunden. Auf Umwegen zwar, aber sie hatte es gefunden. Sie und Matthias Bonfiglio schienen sich hervorragend zu ergänzen, sie hatte es ja immer geahnt. Luisa hatte geschrieben, dass Matthias nach der Schneeschmelze nach Frankfurt kommen würde, um die Führung des Bankhauses Bonfiglio ganz in die Hände seines Vertrauten Emmerich Vogtländer zu legen. Sie wollten sich für immer in Menaggio niederlassen, in ihrer Villa La Limonaia. Sie, Luisa, hätte da so einige Geschäftsideen, die auch ihnen in Frankfurt zugutekämen. Sigrid konnte sich gut vorstellen, was ihre Tochter im Sinn hatte, waren doch ihrem Brief ein paar vorzügliche salametti, mehrere Säckchen mit getrockneten Nudeln und ein Fläschchen limoncello beigefügt gewesen.


      Roberto drehte den Kopf in ihre Richtung. Wie schön er war, dachte sie unwillkürlich. Ein römischer Gott. Was machte es da schon, dass er charakterlich nicht so gefestigt war. Ihr selbst war das ohnehin gleichgültig. Roberto war ihr Ein und Alles. Sie war so froh, dass er wieder bei ihr war, sie konnte es kaum in Worte fassen. Nie mehr würde sie ihn fortlassen, sofern es in ihrer Macht stand. Wie sie die Zeit seiner Abwesenheit überhaupt ertragen hatte, diese Ungewissheit, sie wusste es nicht mehr. Vermutlich hatte ihr unerschütterlicher Glaube ihr geholfen. Ihr Glaube an den Herrgott, der sie schon nicht im Stich lassen, ihr nicht das Liebste auf Erden nehmen würde. Und natürlich…


      »Die Situation, in der wir uns befinden, Mutter, ist ja nicht gerade rosig«, unterbrach Roberto ihre Gedanken. »Erst recht nicht seit dieser selbstsüchtigen Ankündigung von Großmama. Ich verstehe nicht, warum sie ausgerechnet jetzt diesen neuen Weinberg kaufen muss.«


      »Nun, sie kann sich den Zeitpunkt wohl nicht aussuchen. Er ist ihr jetzt angeboten worden, und sie muss jetzt zuschlagen. Wenn sie zu lange wartet, verkauft Hachinger an jemand anderen. Potenzielle Käufer dürfte es genügend geben, der Boden und die Lage sind hervorragend.«


      »Warum verkauft Hachinger dann überhaupt?«, fragte Roberto mürrisch zurück.


      »Weil er mit dem Geld mehrere andere Weinberge kaufen will, weiter in Richtung Oestrich. Er setzt mehr auf Masse, während Melusine beschlossen hat, ihre Qualität zu steigern. Wenn sie Hachingers Südhang erwirbt, der wie gesagt einen sehr guten Boden hat, kann sie langfristig höhere Preise für ihren Wein erzielen. Ein vernünftiger Gedanke, finde ich. Wir profitieren davon auch, du wirst sehen. Wir erben Gut Storchenhof schließlich eines Tages. Also müssen wir sehen, dass sie das Geld, das sie uns für die Firma geliehen hat, schnellstmöglich zurückbekommt, damit sie davon diesen Weinberg kaufen kann.«


      »Was ist mit Bonfiglio?«


      »Er hat uns schon jede Menge Geld geliehen«, erwiderte Sigrid ausweichend.


      »Aber im Gegensatz zu deiner Mutter ist er so reich, dass er uns ruhig noch mehr leihen könnte.« Robertos Stimme klang nun ein wenig drängender. »Außerdem gehört er ja jetzt zur Familie. Letztlich wäre es Luisa, die dieses Geld in das Unternehmen ihres Vaters stecken würde.«


      »Emmerich Vogtländer hat angedeutet, dass das Bankhaus Bonfiglio selbst in eine Schieflage geraten könnte, wenn sie uns weiter unter die Arme greifen. Frag mich nicht, warum, ich verstehe zu wenig von diesen Dingen. Jedenfalls möchte ich Luisa und Matthias da raushalten, Roberto. Du hast das Testament von Domenico doch gelesen: Was die Firma angeht, bist du Alleinerbe. Luisa und Francesca haben nur die Mühle geerbt.«


      Roberto verzog das Gesicht, als wollte er einen Schmollmund ziehen. Doch dann schien er sich zusammenzureißen.


      »Gut, wie du meinst, Mutter. Aber wie sollen wir sonst an das Geld rankommen, das wir brauchen, um nicht nur Großmama, sondern auch noch die anderen Gläubiger auszuzahlen?«


      »Es gibt da vielleicht eine Lösung für unser Problem«, entgegnete Sigrid langsam.


      »Und wie sieht deine Lösung bitte schön aus?«


      Sie mochte diesen sarkastischen Unterton nicht, aber wenn sie Roberto deswegen jetzt Vorhaltungen machen würde, wäre es ganz aus mit der guten Stimmung zwischen ihnen, wusste Sigrid.


      »Nun, jemand hat mir einen Vorschlag gemacht.«


      »Jemand? Wer ist denn dieser Jemand? Du meinst doch nicht zufällig…«


      Bevor sie ihrem Sohn eine Antwort geben konnte, hörte sie aus der Ferne Melusines Hündin Lupa, die wie verrückt zu bellen begann.


      Sigrid reckte den Hals und schaute von oben herab auf die breite Einfahrt von Gut Storchenhof. In Lupas Gebell mischten sich Hufgetrappel, Pferdeschnauben und fröhliches Kindergeschrei. Lauter Indizien dafür, dass die Kutsche aus Frankfurt mit Francesca, Rinaldo und den Kindern endlich eingetroffen war.


      »Komm, Roberto, lass uns deine Schwester und ihre Familie begrüßen!«


      Sie achtete nicht auf das, was ihr Sohn zwischen den zusammengebissenen Zähnen murmelte, sondern lief so schnell, wie ihre hochhackigen Schuhe es erlaubten, den Feldweg zum Weingut hinunter. Francesca war da! Wie sehr sie sich freute, sie wiederzusehen.


      Als sie ein wenig japsend durch das Tor von Gut Storchenhof auf den blau-roten Einspänner zugelaufen kam, waren die Insassen bereits alle ausgestiegen.


      »Beppe, nicht weglaufen!«


      Schon war Graziella an Sigrid vorbei hinter dem zum Tor hinausstrebenden Lamm hergejagt, dicht gefolgt von Götz, der ihr immerhin ein kurzes »Hallo, Frau Sigrid!« zurief.


      Sie schüttelte den Kopf. Diese Jugend! Aber wie froh sie war, dass die Kinder diese furchtbare Geschichte mit der Entführung so gut überstanden hatten. Schon in Frankfurt, unmittelbar nach ihrer Rettung, hatte sie das Gefühl gehabt. Bei Graziella noch mehr als bei Götz. Wahrscheinlich weil sie noch so klein war. Außerdem hatte sie eine wunderbare Ablenkung in Form von Rinaldo gehabt, dem sie seitdem auf Schritt und Tritt gefolgt war. Der arme Götz schien ihr tatsächlich eifersüchtig geworden zu sein– und zwar sowohl auf seine Freundin Graziella als auch auf deren Vater. Hätte er doch selbst vermutlich schrecklich gern einen Vater gehabt. Und dann noch einen Rebellen!


      Ihr Blick wanderte von den Kindern zu Rinaldo und Francesca. So ein schönes Paar! Sie passten wirklich hervorragend zusammen. Und wie glücklich sie miteinander wirkten. Ständig mussten sie einander berühren, wie um sich zu vergewissern, dass der andere wirklich da war. Und die ganze Zeit lachten sie. Aber auch streiten konnten sie, bis die Fetzen flogen, das hatte sie genauso schon mitbekommen. So etwas nannte man Leidenschaft, vermutete Sigrid. Schade, dass ihre eigene Ehe so ganz anders verlaufen war. Sie merkte, wie ein Anflug von Wehmut sie überkam. Nein, das war jetzt nicht der richtige Moment, um Trübsal zu blasen, schob sie die Erinnerung an Domenico beiseite. Außerdem, was hatte es schon für einen Sinn, den Toten nachzuweinen? Ändern konnte sie ohnehin nichts mehr an der Vergangenheit. Sie sollte jetzt lieber nach vorn schauen.


      »Sigrid! Salve, come stai?«


      »Francesca, meine Liebe!«


      Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. Dann nahm Francesca Sigrids Gesicht in die Hände und küsste sie rechts und links auf die Wangen.


      Sigrid wurde ein wenig rot.


      »Francesca, du übertreibst! Wir haben uns doch erst gestern gesehen.«


      »Na und? Das macht man so bei uns in Italien. Sogar wenn man nur ein paar Stunden auseinander war. Vero, Rinaldo?«


      »E come no! Und wenn man so lange wie wir beide, Francesca und ich, getrennt war, dann macht man noch ganz andere Dinge, liebe mamma.«


      Sigrid bemühte sich, eine empörte Miene aufzusetzen, doch dann musste sie doch in das Gelächter von Francesca und Rinaldo einstimmen. Er hatte sie mamma genannt, stellte sie ein wenig verwundert fest. Aber es fühlte sich gut an.


      Francesca schien ähnlich zu empfinden.


      »Ja, stimmt, du hast ja jetzt zwei Schwiegersöhne! Gewissermaßen. Zwei Schwiegersöhne und– zwei Töchter. Oder, Sigrid?«


      Die letzten Worte hatte sie leicht zögerlich gesagt.


      Sigrid nahm ihre Hand.


      »Ganz recht, meine Liebe. Auch wenn du deinen Vater in Frankfurt nicht gefunden hast, so doch wenigstens eine Mutter.« Sie lachte ein wenig verlegen auf. »Und ich bin sehr froh darüber, dass du meine Tochter bist. Und über meine kleine Enkelin und meinen Schwiegersohn freue ich mich auch. Und dann sind da noch Roberto und Götz. Weißt du, selbst wenn Domenicos Testament uns so viel Ärger gemacht hat, so hat es doch auch sein Gutes gehabt. Nicht nur, dass Roberto wieder da ist und Luisa ihr Glück gefunden hat– wer weiß, ob wir beide jemals zusammengefunden hätten, wenn die Zeiten weniger schwer gewesen wären.«


      Zu ihrer Überraschung sah sie Francescas Augen feucht werden.


      »Du weinst doch nicht etwa, meine Liebe?«, fragte sie streng.


      »Nein, nein, ich weine nicht«, lachte Francesca und schüttelte den Kopf, während eine Träne ihre Wange hinunterkullerte. »Zu mir hat nur noch nie jemand Tochter gesagt, ich glaube, daran muss ich mich erst gewöhnen.«


      »Schwester wahrscheinlich auch nicht, oder?«


      Im Gegensatz zu seiner Mutter war Roberto betont langsam den Hügel hinuntergekommen, als hätte er es nicht eilig gehabt, die Gäste zu begrüßen. Immer wieder war er stehen geblieben und hatte hier und da ein paar vergessene Trauben abgepflückt und sie sich in den Mund gesteckt. Auch sein Tonfall Francesca gegenüber hatte ein wenig mokant geklungen, wie Sigrid fand. Doch bevor sie oder Francesca etwas erwidern konnten, kamen die beiden Kinder angestürzt. Götz hatte dem Lamm eine Schnur umgebunden und zerrte es hinter sich her.


      »Zio Roberto, Zio Roberto!«


      Graziella warf sich in die Arme ihres Onkels, der sie einmal durch die Luft wirbelte, dann auf die Füße stellte und sich Götz zuwandte. Der Junge hatte sich neben das Lamm gehockt und nestelte an seinem Halsband herum.


      »Hallo, mein Großer. Schön, dich zu sehen! Warum quälst du das Lamm so?«


      Roberto beugte sich zu dem Jungen hinunter und zwickte ihn scherzhaft in die Wange.


      »Es hört noch nicht auf meine Kommandos«, erwiderte der Junge ernst. »Beppe muss lernen, bei Fuß zu gehen.«


      »Ach so, verstehe. Ganz schön frech, dieser Beppe, oder? Vielleicht sollten wir ihn mal ein bisschen ärgern?«


      Unter dem Juchzen der Kinder begann Roberto wie ein Hund zu bellen. Aufgescheucht riss sich das Lamm los und sprang in Richtung Stall. Graziella und Götz rannten hinter ihm her.


      »Die Polizei war gestern da«, sagte Francesca unvermittelt.


      »Die Polizei? Hat man Pier-Luigi geschnappt?«


      »Nein, aber sie sind ihm und seinen Leuten wohl auf den Fersen. Und Hagen hat ausgesagt, dass er von Pier-Luigi angestiftet worden sei. Der hätte ihm befohlen, so zu handeln, und weil er ja der Signore gewesen wäre, hätte er mitgemacht. Er hätte Angst gehabt, dass man ihn sonst hinauswerfen würde, hat er behauptet. Er hätte aber nichts mit dem Tod von Paulette zu tun, daran wären die Italiener schuld. Und er hätte die Kinder immer gut behandelt und auch Gerlinde nichts zuleide getan. Er hätte ihr sogar einmal die Fesseln abgenommen und sie ein paar Minuten auf und ab laufen lassen, weil sie solche Schmerzen gehabt hätte. Daraus müsste man doch sehen können, dass er nichts Böses im Schilde geführt hätte.«


      Sigrid konnte es kaum glauben.


      »Das gibt’s doch nicht! Dieser Heuchler! Er hat gemeinsame Sache mit meinem Neffen gemacht, und jetzt streitet er alles ab.« Sie schaute hinüber zu Roberto und den Kindern und senkte die Stimme. »Dass die Kinder und Gerlinde überlebt haben, ist sicher nicht ihm zu verdanken, sondern deren guter Konstitution. Und dass Graziella ihre Krankheit überstanden hat, dafür haben allein der Herrgott und die Mutter Maria gesorgt, die unsere Gebete erhört haben.«


      »Wir kriegen die«, sagte Rinaldo mit finsterer Miene. »Wenn die Polizei sie nicht findet, werden wir sie aufstöbern. Nur weil sie mir schon einmal durch die Lappen gegangen sind, werden sie kein zweites Mal davonkommen. Die haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht, das könnt ihr mir glauben!« Ein wissendes Lächeln umspielte seinen Mund, doch sein Blick war noch immer grimmig. »Als ich von Hans erfahren habe, dass Graziella in der Mühle und Francesca unterwegs ist, um sie zu befreien, musste ich natürlich sofort aufbrechen und konnte mich nicht um Pier-Luigi und seine Bande kümmern. Sonst wären sie mir nicht entwischt.«


      Rinaldo bückte sich, um eine Walnuss vom Boden aufzuheben, die er mit der bloßen Hand knackte. Schweigend bot er Sigrid von dem weißen Nussfleisch an, das zwischen den Schalen auf seiner schwieligen Handfläche lag. Dann sagte er bedächtig:


      »Francesca und ich fahren morgen weiter nach Italien. Wie du weißt, habe ich noch ein Hühnchen mit Carlo Musu zu rupfen. Bei der Gelegenheit werden wir uns auch nach Pier-Luigi umsehen. Wenn wir ihn nicht gleich finden sollten, haben wir alle Zeit der Welt, uns mit ihm zu beschäftigen, wenn ich mit Carlo Musu fertig bin. Ich vermute mal, er wird sich in Richtung Lago di Como aufgemacht haben.«


      »Dahin wollten wir ja auch, um Luisa zu besuchen«, warf Francesca ein.


      Sigrid hatte ihr Luisas Brief zu lesen gegeben. Sie hatten beide gefunden, dass Luisa ganz anders geklungen hatte als sonst. »Ja, ja, die Liebe…«, hatte Sigrid nur gesagt und einen wissenden Blick mit ihr ausgetauscht. Sie freute sich sehr für die Schwester, zumal sie befürchtet hatte, Luisa würde diesen Sebastian König nie mehr vergessen können. Dass er als Architekt nicht viel taugte, hatte ihr schon bei dem Umbau gedämmert. Ihm selbst anscheinend auch, so schnell, wie er sich wieder auf die Malerei gestürzt hatte. Seine Gemälde mochten ja eine gewisse Kunstfertigkeit in sich bergen. Aber verlassen konnte man sich nicht auf ihn, das hatte sie bei dem Handgemenge mit Pier-Luigi und seinen Leuten feststellen müssen. Sebastian hatte sich zitternd hinter seiner Staffelei verkrochen und war dann natürlich auch nicht mit Rinaldo und den anderen Männern mitgegangen, um die Kinder aus der Mühle zu befreien. Das Letzte, was sie bei ihrem Sprung aus dem Kontorfenster von ihm gesehen und gehört hatte, war sein angsterfülltes Gesicht und sein entsetzter Aufschrei gewesen, als sie sich auf das Sims geschwungen hatte. Nein, da hatte Luisa es auf jeden Fall besser mit diesem Bankier getroffen. Ein bisschen steif war er ja für ihren Geschmack, aber schließlich konnte nicht jeder so verwegen wie ihr eigener Liebster sein.


      »Ich wollte mich auch noch bei Luisa bedanken, weißt du, Sigrid?«, fügte sie hinzu. »Dafür, dass sie sich auf den Weg nach Italien gemacht hat, um Rinaldo aufzuspüren.«


      »Na ja, aufgespürt hat sie ihn ja nicht gerade«, bemerkte Sigrid trocken.


      »Nein, natürlich nicht, aber sie hat sich bemüht. Das rechne ich ihr hoch an. Ich habe doch gesehen, wie schwer ihr die Abreise gefallen ist. Sie musste regelrecht über ihren Schatten springen. Aber dann ist sie losgezogen, auf in den Kampf. Und immerhin hat sie Roberto gefunden.«


      »Ja, du hast ja recht, Kind«, sagte Sigrid leise und strich ihr über die Hand. »Wir haben Luisa alle unterschätzt. Ich würde mich wundern, wenn sie nicht schon bald ihre eigene Firma eröffnet. Du wirst sehen, Luisa kehrt zu den Ursprüngen der Montanaris zurück. Bevor wir uns versehen, wird sie sich schon als Zitronenkrämerin betätigen. Oder eine Nudelmanufaktur eröffnen. Ganz zu schweigen von den Salamis, die sie nach eigener Rezeptur herstellen wird. Viel Wind wird sie gewiss nicht darum machen. Und vielleicht auch nicht den ganz großen Reibach.« Sie lächelte versonnen. »Aber auf ihre stille Weise hat sie nicht wenig dazu beigetragen, dass wir nun alle beieinander sind und alles wieder gut werden wird.«


      »Alles wieder gut?«, fragte eine Männerstimme hinter ihnen gedehnt.


      Sigrid, Francesca und Rinaldo fuhren herum. Sie hatten Roberto nicht zurückkommen gehört. Auch die Kinder stürmten herbei.


      »Mamma, babbo, ihr habt versprochen, dass ihr mit uns zum Rhein geht, gleich nach unserer Ankunft. Jetzt sind wir schon so lange hier, und ihr redet immer noch langweiliges Zeug!«


      Graziella hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah sie mit funkelnden Augen an. Hinter ihr stand Götz, das Lamm wieder an der Leine. Auch seine Miene war ungewohnt herausfordernd.


      »Mamma mia, Francesca«, lachte Rinaldo, »ich habe ja gar nicht gewusst, dass meine Tochter so ganz nach ihrer Mutter kommt. Was für ein Teufelsbraten!« Er machte einen Schritt auf Graziella zu und schnappte sie sich, um sie auf seine Schultern zu heben. »Avanti, ragazzi, wir gehen runter zum Rhein. Francesca, du kommst mit! Und du, mamma, musst während unserer Sardinien-Mission unbedingt dafür sorgen, dass deine Enkelin hier in Frankfurt eine anständige Erziehung bekommt. Sonst wird ja nie was aus dem Mädchen!«


      »Komm, Götz, wir gehen mit«, wandte sich Francesca an den Jungen.


      Dankbar lächelte Götz ihr zu und setzte das Lamm auf dem Boden ab. Er zögerte kurz, dann ergriff er die ausgestreckte Hand von Francesca und rannte mit ihr zusammen hinter dem wie ein Pferd hangabwärts galoppierenden Rinaldo her. Graziella kreischte vor Vergnügen und hielt sich mit beiden Händen an den großen Ohren ihres Vaters fest. Beppe folgte ihnen mähend mit seinem staksigen Gang.


      Lächelnd sah Sigrid dem kleinen Trupp nach. Sie freute sich schon darauf, die beiden Kinder ganz für sich allein zu haben, wenn Francesca und Rinaldo nach Sardinien reisten. Rinaldo hatte recht, Graziella war wirklich ein Wildfang und vermutlich genauso schwer zu bändigen wie ihre Mutter als kleines Mädchen. Aber was machte das schon? Sie war ein ausgesprochen süßes Kind, und auch den Betteljungen Götz hatte sie fest in ihr Herz geschlossen. Fast wie einen Sohn.


      Sie blickte zu ihrem eigenen Sohn. Roberto schaute immer noch so finster wie zuvor.


      »Was hast du denn, Roberto?«, fragte sie besorgt und zupfte an ihrer Haube. »Du siehst aus, als wäre dir eine Laus über die Leber gelaufen.«


      »Du schuldest mir noch eine Antwort, Mutter.«


      »Auf welche Frage?«, erwiderte sie. »Du meinst…«


      »Ja, genau, ich meine Pontignac. Ist er derjenige, der uns helfen soll? Ausgerechnet dieses Schwein?«


      »Bitte, sprich nicht so gehässig über ihn. Er ist nicht der angenehmste Zeitgenosse, aber er meint es doch nur gut.«


      »Dieser Widerling und ›gut meinen‹? Das glaubst du ja wohl selber nicht, Mutter. Also, was hat er gesagt?«


      »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


      Roberto schaute sie an. Für einen Moment schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Dann brüllte er los vor Lachen. Aber es war kein fröhliches Lachen, und sofort hatte er sich auch wieder gefangen.


      »Erstens ist Pontignac verheiratet, soweit ich weiß. Und zweitens kannst du ja wohl nicht ernsthaft mit dem Gedanken spielen, diesen Mann zu heiraten. Diesen Sadisten, diesen… diesen… Todfeind von babbo!«


      »Mein lieber Sohn…« Nun war auch Sigrids Stimme nicht mehr sanft. »Was deinen babbo betrifft, so war er dir gewiss ein wunderbarer Vater. Und ich bin heilfroh, dass er nie herausgefunden hat, dass du gar nicht sein leiblicher Sohn bist, es hätte ihm das Herz gebrochen. Was meinen Mann, Domenico Montanari, betrifft, so war an ihm weiß Gott nicht alles Gold, was glänzte. Meine Ehe war kein Zuckerschlecken, Roberto. Dein Vater hat eine andere Frau geliebt, eine Tote. Francescas Mutter. Wir haben eine Ehe zu dritt geführt, wenn du so willst. Nicht selten auch zu viert– ich bin mir ziemlich sicher, dass Domenico regelmäßig andere Frauen neben mir hatte. Warum war er sonst so oft verreist?«


      »Na, weil er musste! Er hatte schließlich die Firma zu leiten und musste Geschäftsreisen machen. Ist doch vollkommen normal!«


      »Und mich hat er wochenlang, ja, monatelang allein hier sitzen lassen«, entgegnete sie hart. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam ich war als junge Frau mit einem winzigen Kind. Ich kannte niemanden in dieser Stadt, niemand sprach mit mir, weil ich ja die Frau von dem ›Welschen‹ war, der sich noch dazu ständig irgendwo in der Fremde herumtrieb. Und die Italiener haben mich auch nicht mit offenen Armen empfangen. Für sie war ich die Deutsche, die ihren Töchtern die beste Partie weggeschnappt hat.«


      »Und da bist du geradewegs in die Arme von Pontignac gelaufen und hast dich trösten lassen, was, Mutter? Ausgerechnet von ihm, dem größten Italienerhasser unter der Sonne!«


      Robertos Stimme triefte vor Hohn.


      »Nun mach mal halblang, Roberto!«


      Sigrid merkte, wie die Wut in ihr hochkochte. Weniger die Wut auf Roberto und seine Respektlosigkeit ihr gegenüber als die Wut auf Domenico, der sie so schändlich betrogen hatte. Mit Simona im Geiste und mit all den anderen leibhaftig. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie groß der Groll gegen ihren Mann war, den sie all die Jahre meisterlich unterdrückt hatte. Domenico hatte sie wirklich schlecht behandelt. Und sie hatte es sich gefallen lassen– wenn auch mit einer gewissen Einschränkung.


      »Theodor de Pontignac war damals noch nicht so wie heute«, fuhr sie betont gelassen fort. »Gut, er hatte es nicht mit den Italienern, aber er war kein Fanatiker. Das ist erst später gekommen. Er sah auch noch viel besser aus. Und er war charmant– wie die Franzosen das halt so sein können. Damals gab es seine jetzige Frau auch noch nicht, und er hat mir den Hof gemacht. Jeden Tag kam er vorbei, hat mir etwas zum Naschen gebracht, mit der kleinen Luisa gespielt und mir sogar hin und wieder einen geschäftlichen Rat gegeben. Und dann, eines Tages, habe ich das Medaillon gefunden…«


      »Welches Medaillon?«


      »Das mit dem Bild von Simona. In einer Art Geheimfach im Schreibtisch deines Vaters. Ich habe Unterlagen gesucht und bin stattdessen auf dieses Medaillon gestoßen. Da ist mir schlagartig alles klar geworden: dass Domenico mich nie geliebt hat, dass es nur diese eine Frau für ihn gab und immer geben würde und so weiter. Zumindest dachte ich das in dem Moment. Und dann kam Theodor mich besuchen. Luisa war bei Mutter, ich hatte sie ihr gebracht, weil ich das Gefühl hatte, ich bräuchte endlich mal ein bisschen Luft. Theodor hatte mir Blumen mitgebracht, frisch vom Feld, selbst gepflückt. Ein wunderschöner Strauß. Als ich ihn sah, bin ich fast in Tränen ausgebrochen. Domenico hat mir nie Blumen geschenkt, verstehst du? Und so kam eins zum anderen…«


      »… und du wurdest die Geliebte von diesem Hugenotten, zeugtest mit ihm einen Sohn und hast den Knaben später deinem rechtmäßigen Ehemann untergeschoben– ich kenne die Geschichte, Mutter. Hast du schon vergessen, dass du sie mir erzählt hast, nachdem ich mit babbo diesen Streit hatte?«


      »Nein, du kennst die Geschichte eben nicht! Hör mir doch endlich mal zu«, versuchte sie der Häme ihres Sohnes zu begegnen.


      Doch wenn Roberto einmal in Rage war, konnte man ihn nur schwer bändigen, das war schon so gewesen, als er noch ein kleiner Junge war. Man musste ihn wüten lassen, bis er sich von selbst beruhigte und kleinlaut wieder angekrochen kam. Wenn er es denn tat.


      »Wenn Pontignac dir jetzt einen Heiratsantrag gemacht hat, ohne wirklich frei zu sein, kann das doch nur heißen, er will dich zu seiner Geliebten machen. Oder?« Roberto funkelte sie böse an. »Und zum Dank hilft er dir– will sagen, er gibt dir Geld für die Firma. Nicht wahr, so ist es doch, Mutter?«


      »Wir alle müssen Opfer bringen. Ich würde es für dich tun, Roberto. Und vielleicht kann ich auf diese Weise ja meine Schuld sühnen.«


      »Mutter, jetzt hör aber auf, die Geißel gegen dich zu schwingen! Du bist nicht die heilige Ursula. Spiel dich nicht länger als Märtyrerin auf.«


      Stöhnend schlug Roberto sich die Hände vors Gesicht.


      Sigrid schwieg. An seiner Stelle hätte sie vermutlich genauso reagiert. Sie wartete einen Augenblick, dann trat sie vor und löste sanft seine Hände.


      »Roberto, du weißt genau, dass wir Geld brauchen, um die Firma zu retten. Deine Firma– erinnere dich an Domenicos Testament. Ich verstehe gut, dass du nicht willst, dass ich Pontignacs Geliebte werde. Mir geht es ja selbst nicht anders. Aber wenn wir jetzt nicht irgendetwas tun, ist das Frankfurter Unternehmen Montanari & Figli übermorgen bankrott. Bis Luisas Idee, mit Zitronen, Salamis und Nudeln zu handeln, greift, können wir nicht warten, das dauert zu lange, das überstehen wir nicht. Und willst du das wirklich deinem babbo antun, der dieses Geschäft aufgebaut und so dafür gebrannt hat?«


      Roberto schüttelte stumm den Kopf. Er sah erschöpft aus, als hätte er nächtelang nicht geschlafen.


      Sigrid musste einen Impuls unterdrücken, ihn nicht an ihre Mutterbrust zu ziehen. Auch damals hatte sie diesen Impuls unterdrückt, fiel ihr ein. Damals, vor zweieinhalb Jahren, bei ihrer letzten Aussprache. Die sie nicht hatten zu Ende bringen können, weil Roberto mitten im Gespräch aufgesprungen und davongelaufen war. Sie erinnerte sich noch wie heute: Roberto war zu ihr gekommen, um sich bei ihr über Domenico zu beklagen, der sich in der Geschichte um Minna eindeutig auf die Seite des Rates gestellt hatte. »Roberto hat etwas Verbotenes getan, er muss bestraft werden«, war seine Haltung gewesen. Und dann hatte er zu seinem Sohn gesagt: »Sieh zu, wie du die zweihundert Gulden Bußgeld ranschaffst. Das ist viel Geld, und du hast es durch deinen Leichtsinn zum Fenster rausgeschmissen.« Über Minna und dass ihr gekündigt wurde und sie die Judengasse verlassen musste, hatte er kein Wort verloren, das hatte Roberto am meisten empört. Völlig außer sich war er nach dem Gespräch mit Domenico in Sigrids gute Stube gestürmt und hatte sich in seiner typischen Haltung vor ihr aufgebaut. Sie wusste noch genau, dass sie auf dem Sofa gesessen und Strümpfe für ihn gestrickt hatte. Noch immer konnte sie sich nicht recht erklären, was sie damals in diesem gefühlsgeladenen Moment angetrieben hatte. Warum hatte sie ihn da unbedingt mit der Wahrheit konfrontieren wollen? Statt ihn zu trösten und gemeinsam mit ihm zu überlegen, wie der schwangeren Minna geholfen werden könnte. Roberto hatte sie nach ihrer Eröffnung nur entgeistert angestarrt und war, ohne etwas zu sagen, aus dem Haus gestürmt. Er hatte sie nicht ausreden lassen, das war das Fatale gewesen. Sie hatte ihm nur die halbe Wahrheit sagen können. Mit der bitteren Folge, dass sie zweieinhalb Jahre nichts von ihm gesehen und gehört hatte und alle dachten, er sei tot. Nur sie nicht. Und sie hatte gewusst, warum das nicht sein konnte.


      »Gibt es denn wirklich niemanden mehr, der uns Geld leihen könnte, Mutter?«, versuchte Roberto es noch einmal. »Ich will nicht, dass du wieder mit Pontignac anbändelst.«


      Sigrid streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu unterbrechen. Doch er schlug sie weg und begann wütend gegen einen Maulwurfshaufen zu treten, der sich direkt vor seinen Füßen befand.


      »Als du mir damals im Streit um Minna und das Kind an den Kopf geworfen hast, dass ich nicht Domenicos Sohn, sondern der von Pontignac sei, war das schlimm genug für mich, wie du dich erinnern wirst, Mutter. Aber hier kann man vielleicht noch von einem jugendlichen Fehltritt von dir sprechen. Hingegen wenn du dich jetzt wieder mit diesem Schwein…«


      Roberto schaute auf. In seinem Zorn hatte er nicht mitbekommen, dass Sigrid sich von ihm weggedreht hatte und sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt. Er riss sie herum.


      »Verdammt, du hörst mir ja noch nicht mal zu, Mutter!«


      »Da siehst du mal, wie das ist, wenn einem nicht zugehört wird.«


      Sigrids Stimme klang fest, auch wenn ihre Augen rot gerändert waren.


      »Was meinst du damit?«, entgegnete Roberto etwas versöhnlicher.


      »Ich will dir damit sagen, dass zwischen Pontignac und mir nichts war. Oder sagen wir, fast nichts. Was stimmt, ist, dass er mir immer schon den Hof gemacht hat. Und dass Domenico eifersüchtig auf ihn war. Aber mehr nicht. Das schwöre ich dir!« Sigrid blickte ihren Sohn eindringlich an. »Pontignac war charmant, er sah gut aus, er war nett zu mir. Sehr nett sogar. Aber es hat ihm alles nichts genützt, ich liebte ihn einfach nicht.«


      »Dann bin… dann bin ich also doch…«


      Robertos Miene hatte sich aufgehellt. Er sah so hoffnungsvoll aus, dass es Sigrid fast leidtat, ihn erneut enttäuschen zu müssen. Wenn es denn wirklich eine Enttäuschung sein würde.


      »Warte, Roberto, ich muss dir erst noch etwas anderes sagen– bevor ich es schon wieder vergesse. Zu dumm, dass mir das entfallen ist, ich bin aber auch wirklich schusselig.« Sie lächelte halb verlegen, halb entschuldigend. »Luisa hat doch diesen Brief geschrieben. In dem sie von Bonfiglio erzählt. Und von ihren Plänen, am Lago di Como etwas Neues aufzubauen. Du weißt schon, mit Salami, Zitronen, Nudeln… Nun, sie hat auch noch etwas anderes geschrieben, aber mehr so in einem Nebensatz, was vermutlich auch der Grund dafür ist, dass es mir erst jetzt wieder einfällt.«


      »Nun sag schon, Mutter!«


      »Also, sie hat den Mann von eurer Cousine erwähnt, diesen Alessandro Pittaluga. Er muss unendlich reich sein und scheint nicht zu wissen, wohin mit seinem Geld. Außerdem ist er wohl ein leidenschaftlicher Weintrinker. Und Luisa hat angedeutet…«


      Sie ließ ihren Blick über die Weinberge schweifen. Am Gräfenberg sah sie Melusine, die in Männerkleidung und in Begleitung eines Kiepe tragenden Arbeiters zwischen den Rebstöcken den Hang hinaufstapfte. Lupa sprang schwanzwedelnd um sie herum.


      Roberto war ihrem Blick gefolgt. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, als er zu begreifen begann.


      »Du meinst, dieser Pittaluga könnte sich für deutsche Weine interessieren? Für Riesling?«


      »Ganz genau, das meine ich.« Sigrid nickte. »Wenn es uns gelingt, ihn so weit zu kriegen, dass er in Mutters Geschäft investiert, indem er deutsche Weine nach Italien importiert oder indem vielleicht sogar er derjenige ist, der diesen neuen Weinberg kauft, dann hätte Mutter wieder Geld genug, um es uns für die Firma zur Verfügung zu stellen.«


      »Aber das wäre ja fantastisch! Dieser Pittaluga steckt sein Geld in Gut Storchenhof und holt deutsche Weine nach Italien, während Luisa gleichzeitig dafür sorgt, dass wir hier in Frankfurt die feinsten italienischen Leckereien zur Verfügung haben– eine großartige Idee! Damit wäre Montanari & Figli gerettet. Und wir würden einen deutsch-italienischen Austausch auf die Beine stellen, von dem beide Seiten profitieren. Eine deutsch-italienische Liebesgeschichte sozusagen. Wie bei dir und babbo…«


      Er blickte sie unsicher von der Seite an. Diesmal ließ er es geschehen, dass sie seine Hand nahm und festhielt.


      Roberto war fast zwei Köpfe größer als sie. Wie sein Vater. Sigrid lächelte in sich hinein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      »Ja, wie bei mir und babbo. Wir haben uns geliebt, Roberto, das ist wahr. Aber Domenicos große Liebe war eben nicht ich, sondern Simona, die Mutter von Francesca. Und meine große Liebe war auch nicht Domenico, sondern dein Vater.«


      Roberto blickte sie verwirrt an.


      »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr, Mutter. Du hast mir damals gesagt, Domenico sei nicht mein Vater, sodass ich davon ausging, es wäre Pontignac. Was mich so schockiert hat, dass ich auf der Stelle die Flucht ergreifen musste. Aber jetzt sagst du, es wäre auch nicht Pontignac, sondern deine große Liebe. Wer ist dieser Mann… mein– Vater denn nun?«


      »Mein Sohn, du bist die Frucht einer einzigartigen Liebe. Einer Liebe, die nicht sein durfte. Aber die doch immer da gewesen ist, bis zum heutigen Tag…« Sie holte tief Luft. »Roberto, du bist Pater Lienhards Sohn.«


      Ihre Augen lösten sich von dem verblüfften Gesicht ihres Sohnes und wanderten in die Ferne. Irgendwo dort im Osten, hinter den Taunusgipfeln war er– der Mann, dem ihr Herz gehörte. Er hatte seines für alle Zeiten Gott geschenkt. Daher hatten sie damals keine Zukunft für sich gesehen. Damals, als sie das Medaillon mit Simonas Abbild gefunden und Pater Lienhard sie getröstet hatte. Sie hatten einander gefunden und geholfen. Und ihre Seelenverwandtschaft entdeckt. Nur ein einziges Mal waren sie so weit gegangen, dass auch ihre Körper einander gehörten, nur dieses eine, unvergessliche Mal.


      Ja, Roberto war das Kind ihrer großen Liebe. Es war gut, dass sie es ihm endlich hatte sagen können.
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